
        
            
                
            
        

    
      
         
            Über das Buch

         

         »Eine erstklassige Mischung aus Anekdoten, Analysen und Alkohol. Und die große Frage,
            ob wir so leben wollen, wie wir leben sollen. Hört auf diese Frauen!« Katja Oskamp

Drei Freundinnen, ein Küchentisch, vor den Fenstern die Nacht: Annett Gröschner, Peggy
            Mädler und Wenke Seemann reden. Über sich als »Ostfrauen«, was auch immer diese Schublade
            bedeutet, über das Glück krummer Lebensläufe, über die Gegenwart mit ihrer sich ständig
            reindrängelnden Vergangenheit. Es wird getrunken, gelacht und gerungen, es geht um
            Erinnerungsfetzen und Widersprüche, um die Vielschichtigkeit von Prägungen und um
            mit den Jahren fremd gewordene Ideale. Im japanischen Volksglauben gibt es Geister,
            die aus achtlos weggeworfenen Dingen geboren werden — »wie sähe der Dinggeist der
            DDR aus?«, fragen die drei. Ihr Buch ist dem Erinnern und dem Sich-neu-Erfinden gegenüber
            so gewitzt und warmherzig, wie es jede große Gesellschaftsdiskussion verdient.
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            NACHT 1 
            

            VORWORT ODER DAS KLISCHEE DER OSTFRAUEN, DAS WIR SELBER SIND

         

         [image: Ein Foto aus den Siebzigerjahren: An einer Bahnstrecke tragen eine junge Mutter und ihre Tochter einen Kinderwagen eine Treppe hinunter, die Mutter hat noch ein Kleinkind an der Hand. Weiter unten tragen zwei Frauen ebenfalls einen Kinderwagen.]

         Wir sollen uns die Nächte um die Ohren schlagen und über den idealen Staat nachdenken.
               So weit der Auftrag und das Klischee. Die Ostfrau, die mit Wodka und Zigarette in
               der Hand nächtelang in der Küche über Ideal(e) und Wirklichkeit(en) fabuliert, während
               sich der Abwasch türmt, die Waschmaschine rumpelt und die Kinder Alpträume haben.
               Aber trinken wir wirklich Wodka? Oder den Eierlikör aus dem von unseren Müttern aus
               dem Chemielabor geklauten Primasprit? Rotkäppchensekt? Haben wir bei Lidl Champagner
               gekauft, weil er gerade billiger ist als Butter? Heutige Aufgabe: Die unattraktive
               Minderheit mit Hilfe der Ostfrau eine Nacht lang schönsaufen.

         Drei Frauen lehnen an der Brüstung eines Balkons in der achten Etage eines Berliner
            Plattenbaus, mit Blick auf den Luisenstädtischen Kanal. Sie sind nicht mehr jung,
            aber auch noch nicht alt. An ihrem Habitus werden sie früher oder später als Ostdeutsche
            erkennbar sein. Oder sich selbst zu erkennen geben. Der Kanal war vor 1989 ein Sandhügel im Grenzstreifen, darauf ein Wachturm. Hier zu wohnen galt als Privileg,
            der Erstbezug, wie die ersten Mieter*innen einer Plattenbauwohnung genannt wurden,
            durfte beim Feierabendbier über die Mauer hinweg in den Westen schauen. Vierunddreißig
            Jahre später schauen wir einfach nur nach Kreuzberg rüber. Wir gehören zu jenen, die
            noch wissen, wo die Mauer verlief*1 und dass die, die einst in diesem Plattenbau wohnten, nicht zu den Normalsterblichen
            gehörten. Die Normalsterblichen, das waren und sind die weniger Privilegierten. Die
            kamen erst in den Neunzigern hierher, plötzlich galt das Viertel als Gegend für Loser,
            angesagt waren die Gründerzeithäuser gegenüber in Kreuzberg oder im Prenzlauer Berg.
            Wenke ist vor zehn Jahren hierhergezogen, gerade noch rechtzeitig. Denn inzwischen
            hat die Platte wieder Wartelisten, für all jene, die keine bezahlbare Wohnung im Zentrum
            finden können.
         

         Wenke trinkt manchmal ein Bier nach Feierabend, wobei wir uns nicht sicher sind, ob
            es sowas wie Feierabend überhaupt noch gibt. Oder jemals gab. Nach Arbeitsschluss
            trugen unsere Mütter den Einkauf in Netzen nach Hause, versorgten die Kinder und legten
            sie schlafen, schleuderten die Wäsche, die Väter machten den Abwasch oder brachten
            den Müll raus. Dann vor dem Schlafengehen noch ein letztes Bier. Auf dem Balkon. Oder
            auf dem Sofa im Wohnzimmer.
         

         
            
               PEGGY  Unser Wohnzimmer mit Schrankwand und Couchgarnitur befand sich im Erdgeschoss eines
                  Hauses, das mitten auf dem Betriebsgelände des VEB Energiekombinats Dresden stand. 2012 wurde es abgerissen. Die Wohnung hatte 60 Quadratmeter. Ringsherum: Kabeltrommeln, Werkhallen, Schornsteine, eine Krananlage.
                  Vor dem Haus: ein Streifen Garten mit Flieder, Birke, Sandkasten und Schaukel.
               

               ANNETT  In meiner Familie trank meine Mutter das Bier. Die gesamten 60 Jahre ihrer Ehe hat der Kellner, die Serviererin und später die Servicekraft das
                  Bier ungefragt meinem Vater hingestellt und das alkoholfreie Erfrischungsgetränk meiner
                  Mutter.
               

               WENKE  Wir waren Erstbezug. Zweieinhalb Zimmer auf 55 Quadratmetern, im fünften Stock mit direktem Blick auf die Warnowwerft in Warnemünde.
                  Fernheizung und Balkon, Badewanne, Herd, Spüle und ein Küchenschrank gehörten zur
                  Standardausstattung. Genauso wie die drei verschiedenen Tapeten mit unterschiedlich
                  großen Blumenmustern in variierenden Farbkombinationen aus Beige, Gelb, Orange und
                  Braun, die über die Jahre durch Raufaser ersetzt wurden. Ich hatte ein eigenes Zimmer.
               

               ANNETT  Ich hatte kein eigenes Zimmer. Wenn ich heute meinen Vater in der Hochhauswohnung
                  mit Blick auf die Elbe besuche, dann frage ich mich, wie wir zu viert in die winzige
                  Wohnung gepasst haben. Man kam ja schon im Flur nicht aneinander vorbei. Der Zaubertrick
                  war: Wir haben uns in der Wohnung, bis auf das Wochenende, fast nur zum Schlafen aufgehalten.
                  Noch dazu waren wir eine Familie von Nachteulen. Meine Eltern sind gerne abends weggegangen.
                  Und wir Kinder waren immer mit irgendwas außerhalb beschäftigt. Wenn ich heute nachts
                  auf der anderen Elbseite stehe und das Hochhaus sehe, ist hinter genau drei Fenstern
                  Licht, in der Wohnung meiner Eltern. Alle anderen im Haus schlafen längst.
               

               Meine Eltern hatten kein Schlafzimmer, sondern einen mit Hellerau-Möbeln*2 bestückten Raum mit zwei übereck gestellten Schlafsofas. Eltern ohne Ehebett waren
                  schlimmer als getrennte Eltern. Wenn mein Vater in den Sechzigerjahren mit dem Kinderwagen
                  über die Elbinsel ging, wurde er gefragt, ob seine Frau verstorben sei.
               

            

         

         [image: Ein Tableau aus vier Fotos, frühe Achtzigerjahre: Eine Sitzecke mit kleinem Röhrenfernseher; die Übersicht über eine große Plattenbausiedlung; ein kleines Bad mit Wasserschläuchen und Putzeimern; eine Küche mit einer darin hantierenden Frau.]

         
            
               PEGGY  Wohnzimmer, Schlafzimmer, Küche, Kinderzimmer und sogar ein Bad — das ist ein Traum.
                  Für meine Mutter, die im Heim aufgewachsen ist.
               

               ANNETT  Für meine Mutter mit sechs Geschwistern in drei Räumen war erstmal alles wie ein Traum.
                  Aber dann brannte ihr dauernd das Essen an, weil die Töpfe so klein waren. Sie war
                  das Kochen für eine Großfamilie gewohnt. Meine Mutter kochte, mein Vater machte alles
                  andere an Hausarbeit.
               

               PEGGY  Meine Eltern können nicht kochen und vertrauten auf die Schulspeisung. Ich vertraue
                  heute ebenfalls wieder auf die Schulspeisung, auch wenn ich weiß, dass sie schlecht
                  ist.
               

               WENKE  Meine Tochter hat das Schulessen irgendwann stillschweigend durch YumYum-Instantnudeln
                  ersetzt. Und was ist mit den anderen Arbeiten?
               

               PEGGY  Einkäufe, Abwasch, Putzen, Wäsche erledigt zu 80 Prozent mein Mann. Wie das klingt: mein Mann. Aber was klingt besser? Friend, lover and father
                  of our daughter, mit dem ich verheiratet bin?
               

               ANNETT  Peggy, wieso Englisch?
               

               PEGGY  Na wegen des Klangs. Egal. Der Gefährte würde sagen: Es sind 90 Prozent. Das war eigentlich mit allen meinen Mitbewohnern so. Wenn ich mit Frauen den Alltag
                  teile, gebe ich mir mehr Mühe. Jetzt schäme ich mich ein bisschen. Das ist eigentlich
                  keine Gleichbehandlung, und meine Scham ist auch nicht feministisch.
               

               ANNETT  Zu Hausarbeiten habe ich ein lumpenproletarisches Verhältnis.
               

               WENKE  Manchmal entspannt mich Hausarbeit, aber meistens nicht.
               

            

         

         An den Wänden von Wenkes Wohnung sind keine Tapeten, der raue Beton ist glatt gewachst.
            Viele Regale mit Büchern. Fotobände. Ein schmales Sofa. Ein Sideboard. Ein runder
            Holztisch. Wenke hat gekocht (Ofengemüse und Salat) und es perlt in unseren Gläsern.
            Peggy wollte im Lidl Champagner kaufen, dann gab es aber nur Crémant. Die erste Flasche
            ist schon fast leer. Im Plattenbau gegenüber leuchten die Fenster in verschiedenen
            Farben. Gelb, rot, lila. Violette Neonleuchten waren einst der Hit. In Dresden, Magdeburg
            oder Rostock. Angeblich wachsen Kakteen unter lila Licht besser, wir haben das nie
            nachgeprüft. Und unsere Mütter haben übrigens nie geraucht (höchstens mal eine Zigarette
            unter Freundinnen), wir dafür um so mehr. Annett und Peggy haben inzwischen wieder
            aufgehört.
         

         
            
               PEGGY  Warum haben wir überhaupt damit angefangen?
               

               ANNETT  Vielleicht war es Trotz. Es war mein erstes Silvester in Berlin, 1983. Ich war an dem Abend in der Wohnung der Geliebten*3 von Ekkehard Schall, die bis nach Mitternacht auf ihn warten musste, weil er erst
                  mal Silvester mit seiner Frau gefeiert hat. An dem Abend nahmen sich fast alle Gäste
                  vor, mit dem Rauchen aufzuhören. Da habe ich gedacht: Och nö, dann fang ich mal an.
                  Ich war die Einzige, die ihren Vorsatz eingelöst hat. In Berlin war es wenigstens
                  kein Problem, Zigaretten zu bekommen. In Schönebeck*4, wo ich vorher wohnte, bist du meistens vergeblich durch die ganze Stadt gefahren,
                  um welche zu kriegen, die nicht ungenießbar waren. Das hatte mich immer ein bisschen
                  abgeschreckt, in Berlin fiel das weg. Wenn ich kein Geld hatte, habe ich Karo geraucht.
                  Wenn ich ein bisschen Geld hatte, alte Juwel, und wenn ich richtig fett Geld hatte,
                  habe ich Club gekauft. Am liebsten waren mir Cabinet. Was ich auch sehr gern geraucht
                  habe, waren Mentholzigaretten. Die gab es aber nur in Ungarn.
               

               WENKE  Ich weiß noch genau, wie Cabinet geschmeckt haben, das war die erste Packung, die
                  ich mir gekauft habe — zu Abi-Zeiten, 1995. Da habe ich mir noch gesagt: Nee, du kannst
                  jetzt nicht jeden Nachmittag ’ne Zigarette rauchen, da wirst du ja abhängig. An der
                  Uni in Rostock haben sich dann immer alle zum Rauchen im Treppenhaus getroffen. Die
                  Philosophische Fakultät war auch in so einem Plattenbau-Hochhaus untergebracht, neben
                  dem ehemaligen Stasi-Gefängnis. Später, kurz vor meinem Abschluss am Institut für
                  Sozialwissenschaften der Humboldt-Uni in Berlin, haben dann Studierende das Rauchverbot
                  eingeführt. Wohlgemerkt: Studierende! Die haben Primeltöpfe in die Aschenbecher im
                  Foyer gestellt. Was eine der wenigen Ost-Professorinnen, die dort gelehrt hat, nicht
                  daran hinderte, in ihrem Büro weiter Kette zu rauchen.
               

               PEGGY  Ich habe 1993 angefangen, da war ich siebzehn und dachte, ich kann mit Zigaretten dem Kleinbürgertum
                  entfliehen.
               

               WENKE/ANNETT  Mit roten Gauloises?
               

               PEGGY  Genau. Oder jemand hat Parisienne mitgebracht. Ich dachte natürlich auch, ich kann
                  mit Zigaretten dem Osten entfliehen. Und der Provinz.
               

               ANNETT  Ich mochte diese Fotostrecke von Ensslin, Proll und Baader in Paris, wie sie vollkommen
                  cool mit ihren Zigaretten im Café sitzen. Als ich in Paris lebte, habe ich dann auch
                  Gitanes geraucht. Ohne Filter.
               

               PEGGY  Die habe ich auch probiert, aber es ging nicht. Es ging einfach nicht.
               

               ANNETT  Das Schöne war, dass man dann weniger geraucht hat, weil man nach einer schon halb
                  tot war.
               

               PEGGY  Als ich schwanger wurde, habe ich aufgehört. Und nach der Geburt doch irgendwann wieder
                  angefangen. Meine Tochter hat es gehasst. Eine Zeitlang habe ich heimlich geraucht.
                  Ich fand das Lügen furchtbar. Das war keine Freiheit mehr.
               

               ANNETT  Was für mich unter die Kategorie Rabenmutter fällt und was ich zutiefst bedaure, war,
                  dass wir im Auto geraucht haben, während die Kinder auf der Rückbank saßen. Unter
                  freiem Himmel habe ich damit bis heute kein Problem. Auf den Spielplätzen im Prenzlauer
                  Berg gab es damals ziemlich hartgesottene Eltern, die haben immer auf der Lehne der
                  Bänke gesessen und Bier getrunken und geraucht, die billigsten Sorten. Und wir haben
                  geschlaucht bei ihnen, während die Kinder miteinander spielten. Heute sitze ich mit
                  den Enkelkindern wieder auf diesen Spielplätzen. Die Bänke gibt es immer noch, die
                  Kinder spielen an der gleichen Stelle, aber inzwischen sind es Superpremiumkinder.
                  Ich glaube, wenn ich mir da eine Golden American anzünden würde, ich wäre nicht halb
                  tot, ich wäre einfach mal ganz tot.
               

               PEGGY  Schon wenn du draußen am Zaun …
               

               WENKE  … drehen die Leute durch. Hallo, wir sind draußen! An der Luft! Was soll denn das?!
               

            

         

         Es ist heute keine gute Idee mehr, auch nur in der Nähe eines Spielplatzes im Prenzlauer
            Berg zu rauchen. Oder heimlich abends am Fenster oder auf dem Balkon, wenn die Kinder
            schlafen. Unsere Kinder stehen auf Seiten unserer Mütter, entschiedener und konfliktbereiter
            als sie. Und wer schreibt und raucht, raucht in der Regel immer zu viel. Also haben
            zwei von uns vor Jahren aufgehört, auch wenn drei von uns denken, dass der Abrieb
            der ganzen SUVs in der Stadt oder eine Wohnlage an der von morgens bis abends mit Autos vollgestopften
            Frankfurter oder Prenzlauer Allee unsere Lungen mehr belastet als das, was Wenke im
            Monat für 50 Euro an gedrehtem Tabak raucht.
         

         
            
               ANNETT  Wenn die atombombenbestückte Kurzstreckenwaffe in Kaliningrad Richtung Berlin startet,
                  zünde ich mir spätestens wieder eine an.
               

            

         

         Und das sind jetzt wirklich genug Worte zum Thema Freiheit, Trotz, Gewissen und Tod.
            Aber weil es an diese Stelle passt und auch zum Klischee gehört, hier noch schnell
            eine
         

         
            
               Liste an alkoholischen Getränkesorten, die wir ausprobiert haben (beginnend mit dem
                  ersten Glas in der Kindheit):
               

            

            Weinbrand(bohnen) von Peggys Großeltern, selbstgemachter Eierlikör zu Ostern im Glas
               (Annett) oder gekaufter im Schokobecher (Peggy & Wenke), Rotkäppchensekt zu Silvester
               (Wenke). Mon Chéries kamen, wenn überhaupt mit dem Westpaket und wurden nach einmaligem
               Naschen konsequent weiterverschenkt.*5

            Und dann?

            
               
                  WENKE  In den Neunzigerjahren Saurer Apfel, billiger Rotwein und Cola-Rum für 1,50 DM in der Mensa, die abends zum Studentenclub wurde. Bier kam später, nach dem trockenen
                     Weiß- und Rotwein, als es kurzzeitig so etwas wie Feierabend gab. Heute Rosé und Gin
                     Tonic.
                  

                  PEGGY  Ich weiß es nicht so genau. Was habe ich in den Neunzigern getrunken? Wein wahrscheinlich.
                     Rotwein? Baileys? Whiskey? Ich wollte die Protagonistin in einem französischen Schwarz-Weiß-Film
                     sein, wir wollten Boheme sein. Und heute? Immer noch Wein. Aber inzwischen lieber
                     Wodka als Whiskey.
                  

                  ANNETT  In den Achtzigern Bier, Wodka-Cola, Gin Tonic. (Der Gin Tonic im Palast der Republik
                     war mit Abstand der beste.) Weinbrand zum Kaffee (Boheme), am liebsten natürlich französischen,
                     aber es reichte nur für Goldi, Goldbrand, und nie vor Einbruch der Dunkelheit, ich
                     habe da eine Uhr in mir drin. Dann zwei Jahre gar kein Alkohol, weil meine Leber die
                     Pille nicht vertrug, dann kam die Schwangerschaft, ebenfalls weil meine Leber die
                     Pille nicht vertrug, in der Stillzeit kein Alkohol.
                  

                  Dann im neuen Leben im Winter Rotwein, im Sommer Weißwein oder Rosé, die Karriere
                     als Restaurantkritikerin scheiterte an der mangelnden Kenntnis beim Wein. Harte Getränke
                     verstauben in der Speisekammer. Nur beim Aperol werde ich wegen der Farbe im Sommer
                     manchmal schwach. Curaçao hätte ich fast vergessen. Grüne Wiese, eine Mode der späten
                     Achtziger, da hätte eigentlich schon klar sein müssen, dass nach drei Gläsern die
                     DDR untergeht.
                  

                  PEGGY  Gespritztes mag ich auch: Holunderspritz, Aperolspritz, the Spritz of my beautiful
                     houseman: Weißwein, Ginger Ale, viel Eis, viel Orange.
                  

                  ANNETT  If beautiful houseman, then white wine or Manhattan.
                  

                  PEGGY  Ich muss mal auf die Toilette, wo ist denn die?
                  

                  WENKE  Hier gleich. Die nächste Tür. Ja, nee, nee, direkt links. Es ist ja ein Plattenbau,
                     da gibt’s nicht so viele Möglichkeiten.
                  

                  ANNETT  Aber der Blick ist wirklich ganz toll.
                  

                  Peggy kommt zurück.

                  PEGGY  Jetzt aber mal zügig weiter mit den vielen anderen Klischees, sonst ist die halbe
                     Nacht rum und wir haben gerade mal angefangen.
                  

                  WENKE  Ostfrauen sind unprätentiös. Als Sibylle Bergemann bei einem Dokumentarfilmdreh mehrfach
                     aufgefordert wird, doch mal etwas netter in die Kamera zu schauen, sagt sie: »Ich
                     bin nicht nett!«
                  

                  ANNETT  Ich bin an-nett wie an-organisch, wird auch oft missverstanden.
                  

                  PEGGY  Ich fürchte, ich bin überwiegend nett. Ich lächle ganz viel weg.
                  

                  WENKE  Ich meine diese unprätentiöse Art, mit dem öffentlichen Blick umzugehen. Wie die Frauen
                     in Helke Misselwitz’ Dokumentarfilm Winter adé von 1988, und da nicht nur die Frauen in der Fischverarbeitung, sondern auch die Werbefrau
                     aus Berlin. Oder die Turnerinnen, die auf dem Foto von Barbara Klemm über der Rostocker
                     Altstadt fast utopisch in den Seilen hängen. Ich liebe dieses Foto!
                  

               

            

            [image: Ein Foto aus den Siebzigerjahren: Mehrere Frauen in Trikots führen auf einem öffentlichen Platz ein Kunststück an einem Trapez auf. Sie wirken konzentriert.]

            
               
                  PEGGY  Ja, das Foto ist toll. Diese aus heutiger Sicht anscheinend nicht normierten Körper
                     in diesen aus Performancekünstler*innen-Perspektive schon wieder interessanten Body-Trikots,
                     kombiniert mit weißen Schläppchen. Der Wind und die Anstrengung im Gesicht, derweil
                     sie hoch über der heruntergekommenen Stadt schweben. Diese schönen Tilla Eulenspiegels.
                     Ich muss gestehen, ich habe FÜR UNS eine alte FÜR DICH von 1983 auf eBay gekauft, weil ich immer wieder merke, ich stehe auf die werktätige Frau.
                     Auf dem Titelblatt hier und auch sonst.
                  

                  ANNETT  Die Für Dich ist aber schon DDR-Zeitschriften-Frauen-Propaganda.
                  

                  PEGGY  Ich weiß, ich falle hier voll auf die Propaganda rein. Die kriegt mich irgendwie.
                     Das ist, wie auf die Werbe-Romantik des Kapitalismus reinzufallen.
                  

                  WENKE  Du stehst nicht auf die berufstätige, sondern auf die werktätige Frau?
                  

                  PEGGY  Ja. Es ist die werktätige Frau. Die nach Schweiß riecht. Nach Betriebsgelände. Die
                     an Maschinen arbeitet. Die taff ist. Selbstbewusst. Die sich mit Kabeln und Technik
                     auskennt. Die Frau hier auf dem Titelbild ist ja keine Sekretärin, das ist eine Gabelstaplerfahrerin!
                     In diesem Fall aus dem Werkzeugmaschinenkombinat Roter oder Siebter Oktober — irgendsowas.
                     Meint ihr, die Frau hier ist eigentlich Model und hat nie in diesem Betrieb gearbeitet,
                     und es ist pure …
                  

                  ANNETT  Propaganda! Genau!
                  

                  WENKE  Die haben aber schon auch die Frauen aus den Betrieben fotografiert.
                  

                  ANNETT  Aber es wurde nicht jede genommen. Wenn du aufmüpfig warst und deinen DSF-Beitrag*6 nicht bezahlt hast, kamst du nicht aufs Titelblatt. Du musstest attraktiv sein, aber
                     nicht zu schön. Sauber. Aufgeräumt. Wie der Betrieb im Hintergrund.
                  

                  WENKE  Meine Mutter hätten sie nicht fotografiert, die war nicht in der DSF.
                  

                  PEGGY  Meine Mutter auch nicht. Obwohl die sogar in Kittelschürze gut aussah, damals in den
                     Siebzigerjahren!
                  

                  Peggy liest in der Für Dich herum.

                  PEGGY  Oh Gott, das ist gleich wieder abschreckend. Der Text hier drin ist wie ’ne eiskalte
                     Dusche. Ich lasse mich vielleicht blenden von dieser attraktiven Gabelstaplerfahrerin
                     auf dem Titelbild, aber wenn ich die Allgemeinplätze über sie lese, ist es auch schon
                     wieder vorbei. Einen Alltag ohne ihre Arbeit kann sie sich nicht vorstellen, aha.
                     22 Jahre, verheiratet, Mutter von zwei Kindern. Viel zu früh geheiratet, sag ich da
                     nur. Sie ist in einer Jugendbrigade namens Philipp Müller. Kenne ich nicht. Philipp
                     Müller — war das eine berühmte sozialistische Figur?
                  

                  ANNETT  Der war, glaube ich, in der verbotenen West-KPD und ist erschossen worden auf einer Demo. Etliche Schulen und Straßen in der DDR waren nach ihm benannt.
                  

                  PEGGY  Okay, alles klar. Ich lese mal weiter: Der Kontakt zu ihren Kollegen und Kolleginnen —
                     nanu, hier wird gegendert — ist für unsere Gabelstaplerfahrerin sehr wichtig. Und
                     über den Krippenplatz für ihre Tochter ist sie auch froh. Im Overall fühlt sie sich
                     wohl. Das verstehe ich gut. Hier haben wir zum Beispiel einen Popeline-Overall mit
                     sportlichen Details. Er lässt sich mit darunter getragenen Pullis und Hemdblusen abwechslungsreich
                     ergänzen. Und hier steht übrigens auch, dass sie Facharbeiterin für Umschlagprozesse
                     und Lagerwirtschaft ist. Keine Ahnung, was das heißt.
                  

                  WENKE  Das ist so umständlich wie Facility Manager heute.
                  

                  PEGGY  Weiß ich auch nicht, was das heißen soll. Neben der Arbeit hat sie noch eine Funktion
                     als Vertrauensmann. Da haben wir ja schon die DSF oder den FDGB. Und jetzt ist auch Schluss mit gendern! Beim Vertrauen und den Funktionären hört
                     es auf. Natürlich besucht sie auch einen Meisterlehrgang, um den Ansprüchen ihrer
                     Arbeit und der übertragenen Verantwortung noch besser gerecht zu werden. Es ist kein
                     bequemer Weg. Achtung: Jetzt kommen bestimmt die Kinder. Ah, ja: »Ihr Tag, ausgefüllt
                     durch Beruf, Kindererziehung und Haushalt, lässt trotzdem noch Platz für eigene Interessen.«
                     Was hat sie denn für Interessen?
                  

                  WENKE  Kochen?
                  

                  ANNETT  Nein. Lesen!
                  

                  PEGGY  Lesen finde ich gut! Und ich muss sagen: In den Siebzigern und frühen Achtzigern gab
                     es ein paar wirklich schöne (Kurz)Haarschnitte. Wäre die Mauer 1979 gefallen, hätten die Ostler*innen so viel besser in den Geschichtsbüchern ausgesehen.
                  

                  WENKE  Der Haarschnitt ist gut, aber die Fotos hier sind nicht besonders.
                  

                  ANNETT  Das liegt auch an dem schlechten Papier, da säuft jeder Kontrast ab.
                  

                  WENKE  Aber auch dieser Hintergrund — das ist doch kein Bild, was soll denn dieses Kreuz
                     da direkt über ihrem Kopf an der Tür?
                  

                  ANNETT  Das Kreidekreuz hieß, der Schornsteinfeger kommt ins Haus.
                  

                  PEGGY  Der Schornsteinfeger ist die Segnung an den Türen im Osten. Gut, ich leg die Für Dich wieder weg — können wir abschließend festhalten, dass ich die Einzige bin, die empfänglich
                     für die werktätige Frau auf Titelblättern ist?
                  

                  WENKE  Nein, bist du nicht.
                  

                  PEGGY  Danke, Wenke.
                  

                  ANNETT  Ich habe ambivalente Gefühle dabei. Als ich meine Diplomarbeit über die Dichterin
                     Inge Müller geschrieben habe, musste ich mich mit diesen Zeitschriften beschäftigen.
                     Inge Müller hat für Die Frau von heute geschrieben, das war die Vorgängerin der Für Dich. Und wenn du das verglichen hast, war Die Frau von heute wesentlich spannender, was die Konflikte anging. Die war viel, viel härter. Da wurden
                     auch Sachen diskutiert wie: Darf ich Kinder schlagen? — oder Ähnliches. Darüber wurde
                     sonst nicht geredet. Die Für Dich blieb dagegen immer an der Oberfläche, auch wenn es mal den einen oder anderen guten
                     Artikel gegeben hat. Aber insgesamt kam das schon ziemlich propagandistisch rüber.
                     Ich stand mehr auf das Frauenbild der Zeitschrift Sibylle*7.
                  

                  WENKE  Ich habe ein Foto gefunden, das mein Vater gemacht hat, auf dem lehnen zwei Werftarbeiterinnen
                     mit Eimern und Helmen an einem Auto. Das ist schön. Aber vielleicht ist es auch deshalb
                     schön, weil man das inzwischen so selten sieht, in dieser Form, in so einer Selbstverständlichkeit.
                  

                  PEGGY  Überhaupt die vielen Arbeiter*innen-Figuren in den Büchern, Filmen und Gemäldegalerien
                     damals.
                  

                  ANNETT  Die Ausgezeichnete von Wolfgang Mattheuer. Ich habe über dieses Bild ein ganzes Romankapitel geschrieben.
                     Diese müde Frau, die sich schön gemacht hat für den Anlass, und dann liegen drei kümmerliche
                     Tulpen vor ihr. Daran musste ich immer wieder denken, als zu Beginn der Coronapandemie
                     die Leute im Prenzlauer Berg auf ihren Balkonen standen und klatschten, und zwar für
                     die Pflegekräfte, die früher mal mit ihren Familien in genau diesen Vorderhauswohnungen
                     gewohnt hatten und nach erfolgreicher Privatisierung irgendwo anders Quartier finden
                     mussten. Die konnten das Klatschen gar nicht hören, die Klatschenden beklatschten
                     sich selbst.
                  

                  PEGGY  Werner Bräunig! Der klatscht nicht, sondern kriecht in den Berg.
                  

                  ANNETT  Ja, ein großartiger Schriftsteller, der sich wegen anhaltender Erfolglosigkeit totgesoffen
                     hat. Den hat die SED auf dem Gewissen. Es gab ja ab Ende der Fünfzigerjahre den Bitterfelder Weg, eine
                     Bewegung, die die Künstler*innen und Schriftsteller*innen aufforderte, in die Betriebe
                     zu gehen. Es ist an sich nicht schlecht, eine andere Wirklichkeit zu entdecken, die
                     die meisten vielleicht nicht so sehr auf dem Schirm haben. Aber es war eben eine Bewegung
                     von oben. Und das Lustige, man kann auch sagen: das Dialektische an dieser Geschichte
                     ist ja, dass genau die Schriftsteller*innen, die die idealen schreibenden Arbeiter*innen
                     gewesen wären, konsequent ausgestoßen wurden. Wie Wolfgang Hilbig. Oder Thomas Brasch
                     und Helga M. Novak, die, weil sie schrieben, was sie schrieben, und aufmüpfig waren
                     in der Öffentlichkeit, in die Produktion strafversetzt wurden und dort wirklich hinter
                     die Kulissen guckten. Das wurde nicht veröffentlicht oder erst sehr viel später.
                  

               

            

            Die Dialektik mit all ihren Widersprüchen im Schönen, Guten und Idealen bekommt eine
               eigene Nacht. Auch die Utopie und die Schwerkraft der Verhältnisse müssen noch warten.
            

            
               
                  PEGGY  Machen wir weiter mit der Liste der Klischees über die Ostfrau?
                  

                  ANNETT  Positive oder negative?
                  

                  WENKE  Geht es dabei eigentlich um den Blick von außen oder aus dem Inneren der Frauenkollektive?
                  

                  PEGGY  Erstmal von außen. Mit Tempo, ohne langes Nachdenken. Los geht’s: Ostfrauen lassen
                     ihre Kinder abends oder bei Krankheit allein.
                  

                  WENKE  Ostfrauen lassen ihre Kinder schreien.
                  

                  PEGGY  Auf dem Balkon.
                  

                  WENKE  Auf dem Balkon, wegen der frischen Luft. Ostfrauen lassen ihre Kinder vor der Kaufhalle
                     stehen.
                  

                  ANNETT  Ostfrauen haben kein Verhältnis zum Leben, weil sie dauernd abtreiben.
                  

                  PEGGY  Ostfrauen heiraten früh, bekommen früh Kinder, lassen sich aber bald wieder scheiden.
                  

                  ANNETT  Ostfrauen sind Muttis.
                  

                  WENKE  Und junge Omis.
                  

                  ANNETT  Ostfrauen arbeiten gern. Im Sozialismus wie im Kapitalismus.
                  

                  WENKE  Auf dem Bagger …
                  

                  PEGGY  … auf dem Mähdrescher 
                  

                  ANNETT  … und auf der Krananlage. Ostfrauen haben überhaupt eine zu hohe Erwerbsneigung.
                  

                  PEGGY  Ostfrauen riechen nach Action-Haarspray und dem Schweiß ihrer Achselhaare.
                  

                  WENKE  Ostfrauen haben keine rasierten Beine.
                  

                  ANNETT  Ostfrauen sind alle BMSR-Techniker*8.
                  

                  WENKE  Oder MTA*9. Wie meine Mutter.
                  

                  PEGGY  Das ist jetzt aber eher intern.
                  

                  WENKE  Der externe Blick wurde längst vom Kollektiv internalisiert — und umgekehrt.
                  

                  PEGGY  Ostfrauen sind rockfeindlich.
                  

                  ANNETT  Aber nicht rockmusikfeindlich. Ostfrauen tragen Kittel aus Dederon*10. Sogar beim Theaterbesuch.
                  

                  WENKE  Ostfrauen haben nicht so hohe Erwartungen.
                  

                  ANNETT  An ihre Männer. Ostfrauen haben immer einen Beutel in ihrer Handtasche.
                  

                  WENKE  Und ein Buch von Christa Wolf.
                  

                  PEGGY  Ostfrauen haben ein sehr natürliches Verhältnis zu ihrem …
                  

                  ANNETT  … Körper.
                  

                  WENKE  Und zu ihrer Sexualität. Ostfrauen ziehen sich gerne aus.
                  

                  ANNETT  Mit Ostfrauen kann man Pferde stehlen.
                  

                  PEGGY  Wo gab es denn bitte schön Pferde in der DDR?
                  

                  ANNETT  Wurden alle von Frauen gestohlen und zu Buletten verarbeitet. Der Partyhit!
                  

                  PEGGY  Erzähl das nicht meiner Tochter! Ostfrauen verlieben sich aus freien Stücken oder
                     geplant in Berufsoffiziersbewerber.
                  

                  ANNETT  Nee, das würde ich jetzt nicht unterschreiben. Nicht per se.
                  

                  WENKE  Meine Mutter hat einen geheiratet. Hat aber noch rechtzeitig gemerkt, dass es Quatsch
                     ist, und sich wieder scheiden lassen.
                  

                  PEGGY  Und ich habe Liebesbriefe gefunden. Mit zehn, elf Jahren, in der Schublade meiner
                     Mutter. Da war auch ein Bild dabei von einem jungen Mann in Uniform. Die müssen sich
                     irgendwo an der Ostsee begegnet sein und meine Mutter war verliebt.
                  

                  ANNETT  Vielleicht hat der nur seinen normalen Wehrdienst absolviert. Da müsstest du gucken,
                     ob er auf dem Foto irgendwelche Pickel auf den Epauletten*11 hat.
                  

                  PEGGY  Zum Glück war meine Mutter keine Lehramtsstudentin, sondern nur Krippenerzieherin.
                     Sonst hätte sie vielleicht den Mann in Uniform geheiratet und nicht meinen Vater.
                  

                  ANNETT  Diese Anspielung versteht jetzt keine*r außer uns.
                  

                  PEGGY  Diese Anspielung erklären wir später. Unter dem Stichwort: Körperpolitik!
                  

                  WENKE  Weiter in der Liste: Ostfrauen können die Wocheneinkäufe am Lenker ihres Fahrrads
                     transportieren.
                  

                  ANNETT  Und zwei Kinder noch dazu.
                  

                  PEGGY  Ostfrauen tragen ihr Herz auf der Zunge.
                  

                  WENKE  Ich trage mein Herz im Gesicht. Man sieht immer sofort, was ich denke.
                  

                  ANNETT  Ostfrauen heizen um 5 Uhr morgens die Öfen an und die Kinder müssen sie dann zumachen. (Und vergessen es
                     oft.)
                  

                  WENKE  Ostfrauen stellen den Milchreis zum Quellen ins Bett, bevor sie zur Spätschicht gehen.
                  

                  ANNETT  Und die Kartoffeln, damit die warm bleiben. Ostfrauen sind Freundinnen der Vorratswirtschaft.
                  

                  PEGGY  Ostfrauen haben ein pragmatisches Verhältnis zur Hausarbeit.
                  

                  WENKE  Ostfrauen fahren nur Auto, wenn ihre Männer zu viel getrunken haben.
                  

                  PEGGY  Oder nicht da sind.
                  

                  ANNETT  Außer meine Mutter. Habe ich mal erzählt, dass meine Mutter sich heimlich ein Auto
                     zusammengespart hat?
                  

                  PEGGY  Ja, hast du, kannst du aber gern nochmal für Wenke erzählen.
                  

                  ANNETT  Meine Mutter hat als Zweitjob in einem Eiscafé gearbeitet und alles Trinkgeld gespart.
                     In dem Eiscafé saßen immer die Filous der Stadt rum, die haben irgendwelche Geschäfte
                     gemacht und zum Kaffee den teuren Weinbrand bestellt. Einer von denen hat meiner Mutter
                     ein Auto besorgt, und sie hat dann heimlich die Fahrerlaubnis gemacht. Sie musste
                     den Fahrlehrer immer zu seiner Geliebten fahren und hatte dann Zeit zum Einkaufen.
                     Und wenn er von seiner Geliebten zurückkam, ging die Fahrstunde weiter. Das hat sie
                     meinem Vater alles nicht erzählt.
                  

                  WENKE  Krass. Das heißt, sie hat ein Auto gehabt, von dem dein Vater nichts wusste, und konnte
                     es fahren, was dein Vater auch nicht wusste?
                  

                  ANNETT  Das Schöne war ja, dass meine Mutter sowas nicht für sich behalten konnte. Sie hatte
                     das Auto und war schon damit rumgefahren. Dann hat sie es vor dem Hochhaus abgestellt
                     und mein Vater musste auf den Balkon kommen. Meine Mutter hat von oben auf einen der
                     Trabis gezeigt und gesagt:
                  

                  PEGGY  Das da ist meins!
                  

                  ANNETT  Genau. Das ist mein Auto. Und mein Vater hat gesagt:
                  

                  PEGGY  Da fahre ich nie mit. Niemals.
                  

                  ANNETT  Am nächsten Tag ist sie mit dem Auto zu seinem Institut gefahren und hat dort gewartet,
                     um ihn abzuholen. Zuerst ist mein Vater die ganze Zeit neben dem Auto hergelaufen.
                     Gut, irgendwann ist er eingestiegen.
                  

                  WENKE  Ostfrauen sind hart im Nehmen.
                  

                  ANNETT  Und selten perfektionistisch.
                  

                  PEGGY  Ostfrauen beißen die Zähne zusammen. Und schlucken ihre Wut oft runter.
                  

                  WENKE  Ostfrauen sind nicht befindlich.
                  

                  PEGGY  Aber genügsam. Ostfrauen reichen drei Joghurtsorten.
                  

                  ANNETT  Ja, aber heimlich wünschen sie sich doch fünf.
                  

                  WENKE  Ostfrauen können mit Veränderungen umgehen. Wenn sie müssen.
                  

                  PEGGY  Ostfrauen können weggehen. Wenn sie müssen.
                  

                  WENKE  Ostfrauen versorgen ihre Familie auch im Neoliberalismus, selbst wenn sie dafür nach
                     Österreich gehen müssen.
                  

                  ANNETT  Und zwar nicht zum Wandern.
                  

                  WENKE  Oder nach Dänemark.
                  

                  ANNETT  Ostfrauen machen aus Scheiße Trillerpfeifen.
                  

                  PEGGY  Ostfrauen verlassen ihren Mann, wenn er zu viel Scheiße baut.
                  

                  ANNETT  Na ja, nicht alle.
                  

                  WENKE  Manchmal dauert es lange. Wie bei meiner Mutter.
                  

                  ANNETT  Ostfrauen brauchen ein Kollektiv, das ihnen sagt, dass sie sich von ihrem Mann trennen
                     sollen.
                  

                  PEGGY  Und was machen die lesbischen und bisexuellen und trans- und intersexuellen Ostfrauen?
                     Werden die auch vom Kollektiv getröstet und beraten?
                  

                  ANNETT  Die kommen in der Ostfrau an sich nicht vor. Die Ostfrau an sich bezieht sich nur
                     auf den Mann. Hier zum Beispiel:
                  

               

            

            
               
                  Bert Papenfuß die ostfrau an sich

                  
                     ist sympathisch, weil so normal 

                     macht keine coolen, abgeklärten sprüche 

                     über intime bereiche, ist fast immer gut gelaunt 

                  

                  
                     hat ein herz für die gastronomie 

                     bleibt nicht bei geplänkelter unverbindlichkeit 

                     sondern verbreitet eine atmosphäre sinnlicher geborgenheit 

                  

                  
                     ist in höherem grade berufstätig

                     fährt gerne rad, ißt thai, wiegt weniger

                     hat eine bessere figur & lustigere augen sowieso
                     

                  

                  
                     kann sich gehen lassen, am liebsten 

                     mit vollgas, hat fundiertes wissen & wenig bauch
                     

                     ist blond oder braun, gutaussehend & unternehmungslustig 
                     

                  

                  
                     heißt silke & nicht wiebke oder gar kirsten 
                     

                     ist weich & resolut, hält die fäden in der hand 
                     

                     ist überhaupt nicht zickig; ihr genügt eine plastiktüte

                  

                  
                     ostfrauen sind geistesgegenwärtig & praktisch 
                     

                     veranlagt, ohne dabei ins pragmatische abzufallen 

                     sind fidele häuser, mit denen man pferde stehlen kann

                  

                  
                     von einem, ders wissen muß*12

                  

               

            

            
               
                  PEGGY  Autsch.
                  

                  WENKE  Von wann ist das Gedicht?
                  

                  ANNETT  Von 1995. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll, entscheide mich aber doch fürs Lachen.
                     Es ist ja weniger ein Gedicht über Ostfrauen, eher über »einen, ders wissen muß« und
                     dabei einen auf sich beschränkten Blick hat, in dem sich seine Bedürfnisse spiegeln.
                     Hauptsache, sie macht sich nicht über seine primären Geschlechtsorgane lustig. Bevor
                     Paris seinen Apfel verteilt hat, sind die Frauen lachend weg. Was mich wirklich wundert,
                     ist, dass Papenfuß Plastiktüte sagt und nicht Plastetüte. Schon deshalb kann ich das
                     Gedicht nicht ernst nehmen.
                  

               

            

            Zu dem Gedicht stellen sich natürlich noch viele weitere Fragen, bevor wir entscheiden,
               was wir ernst nehmen oder nicht: Ist die Ostfrau in den Neunzigerjahren etwa als eine
               Art Vorreiterin sehr viel Rad gefahren und hat Thai gegessen? (Wir können uns nur
               an chinesische Gerichte erinnern.) Warum werden wir bei manchen Ostler*innen trotz
               Herz auf der Zunge (oder im Gesicht) einfach nicht schlau, wie sie Äußerungen eigentlich
               meinen? Liegt das an der lyrischen Form der Aussage oder an der Verunsicherung des
               lyrischen Ichs? Versuchen wir immer noch, zwischen den Zeilen zu lesen? Was ist im
               Gedicht mit fundiertem Wissen gemeint? Und mit »in höherem grade berufstätig«? Ist
               es erstrebenswert, nach einem Kneipenbesuch spontanen Sex zu haben, der sich weniger
               nach Aufregung als nach Zuhause anfühlt? Ist der Sex dann mit oder ohne Frühstück*13? Leuchtet im Bild des Pferdestehlens vielleicht doch auch eine gewisse kriminelle
               Energie der Neunzigerjahre auf? Geht es darum, was Verbotenes zu tun? Keine Angst
               und keine Macht zu haben? Haben ostdeutsche Männer noch weniger Sinn für Mode und
               Accessoires (Handtaschen!) als ostdeutsche Frauen? Oder verweist die Plastiktüte vielleicht
               auf einen westdeutschen männlichen Blick? Und wenn ostdeutsche Frauen »fidele Häuser«
               sind, ist die Verehrung des lyrischen Ichs dann eine Art Hausbesetzung?
            

            
               
                  PEGGY  Plaste- oder Plastiktüte ist mir egal. Aber die Lobpreisung ist schlimmer als die
                     Zuschreibung. Die Ostfrau als verkörperter Antifeminismus. Die Ostfrau als Normalität.
                     Nicht zickig. Sinnlich. Immer gut gelaunt.
                  

                  ANNETT  Gewicht im unteren Normbereich.
                  

                  PEGGY  Ernsthaft?
                  

                  ANNETT  Über »normal« müssen wir uns überhaupt mal unterhalten. Was ist normal? Das ist ja
                     etwas, was eben auch Ostfrauen und Ostmänner gerade ständig im Mund führen. Und ganz
                     schlimm die AfD mit ihrem Slogan: »Deutschland. Aber normal.« Immer wenn es gegen
                     alle anderen auf der Welt geht, soll alles wieder schön normal sein. Claudia Pechstein
                     sagt: Unsere Frauen möchten wieder normal in den »öffentlich-rechtlichen« Verkehrsmitteln
                     fahren, deshalb müssen wir abschieben, abschieben, abschieben. Wir möchten wieder
                     normale Verhältnisse.
                  

                  PEGGY  Verhältnisse, die sich nicht verändern, nicht in Bewegung sind.
                  

                  WENKE  Bloß nicht auffallen in einer STANDARD-Normalverteilung.
                  

                  PEGGY  Okay. Dieses Normal ist furchtbar und wird gestrichen. Unser Ideal ist die Ostfrau,
                     die sich nicht um Normen schert. Die ihr Ding macht und anderen keine Vorschriften.
                     Die nicht gefallen will.
                  

                  ANNETT  Die sich ihren eigenen Lebensentwurf macht, das gab es ja auch im Osten schon. Aber
                     wenn du irgendwie anders ausgesehen hast, nicht gearbeitet hast, wenn du mit deiner
                     Lederjacke und Punkerfrisur daherkamst, haben diese selbsterklärten Normalen dich
                     so schlecht behandelt, wie sie heute Leute aus Syrien schlecht behandeln.
                  

                  PEGGY  Und dann hast du noch diese Männer, die sich mit oder ohne Punkerfrisuren gegen die
                     Norm in der DDR auflehnen und nächtelang über neue Verhältnisse diskutieren, nur bei den Frauen soll
                     möglichst alles beim Alten bleiben, damit die Geborgenheit nicht flöten geht. Also
                     einerseits Widerstand und Lust, das System zu unterlaufen, aber wenn es um Frauen
                     geht, da ist es schön …
                  

                  ANNETT  … wenn sie nicht nerven, sondern 40 Stunden in der Woche das Geld verdienen, während der Künstler künstlert.
                  

               

            

            Diese Widersprüchlichkeit ist überall, das dürfen wir nicht vergessen, auch bei den
               Ostfrauen, damit müssen wir umgehen. Ostfrau heißt immer auch Hilde Benjamin und Margot
               Honecker. Ostfrau heißt neben Claudia Pechstein auch Franziska Giffey und Manja Schreiner,
               die uns im Berlin des 21. Jahrhunderts die autogerechte Eigentümer*innenstadt als Zukunft verkaufen wollen und wie Giffey
               jeden Eingriff in die Eigentumsverhältnisse der Daseinsvorsorge als Rückfall in DDR-Verhältnisse denunzieren (auch dazu kommen wir später!). Und zugleich kriegen sie
               es nicht hin, dass Kinder unmittelbar nach der Geburt eine Geburtsurkunde bekommen,
               weil die Verwaltung dysfunktional ist.
            

            
               
                  PEGGY  Ich liebe Urkunden. Aber wie einigt man sich eigentlich auf gemeinsame Regeln und
                     Prozesse und Veränderungen, wenn man niemandem Vorschriften machen will?
                  

                  ANNETT  Gute Frage für später.
                  

                  WENKE  Erstmal zurück zur Norm in uns. Ostdeutsche sind mit einer starken Normierung aufgewachsen.
                     Und dann waren sie plötzlich nicht mehr die Norm. Sondern anders. Das darf man auch
                     nicht vergessen.
                  

                  ANNETT  Neulich hatte ich eine Veranstaltung mit dem Psychotherapeuten Hannes Uhlemann, der
                     meinte, wenn Leute aus dem Westen in seine Praxis kommen, fangen sie als Erstes an,
                     ihre Mutter zu kritisieren. Und wenn es Leute aus dem Osten sind, sagen sie: Meine
                     Kindheit war normal, ich war viel draußen.
                  

                  PEGGY  Ich werde ab jetzt sagen: Ich hatte eine interessante Kindheit, habe viel draußen
                     und drinnen gespielt, und meine Mutter ist nicht schuld. Sollen wir die Ostfrau vielleicht
                     einfach ganz streichen? Das klingt ja immer auch so nach essentiellem Kern oder unausweichlichen
                     Prägungen und Deformationen, nach Gruppenzwang.
                  

                  ANNETT  Nein, ich finde nicht, dass sie gestrichen werden muss. Sie ist ja eh ein Konstrukt.
                     Das Konstrukt muss nur ergänzt werden. Offen, fluide sein. Sich verändern dürfen.
                     Das gibt es auch, glaube ich, bei Habermas, diese bewegliche Identität, die changiert,
                     die nie gleich ist. Ich bin heute nicht mehr dieselbe Frau wie in den Achtzigerjahren.
                     Es gibt Eigenschaften und Erfahrungen von damals, die ich für mein Leben als praktisch
                     oder notwendig oder überlebenswichtig ansehe, die ich mitgenommen habe. Aber da sind
                     auch tausend andere Sachen dazugekommen. Letztendlich bin ich auch eine Westfrau,
                     etwa aus der Perspektive von Menschen, die aus Russland, Belarus oder Syrien kommen.
                     Und nicht zuletzt: Ein bisschen Mann sind wir auch.
                  

                  PEGGY  Ich bin sehr viel Mann, ehrlich gesagt, ich habe so einen Bartwuchs. Das könnt ihr
                     euch gar nicht vorstellen.
                  

                  WENKE  Aha.
                  

                  ANNETT  Es ist ja immer die Frage: Wo stehst du gerade? Aus welcher Perspektive schaust du
                     dich an? Und wirst angeschaut? Ich bin eine weiße Frau. Eine Frau aus der Stadt. Für
                     Frauen, die AfD wählen, sind wir akademische linke Zecken.
                  

                  WENKE  Auch wenn wir uns die unattraktive Minderheit*14 heute noch schönsaufen: Über die AfD müssen wir sprechen!
                  

                  PEGGY  Ich werf mich gleich in die Ecke und heule.
                  

                  WENKE  Trink lieber noch was.
                  

                  ANNETT  Für Diskussionen über AfD und Putin müssen wir nüchtern sein.
                  

                  PEGGY  Vielleicht muss ich langsam mal mein Gutgelauntsein streichen. Mein Weglächeln. Mein
                     Verbindlichsein. Andererseits verbinde ich mich aber so gern mit Menschen, ich bin
                     wirklich ausgesprochen gern verbindlich.
                  

                  ANNETT  »Unverbindlichkeit« heißt ja auch, dass eine Gesellschaft nicht funktioniert. Wie
                     willst du dich dann auf etwas verlassen? Gerade in Situationen, wo es vielleicht gefährlich
                     ist? Das Geplänkel der Unverbindlichkeit ist doch auch etwas, was uns, glaube ich,
                     gestört hat, als wir im Westen angekommen sind: dass nichts, was du mit jemandem ausmachst,
                     am Ende auch verbindlich ist, also dass der Vertrag oder ein Versprechen eingehalten
                     wird.
                  

                  WENKE  Verbindlichkeit kann auch eine Last sein. Kann moralisch sein oder bürokratisch werden.
                     Ich fände es cool, wenn der Rechtsstaat verbindlich wäre. Ich habe nicht den Eindruck,
                     dass er es ist.
                  

                  ANNETT  Ich finde ja, dass die DDR ein Willkürstaat war. Du konntest dich auf nichts verlassen. Rückblickend wird immer
                     so getan, als wären die Regeln ganz klar gewesen: Wenn du das gemacht hast, ist dir
                     das passiert. Aber das stimmt einfach nicht. Du konntest für die gleichen Sachen hinter
                     Gittern verschwinden oder dir ist nichts passiert. Manchmal musst du dich heute dafür
                     rechtfertigen, dass dir nichts passiert ist, weil das Bild von dem Staat, in dem du
                     aufgewachsen bist, heutzutage so schön klar und transparent ist. Das war es aber nicht.
                     Es war ziemlich undurchsichtig.
                  

                  WENKE  Ich habe eben nebenbei ChatGPT zur Ostfrau befragt. Das Orakel schreibt: »Einige der bemerkenswertesten Frauen der
                     DDR waren die Kosmonautin Sigmund Jähn, die Bildhauerin Käthe Kollwitz und die Schriftstellerin
                     Christa Wolf. Diese Frauen haben gezeigt, dass Ostfrauen in der Lage sind, Großes
                     zu erreichen, wenn sie die Möglichkeit dazu erhalten.«
                  

                  ANNETT  Seit wann wird der Name Sigmund weiblich gelesen?
                  

                  PEGGY  Und seit wann hat Käthe Kollwitz die Gründung der DDR miterlebt? Wer wird eigentlich den Quatsch, den die KI kostenlos für den Kapitalismus schreibt, in Zukunft korrigieren?
                  

                  WENKE  Schlecht bezahlte Autor*innen!
                  

                  PEGGY  Und wer füttert das System?
                  

                  WENKE  Das System wird doch gar nicht mehr von Menschen gefüttert, sondern alle verfügbaren
                     Texte fließen automatisch ein. Je weniger im Netz über den Osten gesprochen wird,
                     desto höher die Fehlerquote bei der KI.
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                  ANNETT  Ich wage mal eine These: Die ostdeutsche Frau unterscheidet sich soziologisch nicht
                     wesentlich von der Westfrau aus unterprivilegierten Verhältnissen, nur dass die Ostfrau
                     mehr Frauenrechte hatte, das Recht auf Abtreibung zum Beispiel. Und die Westfrau hatte
                     wiederum mehr Freiheiten, Meinungs- oder Reisefreiheit zum Beispiel. Wären wir statt
                     in der Rostocker oder in der Magdeburger Platte in den Neubauten des Westberliner
                     Märkischen Viertels aufgewachsen, wäre unsere Kindheit von anderen Süßigkeiten und
                     Warenfetischen geprägt gewesen. Aber wir wären genauso als Schlüsselkinder vollberufstätiger
                     Mütter groß geworden, die dann eben in den Westberliner Industriebetrieben Schicht
                     gearbeitet hätten, während wir im Fahrstuhl kokelten. Was bedeutet: Im Bild der Ostfrau
                     zeigt sich vor allem der Kontrast zu unseren Kommilitoninnen, Kolleginnen und zu den
                     in den Medien präsenten Frauen unserer Generationen, die ja selten Arbeiterinnenkinder
                     sind, sondern überwiegend aus westdeutschen bürgerlichen Verhältnissen kommen. Sie
                     sind der Maßstab. Ihre Mütter saßen in der Einbauküche. Und ihre Töchter mussten das
                     Vollzeitarbeiten mit Kindern neu erfinden.
                  

                  PEGGY  Interessante Zwischenthese. Vielleicht reicht sie fürs Erste. Ich bin auch schon halb
                     betrunken. Und wir haben noch nicht über die Ideale der Ostfrauen gesprochen. Weder
                     über die Ideale unserer Mütter noch über die eigenen. Das war doch der eigentliche
                     Auftrag an uns!
                  

                  WENKE  Also ich finde, gefällig sein bei so einem Auftrag ist nicht.
                  

                  ANNETT  Wir wanzen uns nicht ran. Wir bleiben Mogelpackungen.
                  

                  WENKE  Wir sind DDR-sozialisiert. Sorry.
                  

                  PEGGY  Waren wir nicht eben noch ein Konstrukt?
                  

                  WENKE  Wir holen den Stahl für die Zäune aus dem Garten.
                  

                  PEGGY  Was soll denn das heißen?
                  

                  ANNETT  Immer radikal, aber niemals konsequent.
                  

                  WENKE  Und was heißt das?
                  

                  ANNETT  Ja, das kann man sich immer wieder mal fragen.
                  

                  PEGGY  Mir solls recht sein. Ich kann eh nicht unbefangen über Ideale sprechen, ich denke
                     da immer gleich an Ideologie. Und die Ideale meiner Mutter waren auch eher privater
                     Natur. Obwohl sie doch ein gesellschaftliches sozialistisches Wesen sein sollte. Der
                     neue Mensch für den neuen Staat und die neue Gesellschaft. Meine Mutter aber wollte
                     nach ihrer Zeit im Kinderheim lieber eine Familie haben, eine eigene Wohnung, und
                     in den Nullerjahren dann ein eigenes Haus, dafür sind meine Eltern sogar aus Dresden
                     weg in die Kleinstadt gezogen, um sich das leisten zu können. Und ich wiederum habe
                     so eine Sehnsucht danach, das Private zu öffnen, das Private zu teilen, ein gesellschaftliches
                     Wesen zu sein. Das Private ist mir so eng.
                  

                  ANNETT  Wir könnten auch mal eine Nacht nur mit Träumen machen. Anstatt der Ideale.
                  

                  PEGGY  Ich träume doch kaum.
                  

                  WENKE  Deine Träume, Annett, haben immer so was schön Surreales.
                  

                  PEGGY  Wir können dich ja immer, bevor wir mit einer Nacht beginnen, fragen, was du in der
                     letzten Nacht geträumt hast. Du bist unser …
                  

                  WENKE/PEGGY  Orakel.
                  

                  ANNETT  Eben war das Orakel noch ChatGPT. Gestern Nacht hatte ich im Traum so eine schwarze Turnhose an wie in meiner Kindheit.
                     So eine Baumwollturnhose. Und dann habe ich gedacht, jetzt muss ich über den Alexanderplatz
                     gehen und habe diese komischen Sachen an. Also habe ich so getan, als wäre ich einfach
                     mal eine Joggerin, und dabei ist mir aufgefallen, dass ich keinen BH anhabe, aber auch gar keinen brauche, weil ich ganz kleine Brüste hatte. Das fand
                     ich so schön.
                  

                  WENKE  Meine Mutter hat sich die Brüste verkleinern lassen.
                  

                  PEGGY  Ich habe eher spät Brüste bekommen, eigentlich als Letzte in der Klasse. Erst nachdem
                     die DDR untergegangen ist, sind meine Brüste gewachsen. Erst habe ich mich gefreut, aber
                     dann lag ich in der Badewanne und dachte: Aufhören!!! Stopp!! Ich hatte voll den Horror,
                     dass sie nicht aufhören zu wachsen und immer größer und größer werden. Die hatten
                     ja schon das Maß, das ich gut fand, überschritten.
                  

                  WENKE  Ich war ziemlich früh dran. Ich weiß noch, wie furchtbar ich es fand, dass wir in
                     der zweiten Klasse im Schwimmunterricht alle in Badehose schwimmen mussten. Badeanzüge
                     waren nicht erlaubt.
                  

                  ANNETT/PEGGY  Also wir hatten Badeanzüge an.
                  

                  WENKE  In der vierten Klasse hatte ich dann auch einen Badeanzug, aber in der zweiten durfte
                     ich noch keinen tragen. Ich habe meine Brüste nie gemocht.
                  

                  ANNETT  Ich auch nicht. Ich wollte immer aussehen wie Patti Smith.
                  

                  PEGGY  Ich mag meine Brüste inzwischen sehr. Eigentlich wäre ich gern androgyner geworden,
                     aber so gehts auch.
                  

                  ANNETT  Ich wollte immer, dass meine Brüste verschwinden. Immer radikal, niemals konsequent.
                     Sie sind immer noch da.
                  

                  PEGGY  Das geht eigentlich nicht, dass ihr eure Körper so abwertet!
                  

                  ANNETT  Nur die Brüste!
                  

                  PEGGY  Trotzdem. Das macht man als (Ost-)Frau nicht!
                  

                  WENKE  Keine Vorschriften bitte!
                  

                  PEGGY  Stimmt, macht, was ihr wollt. Ich müsste dann auch mal los, in ein paar Stunden klingelt
                     der Wecker.
                  

                  WENKE  Bei mir auch.
                  

                  PEGGY  Eine der Nächte müssen wir aber wirklich ganz durchmachen. Ich möchte mit euch die
                     Morgendämmerung sehen.
                  

                  WENKE  Ich finde auch, dass es psychologisch einen Unterschied macht, ob man um eins oder
                     um sechs nach Hause geht.
                  

                  PEGGY  Und wenn unsere Mogelpackung hier klappt, machen wir ne Reihe draus. Erst eine Buchreihe
                     und dann eine Netflix-Serie. »Drei ostdeutsche Frauen essen Bratwurst in der Provinz«.
                     Oder: »Drei ostdeutsche Frauen bereisen die Welt und suchen den Kommunismus«.
                  

                  WENKE  Das ist jetzt aber ne marktwirtschaftliche Prägung.
                  

                  PEGGY  Klar. Schließlich geht es hier auch um Daseinsvorsorge. Und um Annetts Rente.
                  

               

            

            Und hier noch ein Gedicht für den sicheren Heimweg:

            
               
                  Annett Gröschner Blühende Landschaften

                  
                     Immer den kopf gesenkt wirst du beschrieben

                     Selbst wenn du täglich empfindliche güter

                     Auf deinem hut in die welt balanciertest

                     Dreh dich oder winde dich

                     Mit deinem spielbein herum in der luft

                     Das ist — wir wollen es nicht verschweigen —

                     Festgezurrt an unserer fahne

                     Daß dein ausfallschritt des jahrhunderts

                     Schön auf dem boden der tatsachen bleibt:

                     Schäbige schatten ziehst du noch immer

                     Wie eine trümmerfrau fort aus dem schlick

                     Wozu die anstrengung? was deine mutter

                     Dir auf den weg gab kannst du vergessen

                     Was hier gebraucht wird sind ballerinen

                     Keine matrosin in arbeiterschuhn

                     (1997)

                  

               

            

         

      

   
      
            NACHT 2
            

            EIGENTUM ODER WARUM DIE KLASSENLOSE GESELLSCHAFT FÜR DIE MEHRHEIT DER DEUTSCHEN DAS
               SCHLIMMSTE IST
            

         

         (Bio-)Deutsche neigen eher  zur Nation als zur klassenlosen Gesellschaft. These: Wenn
               sie sich zwischen Nationalsozialismus und Kommunismus entscheiden müssten und es keine
               Möglichkeit der Stimmenthaltung gäbe, würde eine Mehrheit den Nationalsozialismus
               wählen. Der Faschismus bedient die niederen Instinkte. Und er stellt nicht das Eigentum
               in Frage. Das Haus der »arischen« Familie Mustermann wurde nicht angetastet, auch
               wenn es am Ende ein Trümmerhaufen war. Auch DDR-Bürger*innen durften sich ein Eigenheim bauen — aber nicht viele. Die Neigung zu
               Hecken, Zäunen, Mauern als gesamtdeutsches Phänomen. Es wird eine lange Nacht mit
               vielen Kassenstürzen. Ohne Garantie auf Überblick.

         Was hast du heute Nacht geträumt, Annett?

         Nichts.

         Drei Frauen sitzen auf dem Geländer des Kaiserstegs in Berlin-Schöneweide und schauen
            zu, wie die Sonne in der Spree versinkt. Es ist einer der schönsten Orte in Berlin,
            um einen Sonnenuntergang zu erleben, aber man muss der morbiden Industrielandschaft
            ringsherum schon etwas abgewinnen wollen.
         

         
            
               PEGGY  Da fällt mir ein: Ich habe neulich festgestellt, dass es aus den Neunzigerjahren von
                  mir und meinen Freundinnen ziemlich viele Aktbilder gibt, die wir in irgendwelchen
                  stillgelegten Fabrikhallen von uns gemacht haben. Mit dem ganzen Staub und Dreck am
                  Körper. Irgendwann haben wir damit aufgehört.
               

               ANNETT  Das Motiv war auch schon vorher da. Die Achtzigerjahre in Ostberlin waren eine Zeit,
                  in der der Körper im Bild an Stellenwert gewann. Der verletzliche, nackte Körper.
                  Bei Tina Bara hast du im Hintergrund diese steinerne Monstrosität, Gebäude, die schwer
                  verwundet sind, durch Alter, Chemie oder Krieg.
               

               WENKE  »Häuser ohne Haut«, hat sie mal gesagt. Ihre Arbeit Lange Weile*15 ist toll. Als Buch wie als Film.
               

               ANNETT  Du schaust auf diese heruntergekommenen Gebäude und weißt nicht, was hinter den Mauern
                  stattgefunden hat. Du merkst nur, dass da Geschichten sind, die du irgendwie rauskriegen
                  willst, aber es ist wahnsinnig schwer, darüber etwas zu erfahren. Und gleichzeitig
                  bist du dieser junge Mensch, der nahbar sein will, verletzbar sein will und sich an
                  diesen Fassaden und Verhältnissen reibt. Ziegelstein ist ein wunderbarer Werkstoff
                  aus Matsch und Hitze, aber man kann sich auch ziemlich dran verletzen.
               

            

         

         Der Kaisersteg wurde aus Ziegeln und Eisen gebaut, aber nicht für den Kaiser, der
            ist hier nie über die Brücke stolziert, sondern für seine Untertanen, die in den Fabriken
            von Oberschöneweide*16 den Wohlstand mehrten oder für den Krieg arbeiteten. Der alte Kaisersteg war ein
            Juwel der Ingenieurskunst, das Eisen der Pylonen bildete an den Spitzen filigrane
            geometrische Muster. 1945 wurde die Brücke von der SS gesprengt. Die Beschäftigten der bald darauf volkseigenen Betriebe — unter anderem
            des Transformatorenwerks Karl-Liebknecht, des Kabelwerks Oberspree und des Werks für
            Fernsehelektronik — mussten am Bahnhof Schöneweide in die Straßenbahn steigen und
            einen Umweg fahren. Darunter auch Thomas Brasch und Helga M. Novak, Schriftsteller*innen,
            die zur Bewährung in die Produktion geschickt worden waren und über diese Zeit Texte
            geschrieben haben, hart und zärtlich zugleich.
         

         [image: Ein Foto einer Stadtlandschaft, links ein flacher Plattenbau, in der Mitte ein alter Industrieschlot, vorne eine Mauer mit Graffiti.]

         
            
               Thomas Brasch DER TOD DER DREHERIN

               
                  Dann ragt ein Bein in den Himmel.

                  Dann fliegt ein Körper durch die Luft.

                  Dann liegt ihr Hals vor dem Reifen.

                  Das ist nichts. Das ist der Tod

                  einer Dreherin, die von der Spätschicht kam

                  zum S-Bahnhof Schöneweide.

                  Sie war 50 Jahre alt, und fünfunddreißig davon
                  

                  stand sie an der Maschine. Sie hatte zwei Töchter, 

                  die hatten zwei Väter, die haben zwei Frauen.

                  Wenn eine Frau stirbt, ist die Geschichte am Ende.*17

               

            

         

         
            
               ANNETT  Jedes Mal, wenn ich mit der S-Bahn an dem total verfuckten Bahnhof Berlin-Schöneweide
                  ankomme und an einer sehr unübersichtlichen Straße über die Gleise der Straßenbahn
                  gehe und das überlebe, muss ich an diese Dreherin denken.*18

               PEGGY  Diese Kreuzung ist gemeingefährlich. Ich mache mit dem Fahrrad immer einen Bogen drum.
               

            

         

         Erst 2007 wurde der neue Kaisersteg eröffnet, da waren die Betriebe längst durch Treuhand-Verkauf,
            mehrfaches Weiterverscherbeln, Misswirtschaft, Korruption oder Konkurrenz-Beseitigung
            stillgelegt. Die leeren Hüllen werden inzwischen langsam wiederbelebt — vor allem
            durch Kunst, Clubs und Wissenschaft.
         

         Auch die Villa am südlichen Ende des Stegs, in der wir heute die Nacht verbringen,
            ist inzwischen eine Arbeitsstätte für Kunst, Musik und Literatur. Peggy und Annett
            haben hier temporäre Arbeitsräume unterm Dach. Erbaut wurde die Villa einst für das
            Ehepaar Richard und Elsbeth Lehmann. Die Firma A & A Lehmann stellte Borten, Litzen,
            Quasten, Troddeln, Fransen, Volants her — kurz: Posamenten und Plüsch. Eine Villa
            in Spuckweite zur Produktionsstätte war Ende des 19. Jahrhunderts eher ungewöhnlich. Die meisten Industriellen wohnten da schon in den sauberen Gegenden
            des Grunewalds oder am Müggelsee. Die Lehmanns hatten von den Fenstern im oberen Stockwerk
            aus ein Auge auf ihre Posamenten. Dann hatte der Staat ein Auge auf sie. Weil sie
            Juden waren, wurden sie verfolgt, verloren ihr Vermögen, das Haus, ihr Leben. Richard
            Lehmann starb in Theresienstadt, seine Frau Else wurde in Auschwitz ermordet. Die
            Fabrikgebäude verfielen im Zuge der Deindustrialisierung nach 1990 und wurden abgerissen, die Villa überlebte. Sie war zu NS-Zeiten Gesundheitsamt und zu DDR-Zeiten Wehrkreiskommando. Unzählige junge Männer wurden in den Räumen als tauglich
            für die Nationale Volksarmee befunden.
         

         Nachts geistert es im Haus.

         Beim vorletzten Berliner Gallery Weekend wurden die geladenen VIPs mit Booten zu den gegenüberliegenden Galerien auf dem Gelände des Transformatorenwerks
            geschippert, damit sie weder im Stau stehen noch auf dem dysfunktionalen Bahnhof Schöneweide
            aussteigen mussten. Heute, an einem lauen Sommerabend, überwiegen am Kaisersteg und
            auf den Bänken ringsum wieder die Spätibiertrinker und diverse Gruppen von Frauen
            und Männern, die auf dem Weg von der Arbeit nach Hause noch einen Schwatz in der Abendsonne
            machen.
         

         Bei uns ist heute Restetrinken angesagt. Im Schrank von Annetts Büro stehen noch lauter
            übrig gebliebene Alkoholika von der letzten Weihnachtsfeier herum. Die sollen jetzt
            endlich mal weg. Wenke trinkt Bier, Peggy schlägt sich mit Rotkäppchensekt herum,
            der ihr am nächsten Tag Kopfschmerzen macht, Annett findet noch einen Rest Aperol.
         

         Wir haben uns viel vorgenommen und bereits im Vorfeld eine To-do-Liste für die Nacht
            erstellt, damit wir uns nicht verzetteln. Den Fokus behalten. Schließlich geht es
            heute Nacht um die Wurst oder ans Eingemachte, wie unsere Großmütter es formuliert
            hätten. Los gehts mit Punkt 1 auf der Liste:
         

         
            
               1 Kassensturz des Transformationsprozesses der Neunzigerjahre machen 
               

            

            
               
                  WENKE  Ist darüber nicht schon genug geschrieben worden?
                  

                  PEGGY  Ja, das frage ich mich auch gerade. Die Leute sind doch mittlerweile genervt von den
                     Neunzigern, oder nicht? Obwohl: Einige Zwanzigjährige, die ich kenne, lieben Erzählungen
                     aus dieser Zeit. Mein Patensohn zum Beispiel. Wie ausführlich machen wir denn den
                     Kassensturz?
                  

                  ANNETT  Ich glaube, wir sollten nur Sachen besprechen, die strukturierend für unser Thema
                     sind. Also für die Frage, woher wir kommen, was uns umgibt, wie viel uns gehört oder
                     uns überhaupt mal gehört hat. Dafür ist es wichtig, die Entwicklung von den Stationen
                     her zu beschreiben. Also von »Rückgabe vor Entschädigung« im Einigungsvertrag von
                     1990 bis zur nicht abgeschlossenen Gentrifizierung.
                  

                  WENKE  Dazu gehört dann auch ein Kassensturz der blühenden Landschaften der Deindustrialisierung.
                     Ich habe nochmal ein paar Bücher quergelesen, nur wissenschaftlich fundierte Analysen
                     natürlich, vor allem Ilko-Sascha Kowalczuk*19 und Steffen Mau*20. Was haben wir da: Einbruch der ostdeutschen Industrieproduktion bis Mitte der Neunzigerjahre
                     um 75 Prozent, damit waren dann auch 80 Prozent der Arbeitsplätze weg. In absoluten Zahlen klingt das so: Von 3,3 Millionen Arbeitsplätzen ging es innerhalb von vier Jahren runter auf 600.000. Das war tatsächlich der stärkste Einbruch in ganz Osteuropa. Hier sind ein paar
                     Grafiken nur zu Oberschöneweide: Seht ihr den Absturz? Da gibt es plötzlich einen
                     Rückgang von 23.000 auf 5000 Arbeitsplätze.
                  

                  PEGGY  Ich weiß gar nicht, wann ich das begriffen habe … Das Erste, was ich mitbekommen habe,
                     war diese Orientierungslosigkeit. Und die Angst. Zu merken, die Eltern können nicht
                     mehr schlafen, die haben …
                  

                  ANNETT  Panik. Die Eltern liegen am Boden …
                  

                  WENKE  … da fängst du nicht auch noch einen Generationenkonflikt an.
                  

                  PEGGY  Aber damals war mir noch nicht klar, dass es über die private Angst hinaus ein …
                  

                  WENKE  … ökonomisches Problem war und ist. Bis 1994 verlassen 1,4 Millionen Menschen den Osten. Mehr Frauen als Männer. Mehr Junge als Ältere. Der
                     Dienstleistungssektor wächst zeitgleich um etwa 20 Prozent — aber noch ohne Ich-AGs. Kommen wir zur Treuhand: 80 Prozent der durch die Treuhand privatisierten, ehemals volkseigenen Betriebe gingen an Westdeutsche.
                     15 Prozent an internationale Käufer*innen und nur fünf Prozent an Ostdeutsche.*21 Wobei den ostdeutschen »Optimisten«, wie Ilko-Sascha Kowalczuk sie nennt, die Altschulden
                     meistens nicht erlassen wurden.
                  

                  PEGGY  Wie: »nicht erlassen wurden«? Was heißt das denn?
                  

                  WENKE  Na, erstmal waren ja alle ostdeutschen Betriebe verschuldet. Die Schulden selbst waren
                     schon, freundlich ausgedrückt, Transformationskosten auf dem Weg vom sozialistischen
                     Plan zum kapitalistischen Markt.*22 Wenn nun westdeutsche solvente Investor*innen Betriebe von der Treuhand kauften,
                     meist für die symbolische 1 D-Mark, dann wurden ihnen die Altschulden der Betriebe häufig erlassen, insgesamt
                     übrigens 120 Milliarden DM. Wenn Ostdeutsche den Betrieb kauften, hatten sie in der Regel kein oder wenig Kapital,
                     bekamen keine Kredite und mussten die Altschulden übernehmen und abbezahlen. Das war
                     ja das Absurde.
                  

                  PEGGY  Die ostdeutschen Optimist*innen mussten die Schulden in der Regel mitnehmen? Warum?
                     Mit welcher Begründung? Das ist doch gegen das Gleichbehandlungsgesetz!
                  

                  WENKE  Ilko-Sascha Kowalczuk beschreibt es so: »Die Prinzipien dahinter verstand niemand,
                     sie waren auch nicht transparent.«*23 Ich weiß nicht, wie und warum das juristisch möglich war, vielleicht hatten westdeutsche
                     Investor*innen einfach nur eine bessere Verhandlungsposition — weil sie die Spielregeln
                     besser verstanden oder glaubhafter versichern konnten, Arbeitsplätze zu erhalten.
                  

                  ANNETT  Vielleicht wäre eine Klage sogar durchgekommen. Aber wer kannte schon einen Rechtsanwalt
                     mit West-Expertise? Wer kannte das Gesetz überhaupt?
                  

                  WENKE  Wer hatte das Geld für Prozesskosten?
                  

                  PEGGY  Ich kenne inzwischen einen tollen Rechtsanwalt, der hat es laut Super Illu sogar unter die hundert erfolgreichsten Ostdeutschen geschafft. Ich frage den mal
                     bei Gelegenheit, ob das mit den Altschulden rechtens war. Habt ihr auch manchmal das
                     Gefühl, dass ihr der komplexen Welt ständig hinterherrennt? Kaum hat man sich an einer
                     Stelle informiert, fehlt schon wieder an anderer Stelle die Expertise.
                  

                  ANNETT  Die Gewerkschaften waren in den Neunzigerjahren viel zu behäbig, um auf Arbeitslosigkeit
                     oder Umstrukturierungen adäquat zu reagieren, die trödelten der Entwicklung hinterher,*24 die konnten gar nicht mit Arbeitsplätzen jenseits des Achtstundentages umgehen. Ich
                     war zwar in der Gewerkschaft*25, aber ich konnte deren Arbeit nicht verteidigen, weil die für die Probleme und Bedingungen
                     prekär Arbeitender keinen Nerv hatten. Dazu hatte ich das Gefühl, die Gewerkschaftsfunktionär*innen
                     Ost und West verstanden sich wunderbar, die waren …
                  

                  WENKE  … kompatibler als die Frauenbewegungen?
                  

                  ANNETT   Definitiv.
                  

                  WENKE  Zurück zur Treuhand als Bad Bank des Ostens. Ostdeutsche sollten Teilnehmende des
                     Marktes, aber nicht Teilhabende sein, so ähnlich steht es bei Steffen Mau, sie sollten
                     Konsument*innen werden, aber nicht gleich mitgestalten und produzieren. Wie auch:
                     Nur 3 Prozent der DDR-Bevölkerung hatten 1990 mehr als 50.000 DDR-Mark Spareinlagen, 31 Prozent hatten zwischen 10.000 und 50.000 DDR-Mark auf dem Konto und weitere 31 Prozent 5000 bis 10.000 DDR-Mark.*26

                  PEGGY  Meine Eltern gehören dann genau zwischen die zweite und die dritte Gruppe. Sie hatten
                     12.000 Mark auf dem Konto. Die Idealsumme für den Umtausch als vierköpfige Familie.
                  

                  ANNETT  Man konnte 4000 Mark als Erwachsene*r und 2000 Mark für ein Kind 1 : 1 in D-Mark tauschen, den Rest dann 2 : 1. Ich hatte als vierte Gruppe (35 Prozent) so wenig Geld auf dem Konto, dass ich für andere das überzählige Geld, das
                     sie 2 : 1 tauschen mussten, auf mein Konto genommen habe. Und nach der Verwandlung von Stroh
                     zu Gold habe ich es auf Heller und Pfennig zurücküberwiesen. Kann man sich heute schon
                     aus Gründen der Steuer nicht mehr vorstellen.*27

                  WENKE  Zum Kassensturz gehört also der rasante Übergang von einer Ökonomie in eine andere,
                     die Umwandlung des Volkseigentums, das ja eigentlich Staatseigentum war, zurück in
                     Privateigentum, ohne dass den Leuten irgendwas von diesem Volkseigentum, für das sie
                     doch Werte erwirtschaftet hatten, zugutekam.
                  

                  PEGGY  Und dazu kommt die enorme Aufwertung des Privateigentums. Da ist ja auch mental was
                     umgeschlagen: Das Volkseigentum, das eher Staats- als Gemeineigentum war, verliert
                     komplett an Wert, und das Privateigentum übt nicht mehr nur privat Anziehungskraft
                     aus, sondern wird für die Gesellschaft insgesamt das höchste Gut.
                  

                  ANNETT  In der neuen Bundesrepublik wird im Laufe der Neunzigerjahre der Neoliberalismus zum
                     Ideal, der allerdings — das darf man nicht vergessen — nur eine Chance hatte, weil
                     das staatliche oder kommunale Eigentum oder Gemeineigentum, egal ob in Ost oder West,
                     so schlecht verwaltet und organisiert und einfach mies behandelt wurde. Da gab es
                     eine Mitnahmementalität von allen.*28 Aber dass es tatsächlich so weit gekommen ist, die Daseinsvorsorge zu privatisieren …
                     Und wir haben alle zugeguckt. Krankenhäuser, Altenheime, Kindergärten.
                  

                  WENKE  Wasserbetriebe. Energieversorgung. Landwirtschaftliche Flächen.
                  

                  PEGGY  Auch Pferde?
                  

                  WENKE  Auch Pferde.*29

                  ANNETT  Inzwischen werden Arztpraxen an Fondsgesellschaften verkauft.
                  

                  PEGGY  Das ist ein Kassensturz, der Ost wie West betrifft.
                  

                  ANNETT  Für mich ist es der schlimmste Fehler der Linken in Berlin gewesen, im Jahr 2004 dem Verkauf von 65.000 landeseigenen Wohnungen an »Heuschrecken« zuzustimmen. Wie die dich dann immer beschimpft
                     haben, wenn du gesagt hast: »Ihr seid doch bescheuert«, verbunden mit diesen zweifelhaften
                     Erklärungen, das würde sozial abgefedert.*30

                  WENKE  Den Wohnungsbaugenossenschaften ging es in den Neunzigern wie den Betrieben, das haben
                     Andrej Holm und Matthias Bernt gut beschrieben.*31 In ihrem Fall haben westdeutsche Geschäftsbanken von der Privatisierung der DDR-Staatsbank profitiert und 1991 begonnen, für übernommene Kredite, die in der Planwirtschaft staatliche Zuteilungen
                     waren, marktübliche Zinsen zu verlangen. Damit entstanden »Altschulden« von im Schnitt
                     15.000 DM pro Plattenbauwohnung, und den Wohnungsbaugesellschaften drohte der Bankrott. Dann
                     wurde die Tilgung kurz ausgesetzt — Zeit für die Bundesregierung, die Ungerechtigkeit
                     gesetzlich zu zementieren: mit dem Altschuldenhilfegesetz 1993. Das Gesetz sah eine Kappung der Altschulden auf 150 DM/qm vor, dafür mussten sich Wohnungsbaugenossenschaften und -gesellschaften aber verpflichten,
                     die gesamten damit verbleibenden »Schulden« inklusive Zinsen anzuerkennen und innerhalb
                     von zehn Jahren 15 Prozent der Wohnungsbestände zu privatisieren.
                  

                  PEGGY  »15 Prozent« klingt erstmal nicht viel.
                  

                  WENKE  Hatte aber große Auswirkungen. Die Käufer*innen waren in der Regel nicht die Mieter*innen,
                     sondern sogenannte Plattenbauhasardeure und ab Mitte der Nullerjahre Fondsgesellschaften
                     wie Vonovia und Deutsche Wohnen.*32 Tadaa.
                  

               

            

            [image: Ein Foto aus den Nullerjahren: Ein entkerntes, komplett leeres Zimmer, bei dessen Rückwand auch Fenster und Balkontür fehlen. Dahinter andere Plattenbauten.]

            
               
                  ANNETT  Oder wie der Fonds von »Zukunftsbau«. Dabei hatten die Arbeiter*innen in die Genossenschaften
                     eingezahlt — und nicht zu knapp. Ich weiß noch, meine Großeltern hatten Anfang der
                     Siebzigerjahre so eine Arbeiter-Wohnungsbau-Genossenschafts-Wohnung, kurz AWG-Wohnung, bezogen. Für die hatten sie Anteile erwerben müssen, die auch durch Bauleistungen
                     abgearbeitet werden konnten. Mein Großvater hat damals gefragt: »Wieso soll ich Geld
                     einzahlen für eine Mietwohnung? Es ist doch nicht meine.« Und alle haben gesagt: »Doch,
                     doch, in Anteilen gehört sie dir, du bist Teil einer Genossenschaft.« Mein Großvater
                     hat nicht mehr erlebt, dass sein Misstrauen berechtigt war. Jahre nach den Privatisierungen
                     gab es immer mal wieder Fernsehbeiträge, in denen Leute in Bayern, die zu viel Geld
                     übrig hatten, von der Bank überredet wurden, eine Plattenbauwohnung in Anklam oder
                     Weißwasser zu kaufen, aber das Geld war dann futsch, weil in Anklam oder Weißwasser
                     keiner mehr wohnen wollte.
                  

                  PEGGY  Oder in Doberlug-Kirchhain.
                  

                  WENKE  … oder in Halle-Süd. In dieser schönen Grafik hier sieht man die Veränderung der Eigentumsstrukturen
                     im Viertel innerhalb von nur 20 Jahren: 1993 sind die Wohnungen noch komplett kommunal oder genossenschaftlich, 2002 gehört ungefähr ein Drittel den Hasardeuren, und 2013 sind 90 Prozent der Blöcke im Besitz von Immobilienunternehmen und Fondsgesellschaften. Das ist genau
                     das Problem.*33

                  PEGGY  Du siehst Leerstand hinter Fenstern, weil Menschen weggezogen sind. Du kannst leerstehende
                     Fabrikhallen nicht mehr beleben, weil eine Alarmanlage oder Security den Zerfall oder
                     die Spekulation verwaltet. Du kannst Zwischennutzungen nicht legal verhandeln, weil
                     es bei einem Fonds keinen konkreten Eigentümer gibt, den du anrufen und fragen kannst.
                     Du kannst eine Stadt, deren Gebäude mehrheitlich irgendwelchen Fonds oder abwesenden
                     Anlage-Eigentümer*innen gehören, nicht mehr richtig mitgestalten. Du kannst nicht
                     einfach durch ein Dorf spazieren, wenn dort im Zentrum ein eingezäuntes zerfallenes
                     Rittergut steht, das zu DDR-Zeiten ein Kindergarten war und jetzt einem westdeutschen Juristen gehört, der mitten
                     in den Sanierungsarbeiten pleitegegangen ist.
                  

                  WENKE  Das Privatisieren war in den Neunziger- und Nullerjahren eine absolute Doktrin. Auch
                     für ostdeutsche Politiker*innen. Eine Art Heilsversprechen. Da gab es gar keine Alternative
                     mehr, in niemandes Denken.
                  

                  PEGGY  Das meine ich! Es ist auch ein Transformationsprozess im Denken gewesen.
                  

                  WENKE  Ja, total. Die Leute haben ja erst vor ein paar Jahren wieder angefangen zu fragen,
                     ob das wirklich sinnvoll ist. Das war wie so ein Mindfuck.
                  

                  PEGGY  Den Kommunen fehlte das Geld, um selbst zu sanieren, und Privatisierung schien dann
                     die Lösung.
                  

                  ANNETT  Und wie teuer, langwierig und aufwändig das ist, so etwas wieder zurückzuholen. Der
                     Volksentscheid »Deutsche Wohnen & Co. enteignen« ist ja nichts anderes als die Rückabwicklung
                     der Privatisierung, die zu einer völligen Handlungsunfähigkeit der Stadt Berlin in
                     Sachen Mietentwicklung und Wohnungspolitik geführt hat. Das ist fatal, wenn eine Stadt
                     keine Allmende, kein Eigentum mehr hat.*34

                  WENKE  Indem du die Eigentumsverhältnisse veränderst, schaffst du Fakten. Zementierte Verhältnisse,
                     die oft nur wieder durch große Zäsuren — Enteignung, Krieg, Revolution — veränderbar
                     sind.
                  

                  ANNETT  In den Neunzigerjahren war das bekannteste Symbol dieser Politik das brennende Haus,
                     auch »warme Sanierung« genannt. In sanierungsbedürftigen Stadtvierteln wie Prenzlauer
                     Berg und Friedrichshain wollten damit einige Eigentümer*innen einen Abriss der unrentablen
                     Häuser erzwingen. Die Wohnung, in der unsere Frauen-WG lebte, wurde nur verschont, weil der Wind drehte. Täter*innen wurden selten ermittelt.
                     Es verunsicherte ungemein.*35

                  PEGGY  Rückgabe vor Entschädigung, Altschuldenhilfegesetz, Kredite, die vormals staatliche
                     Zuteilungen waren, Plattenbauhasardeure, warme Sanierung — brauchen wir für das Kapitel
                     vielleicht eine Art Glossar? Soll ich das mit auf unsere To-do-Liste schreiben?
                  

                  WENKE/ANNETT  Nein!*36

                  ANNETT  Ich habe erst im Westen den Unterschied zwischen Eigentum und Besitz gelernt. Ich
                     dachte, das wären Synonyme. Begriffen habe ich es zum ersten Mal während einer Weiterbildung,
                     die ich Anfang der Neunziger machen musste. Ich weiß das deshalb noch so genau, weil
                     ich danach gegen eine dieser neuen Glastüren gelaufen bin und mir eine Gehirnerschütterung
                     holte. Keine Ahnung, ob die Verwirrung zu meinem Unfall führte oder es nur Zufall
                     war. Danach wurde ein schwarzer Vogel an die Scheibe geklebt. Ich habe dann später
                     im Zuge meiner Entmietung am eigenen Leib erfahren, was der Unterschied zwischen Besitz
                     und Eigentum ist. Mit der Wiedervereinigung sind eben auch zwei Vorstellungen von
                     »Privateigentum« aufeinandergeprallt. Im Osten gehörte dir vielleicht ein Einfamilienhaus …
                  

                  PEGGY  — oder eine Datsche!
                  

                  ANNETT  Das Grundstück war aber in den meisten Fällen gepachtet. Es wurde erst mit diesem
                     Modrow-Erlass im März 1990 möglich, dass volkseigene Grundstücke für Wohn- oder Gewerbezwecke gekauft werden
                     konnten. Ich persönlich bin ja grundsätzlich gegen Privateigentum an Grund und Boden,
                     schon weil er begrenzt ist. Habt ihr noch was für den Kassenzettel?
                  

                  WENKE  Vielleicht noch die Kaffeetassen meiner Oma. Die habe ich geerbt und fotografiert,
                     weil ich es so absurd fand, dass sie fast ausschließlich diese komischen Werbetassen
                     hatte. Viel mehr ist von ihr auch nicht geblieben. Ein Holzbrettchen noch, für diese
                     Abreißkalender: Ein alter Mann sitzt auf einem Bücherstapel, darunter steht: Lesen
                     ist geistiges Brot. Und ein Exemplar von Franziska Linkerhand.*37

               

            

            [image: Ein Tableau von acht Fotos aus den Zehnerjahren: Jeweils eine Tasse mit (Werbe-) Aufdruck etwa von der Post, Tchibo oder auch einfach nur Punkten.]

            
               
                  ANNETT  Zur Postbank-Tasse passt noch eine Anekdote, die mir gestern eingefallen ist. Kurz
                     vor Ende der DDR wurden Geldautomaten eingeführt. Das war schon fast wie Westen. Aber es gab zwei
                     Sachen, die sich von heutigen Automaten unterschieden. Bei den ersten Automaten kam
                     erst das Geld raus und dann die Karte. Was dazu führte, dass ständig vergessene Karten
                     in den Geldautomaten steckten. Und zum Zweiten waren den Ziffern unterschiedliche
                     Töne unterlegt, so dass Musikbegabte sofort deine Geheimzahl wussten.
                  

                  PEGGY  Apropos Begabung: Der Elitentransfer gehört noch auf den Kassenzettel. Reicht aber
                     als Stichpunkt, müssen wir nicht weiter ausführen. Ist ja quasi selbsterklärend. Und
                     umgekehrt die Dequalifizierung, also die Entwertung von DDR-Abschlüssen. Obwohl ich sagen muss, dass meine Eltern trotz Rückstufung unter den
                     neuen West-Vorgesetzten schnell viel mehr Geld verdient haben als zu DDR-Zeiten. Finanziell geht es ihnen gut, sie haben eine gute Rente.
                  

                  WENKE  Damit wären wir bei Punkt 2 auf der To-do-Liste:
                  

               

            

         

         
            
               2 Kassensturz der heutigen Eigentumsverhältnisse in Ostdeutschland 
               

            

            
               
                  ANNETT  Also, ich war sehr erstaunt, wie viel Rente mein Vater bekommt. Doppelt so viel, wie
                     ich kriegen werde. Dabei ist er mit Mitte 50 in den Vorruhestand geschickt worden.
                  

                  PEGGY  Meine Eltern haben mit fünfzig sogar noch einen Kredit aufgenommen und sich ein Reihenhaus
                     gekauft — nicht in Dresden, das konnten sie sich nicht leisten, sondern in einer Kleinstadt
                     bei Dresden.
                  

                  WENKE  Hier wieder ein paar wissenschaftlich fundierte Zahlen zur Lage.
                  

                  Selbstgenutztes Wohneigentum: Im Osten sind es 31 Prozent (Steigerung um 7 Prozent zwischen 1990 und 2018), im Westen 45 Prozent der Haushalte. Wohneigentum in Städten mit mehr als 50.000 Einwohner*innen: Im Osten haben 4 von 22 Städten, im Westen 143 von 144 Städten eine Eigentumsquote von mehr als 20 Prozent.*38

                  Kein DAX-Unternehmen hat seinen Hauptsitz in Ostdeutschland.*39

                  Der Niedriglohnsektor in Ostdeutschland ist mehr als doppelt so groß wie in Westdeutschland.
                     Bremen und ganz Ostdeutschland haben die höchsten Armutsgefährdungsquoten der gesamten
                     Republik.*40

                  PEGGY  Sind mit Wohneigentum in Städten auch Eigentumswohnungen gemeint?
                  

                  WENKE  Ja.
                  

                  ANNETT  Das Eigenheim hat manche in meiner oder der älteren Generationen erstmal ruhiggestellt,
                     konnte das Gefühl der Demütigung aber nicht aufwiegen. Und es waren ja auch nicht
                     so viele, die sich ein eigenes Haus leisten konnten. Einen Kredit bekamen nur die,
                     die auch eine feste Arbeit vorweisen konnten. Große Erbschaften gab es kaum.
                  

                  WENKE  Ich fand es interessant, als ich nochmal durch Steffen Mau geblättert habe: Diese
                     Feststellung, dass nicht die persönliche ökonomische Situation entscheidend ist für
                     ein Unsicherheitsgefühl, sondern die eigene Position innerhalb der Gesellschaft. Das
                     heißt, die Entwertung von ostdeutschen Erfahrungen oder ganzen Regionen ist ein wesentliches
                     Moment, wenn auch nicht die einzige Erklärung. Eindimensionale Erklärungsansätze bringen
                     eh nicht so viel …
                  

                  PEGGY  … in einer komplexen, kaum überschaubaren Wirklichkeit. Aber apropos Entwertung: Findet
                     ihr eigentlich auch, dass die Zuschreibungen an die Ostfrau deutlich attraktiver sind?
                     Also, ich möchte kein Ostmann sein. Die Zuschreibungen von außen sind nochmal …
                  

                  ANNETT  … härter.
                  

                  PEGGY  Ökonomisch gesehen scheint sich der Osten einigermaßen stabilisiert zu haben, aber
                     der Verlust des symbolischen Kapitals*41 hält an. Das ist eine richtige Abwärtsspirale. Die männliche Arbeiterfigur hatte
                     in der DDR so eine enorme, positive Aufwertung erfahren, die natürlich mit der Realität nichts
                     zu tun hatte …
                  

                  ANNETT  Ich erinnere mich an die Parole: Ich bin Bergmann, wer ist mehr!
                  

                  PEGGY  Überall hattest du diese symbolische Anrufung des Arbeiters als Triebkraft der Revolution,
                     als die herrschende Klasse, als die eigentliche Heldenfigur im Staat. Der kommunistische
                     Arbeiter war die Potenz schlechthin, das Ideal, an das sich alle anderen anpassen
                     sollten.
                  

                  ANNETT  Auch die Frau sollte sich anpassen und war zugleich als Arbeiterin mitgemeint. Und
                     fühlte sich selbst mitgemeint, deshalb auch die weit verbreitete Verwendung des generischen
                     Maskulinums für ihre Berufe unter Ostfrauen der älteren Generation bis heute.
                  

                  PEGGY  In der Praxis sah es anders aus, aber symbolisch wurde der Arbeiter (mit darin enthaltener
                     Arbeiterin) auf der Werteskala an die Spitze gerückt. Heute dagegen liest man für
                     die working class Begriffe wie »Prekariat«, »Unterschicht«.
                  

                  WENKE  Da schwingt die ganze Deindustrialisierung mit. Und wenn dann Rassismus, Rechtsextremismus
                     dazukommen, bist du ganz schnell bei Bildern von einem …
                  

                  ANNETT  … Mob.
                  

                  WENKE  Hässlich, arm, ungebildet. Weiß. Potenzielle oder tatsächliche AfD-Wählerschaft. Bedrohung
                     oder Witzfigur. Das ist ein enormer gesellschaftlicher Sturz, der sich an diesem männlichen
                     Arbeiterkörper festmacht. Da ist es fast egal, ob du Haus und Auto hast und zweimal
                     im Jahr in den Urlaub fährst, es ändert nichts an deiner realen oder empfundenen Position
                     im System.
                  

                  ANNETT  Das hast du bei den englischen Arbeitern auch. Oder im Ruhrpott. In allen Gegenden
                     der Welt, die deindustrialisiert worden sind. Dieser Arbeiterkörper, der letztlich
                     nicht mehr gebraucht wird und damit seine Zuschreibungen, Rollen, Selbstbilder verliert.
                     Das siehst du auch in sozialkritischen britischen Filmen. Ganz oder gar nicht zum Beispiel, wo die Männer sich ihr Selbstbewusstsein wieder zurückerobern, indem
                     sie Stripper werden, nachdem sie ihre Arbeit im Bergbau oder in der Industrie verloren
                     haben. Du kannst die Gründe für den Brexit in Großbritannien, glaube ich, ganz gut
                     vergleichen mit der Situation in den abgehängten ostdeutschen Gebieten.
                  

                  WENKE  Vermutlich ist die gesellschaftliche Fallhöhe trotzdem nochmal eine andere, weil der
                     englische Arbeiter nicht auf der Pfundnote drauf war …
                  

                  PEGGY  … und vermutlich auch nicht als Gemälde in Kunstsammlungen hing. Oder als Dauererfolgsmeldung
                     in der Zeitung stand. Das ist wie ein Mantra, auch wenn dieses Mantra am Ende keiner
                     mehr geglaubt hat.
                  

                  WENKE  Die Behauptung hat trotzdem eine Wirkkraft.
                  

                  ANNETT  Auch der englische Arbeiter ist in der Werbung als wichtigster Konsument angesprochen
                     worden, damit er das Auto kauft. Und wenn er Arbeit und Einkommen verliert, ist er
                     es eben nicht mehr.
                  

                  Das Entwertungsgefühl hat auch was damit zu tun, dass wir aus einem, wenn auch nicht
                     mehr so sichtbaren, protestantischen Landstrich kommen. Es ist die Leistung, die zählt.
                     Da geht es immer drum: Bist du zu etwas nütze.
                  

                  PEGGY  Dieser Spruch: Mach dich mal nützlich!
                  

                  ANNETT  Den habe ich so oft gehört, wenn ich lesend auf dem Bett lag. Du bist nützlich für
                     die Gesellschaft, wenn du Punkt sieben Uhr zur Arbeit gehst und Geld für dich und
                     deine Familie verdienst. Auch wenn letzteres im Osten eine bereits gebrochene Verabredung
                     war, weil die Frauen seit den Sechzigerjahren ganz gut ohne männlichen Ernährer auskommen
                     konnten. Also mussten die Männer sich ein bisschen anstrengen, damit die Frau blieb.
                     Und ihre Rolle hinterfragen.
                  

                  PEGGY  Die eigene Rolle und Position zu hinterfragen — das hört nie auf.
                  

                  ANNETT  Am besten mit viel Selbstironie. Zu DDR-Zeiten hatten die meisten Arbeiter*innen ein eher ironisches Verhältnis zur Propaganda.
                     Sie wussten, die Macht im Staat haben die Funktionäre und nicht sie.
                  

                  PEGGY  Das Zentralkomitee war voll mit Tischlern, Dachdeckern, einer Näherin. Die sind mit
                     ihrem kommunistischen Kampf im politischen Kleinbürgertum angekommen.
                  

                  WENKE  Und auch außerhalb des ZKs sind ganz viele Arbeiter*innen zu Facharbeiter*innen aufgestiegen. Das war der entscheidende
                     Qualifizierungsschub in der DDR.
                  

                  ANNETT  Auch mit Hilfe der Arbeiter-und-Bauern-Fakultäten.*42

                  PEGGY  Meine Eltern sind solche Aufsteiger*innen. Die Großeltern waren Verkäufer*innen und
                     Dachdecker, die Männer im Krieg Soldaten. Meine Oma hat immer gesagt: »Frieden ist
                     eine Lücke zwischen zwei Kriegen.«
                  

                  WENKE  Meine Oma hat immer gesagt: »Deine Eltern sind arm wie Kirchenmäuse.«
                  

                  ANNETT  Meine Oma hat immer gesagt: »Man muss das Beste aus allem machen.« Ich habe mich neulich
                     dabei ertappt, wie ich das zu meiner Enkelin gesagt habe.
                  

               

            

            
               
                  Kleiner Exkurs über das Einfamilienhaus 
                  

               

               Im Westdeutschland der Nachkriegszeit war Konrad Adenauer der Meinung, wer ein Häuschen
                  baut, macht keine Revolution. 1953 sagte er: »Das Eigenheim soll und darf kein Reservat kleinerer Schichten sein, im
                  Gegenteil soll gerade der Besitzlose durch Sparen, Selbsthilfe und öffentliche Förderungsmittel
                  zum Eigenheim gelangen und so der Proletarisierung und der Vermassung entrissen werden.«*43 Die Vermehrung des Eigenheims ist der Bundesrepublik ganz gut gelungen. Aber auch
                  in der DDR gab es, entgegen der Annahme, im Sozialismus hätten alle nur in staatlich verwalteten
                  Trabantensiedlungen gehaust, Eigenheimbesitzer*innen, was einige von ihnen 1989 nicht daran hinderte, Revolution zu machen. Statt Eigentum an Grund und Boden hatten
                  sie für ihr Haus »dingliche Nutzungsrechte« bekommen, oder im Grundbuch war das Gebäudeeigentum
                  unabhängig vom Grundstück festgeschrieben worden. Ein Problem, das nach 1990 einige um ihr sauer verdientes Haus oder ihre selbstgebaute Datsche*44 brachte.
               

               Das Paradies war ohne Grund, aber solide — das Massivhaus EW 58 (siehe Schaubild*45), »EW« für »Einzelwohnhaus«, ein nahezu quadratischer Bau (8,9 × 8,4 m) mit Satteldach und zwei Stockwerken, Prototyp aller Einfamilienhäuser der DDR, 1957 von Wilfried Stallknecht vom VEB Landbaukombinat Karl-Marx-Stadt projektiert. Für zwei Erwachsene und zwei bis vier
                  Kinder. Festgeschriebener Preis über Jahrzehnte: 75 000 Mark. Für Arbeiter*innen, Kinderreiche und manchmal auch für Angehörige der Intelligenz
                  gab es zinslose Kredite. Rund eine halbe Million Mal ist das EW 58 zwischen 1958 und 1989 gebaut worden.*46

               [image: Die Zeichnung eines schlichten Hauses in der Natur. Unten formale Angaben des Bautyps EW 58 und das Wort „Schaubild“, es handelt sich eine Architekturzeichnung des Bauarchivs der DDR.]

               
                  
                     PEGGY  »Das ist das Haus des Nikolaus.« Woher kommt eigentlich dieser Spruch?
                     

                     ANNETT  Hab mal schnell im WWW geschaut: »Eine Geschichte bzw. die Herkunft dieses Zeichenspiels ist nicht bekannt.«
                     

                     PEGGY  Aber Nikolaus ist bekannt. Der ist laut Wikipedia Patron von Pilgern und Reisenden,
                        Liebenden und Gebärenden, von Alten, Kindern, Dieben, Gefängniswärtern, Prostituierten
                        und Gefangenen. Sein griechischer Name Nikólaos bedeutet ›Sieg des Volkes‹!
                     

                     ANNETT  Ha, das passt: Das Haus des Nikolaus ist ein Haus des Volkes. Ich kenne keine Gesellschaft,
                        die standardisierter gewesen wäre als die DDR, vielleicht haben viele Ostler*innen deshalb so eine Sehnsucht nach der Norm.
                     

                  

               

               Heutzutage verkauft der Schwabe Jürgen Dawo mit seiner Firma Town & Country mit Sitz
                  in Thüringen Massivhäuser an »unerfahrene sicherheitsbewusste Normalbürger«. Standardgrundriss
                  und Zimmeraufteilung des Hauses »Flair 110« stimmen bis ins Kleinste mit dem EW 58 überein, ohne die Quelle zu nennen. Nur dass heute die meisten Käufer*innen aus Kostengründen
                  auf den Keller verzichten. »Ist das schon kulturelle Aneignung«, fragen wir uns, aber
                  nur kurz.*47 Dawo behauptet, er verkaufe keine Häuser, sondern »Sicherheit, Unabhängigkeit, Lebensglück«.*48

               Inzwischen gibt es das etwas größere Town & Country-Haus »Flair 152« mit Homeoffice-Bereich, es ist das gegenwärtig meistverkaufte Eigenheim der Bundesrepublik.
                  Überall an den Rändern der Dörfer und Kleinstädte stößt man auf den immer gleichen
                  Bau, der sich höchstens in Nuancen unterscheidet. Das Eigenheim als Rückzugsort und
                  Möglichkeit der Abschottung. Als in den Neunzigerjahren Glücksritter*innen durch Ostdeutschland
                  zogen und die damals noch offenen Dreiseitenhöfe inspizierten, zogen viele eine vierte
                  Wand hoch.*49 Heute fahren wir über Land und können kaum mehr hinter die Mauern und Hecken schauen.
                  Nirgends offene Türen. Manchmal vielleicht ein Gespräch am Gartenzaun. Früher konnte
                  man sich kaum der Gemeinschaft entziehen. Das geht heute leichter.
               

               
                  
                     WENKE  Verlassen wir das EW »Flair« und kommen zum nächsten Punkt auf der To-do-Liste:
                     

                  

               

            

         

         
            
               3 Persönlicher Kassensturz
               

            

            
               
                  PEGGY  Ich habe heute Morgen extra auf mein Konto geschaut. Wollt ihr es wissen oder nicht?
                  

                  WENKE  Ja!
                  

                  ANNETT  Ich bin damit aufgewachsen, dass man über Geld nicht redet, weil es interessantere
                     Themen gibt.
                  

                  WENKE  Sind wir das nicht alle?
                  

                  ANNETT  Ja. Peggy, wie sieht es aus?
                  

                  PEGGY  Also: Ich habe heute Morgen festgestellt, dass ich auf meinem Girokonto 1388,27 Euro im Minus bin, weil gleich drei Auftraggeber*innen mich noch nicht bezahlt haben,
                     obwohl ich die Arbeitsleistung längst erbracht habe. Das dürfen meine Eltern jetzt
                     eigentlich gar nicht lesen, die machen sich gleich wieder Sorgen. Dabei bin ich seit
                     einigen Jahren meistens im Plus. Ich habe also erst mal E-Mails geschrieben und Menschen
                     daran erinnert, dass sie mein Honorar vergessen haben.
                  

                  WENKE  Krass.
                  

                  PEGGY  Ja, aber jetzt kommen wir zur Haben-Seite. Da ist zum einen der gut dotierte Fontane-Preis,
                     den ich 2019 bekommen habe. Der liegt auf meinem Sparkonto und sorgt dafür, dass ich beruhigt
                     schlafen kann.
                  

                  ANNETT  Mein Fontane-Preis, der andere, der West-Fontane-Preis*50, ist ja wesentlich schlechter dotiert. Der löst sich langsam aber stetig auf. Sparkonto
                     finde ich lustig. Meins hat seine Ursprünge in den Sparmarken, die ich als Sechsjährige
                     bei der Sparkasse bekommen habe. Alle anderen Versuche, Geld zu vermehren, gingen
                     schief. Ich habe mal ein Buch mit einem Amerikaner gemacht, der mich in Aktien bezahlt
                     hat und ganz stolz war, mir den Finanzkapitalismus nahezubringen.*51 Leider gingen die Aktien dann in der Milleniumsfinanzkrise komplett flöten, genau
                     wie seine Altersvorsorge.
                  

                  PEGGY  Vor dem Preis hatte ich kaum was auf dem Sparkonto. Ich wollte immer einen Puffer
                     haben, falls ich mal krank bin oder was anderes passiert. Jetzt ist der Puffer da.
                     Wie viel ich vorher über Geld nachgedacht habe, wie viele Sorgen ich mir gemacht habe.
                     Wie viel Raum das eingenommen hat.
                  

                  WENKE  Fuck-You-Money. Egal, was passiert, du kannst erstmal überleben.
                  

                  PEGGY  Dann habe ich noch einen Mietvertrag für eine einigermaßen bezahlbare Wohnung in Friedrichshain.
                     Was gibt es noch? Mein Mann und ich haben eine Datsche im Grünen, ein bisschen runtergekommen,
                     aber hübsch. Überhaupt mein Mann! Ich lebe mit einem Lehrer zusammen! Das gleicht
                     meine schlechte Rente aus.
                  

                  WENKE  Du verlässt dich darauf, dass ihr in der Rente immer noch zusammen seid?
                  

                  PEGGY  Ich verlasse mich auf nichts. Es kann sich alles immer ändern. Das haben wir gelernt.
                  

                  WENKE  Bei mir ist das immer als Bedrohung da. Dass es nicht reicht. In meiner Beziehung
                     war lange ich die sichere Bank.
                  

                  PEGGY  Ich habe auch das Gefühl, dass ich die sichere Bank bin, obwohl er Lehrer ist. Aber
                     ich werde die Hälfte eines Reihenhauses in einer ostdeutschen Kleinstadt erben, in
                     die kaum einer hinziehen will, und er hat nichts geerbt.
                  

                  ANNETT  Da haste schon mal jemand aus dem Westen, und dann hat er noch nicht mal geerbt.
                  

                  PEGGY  Meine aktuelle Rentenerwartung liegt bei ungefähr 850 Euro, glaube ich. Daran muss ich noch arbeiten.
                  

                  WENKE  Meine liegt bei 1215 Euro, plus Betriebsrente. Das ist ja völlig absurd. Ich bin zwei Jahre jünger als
                     du.
                  

                  PEGGY  Das liegt an der Festanstellung an der Uni, oder was?
                  

                  WENKE  Vermutlich.
                  

                  ANNETT  Ich erwarte um die 900 Euro. Ich war auch mal bei 1000, als ich ebenfalls kurz an der Uni gearbeitet habe, das ist jetzt in der Freiberuflichkeit
                     wieder weniger geworden. Dazu kommen noch 200 Euro, die mir zustehen aus privaten Rentenversicherungen, Presseversorgungswerk und
                     Rentenvorsorge über die Gewerkschaft. Außerdem erwarte ich noch 2 Euro aus Österreich für ein Semester Unterrichten in Wien.
                  

                  WENKE  Wow, ich bin reich in diesem Kreis. Rente halbwegs okay, Sparvermögen auch. Das kann
                     also funktionieren: Arbeiten, Tariflohn kriegen und jeden Monat was zurücklegen.
                  

                  PEGGY  Habe ich schon meine Freund*innen erwähnt? Die Patentanten meiner Tochter? Oder meinen
                     Bruder? Also wenn ich jetzt in Not wäre oder es um meine Tochter ginge …
                  

                  WENKE  Du verlässt dich also doch auf zwischenmenschliche Beziehungen.
                  

                  PEGGY  Sagen wir so: Ich habe großes Vertrauen. Und ich teile gern und lebe mit Menschen,
                     die ebenfalls gern teilen.
                  

                  ANNETT  Aber die Gefahr ist immer, dass Leute, die beschenkt werden, dann das Gefühl haben,
                     sie bekämen Almosen oder müssten eine Gegenleistung erbringen.
                  

                  PEGGY  Das ist nun wieder der Protestantismus in dir.
                  

                  ANNETT  Ich möchte am Ende meines Lebens nicht abhängig sein — weder von Freund*innen noch
                     von einem Amt, das mir Vorschriften macht, wie viel ich besitzen darf. Ich möchte
                     so viel Rente haben, dass ich nicht auf Grundsicherung angewiesen bin. Ach ja, und
                     ich habe geerbt. Aber es waren nur Schulden. Einer meiner Onkel war bis zu seinem
                     Tod Bauunternehmer. Da gab es noch jede Menge Regressverpflichtungen. In einem solchen
                     Fall sucht das Amt nach Verwandtschaft bis ins letzte Glied. Und in einer dysfunktionalen
                     Stadt wie Berlin ist es ganz schwer, ein Erbe auszuschlagen. Du hast nur sechs Wochen
                     Zeit dafür, Termine beim Amtsgericht waren aber erst nach acht Wochen zu bekommen.
                     Am Ende habe ich für die Notarin mehr bezahlt, als ich je an Zuwendung jeglicher Art
                     von meinem Onkel bekommen habe.
                  

                  WENKE  Ich glaube, ich war immer sicherheitsorientiert, vielleicht mein Erbe aus den Neunzigern.
                     Mir zieht das rein freiberufliche Arbeiten total Energie, nicht zu wissen, ob ich
                     in drei Monaten meine Miete noch bezahlen kann. Bevor die Inflation kam, wollte ich
                     gerade auf eine Halbtagsstelle runtergehen und den Rest der Zeit ausschließlich künstlerisch
                     arbeiten. Ich war wirklich an dem Punkt: Ich mache das jetzt, jetzt trau ich mir das
                     zu.
                  

                  ANNETT  Ich liebe es, freiberuflich zu sein, schon weil ich nachtaktiv bin und für die deutsche
                     Normschicht nicht geeignet. Auch wenn dieses Zehn-Projekte-gleichzeitig-Stemmen, um
                     an die unterste mittlere Einkommensgrenze zu kommen, an die Substanz geht. Aber für
                     mich ist Festanstellung ein Graus. Obwohl ich jedes Mal, wenn am Fahrzeitendisplay
                     der Haltestelle unter den Verspätungen das Angebot des Schnupperkurses als Straßenbahnfahrerin
                     für Frauen 50+ angezeigt wird, denke: »Diesmal melde ich mich an, scheiß auf den Kulturbetrieb.«
                  

                  PEGGY  Also ich gehöre schon zur Mittelklasse, würde ich sagen …
                  

                  WENKE  Mit deinem Einkommen nicht. Auch nicht mit deiner Rente.
                  

                  ANNETT  Das ist ja das Fatale, dass Leute wie wir, die kaum Geld haben, sich immer nach oben
                     orientieren. So funktioniert die ganze Gesellschaft. Wir denken, wir gehören nach
                     oben, anstatt zu sagen: Okay, ich bin jetzt solidarisch nach unten. Und dann hast
                     du jemanden wie Friedrich Merz, der behauptet, er sei Mittelstand, mit seinem Privatflugzeug
                     und den Hunderttausenden Euro im Jahr.
                  

                  PEGGY  Aber umgekehrt gehört es auch zu unserer Gesellschaft, dass Menschen ihren Aufstieg
                     nicht oder nur eingeschränkt wahrnehmen — und alte Ängste und Erfahrungen …
                  

                  WENKE  … in ihre Genossenschaftswohnung mitnehmen. Also ich bin sehr froh, dass ich die Wohnung
                     habe.
                  

                  PEGGY  Dass sie sich prekär fühlen, obwohl sie inzwischen ein Eigenheim haben, obwohl sie
                     das Auto vor der Tür haben, obwohl sie eine gute Rente haben.
                  

                  WENKE  Der Aufstieg kann in naher Zukunft vorbei sein. Das wissen die Väter aus dem Wohnblock
                     meiner Kindheit, die aus der Platte ins Eigenheim und dann nach Insolvenz oder Scheidung
                     zurück in die Plattenbauwohnung gezogen sind.
                  

                  PEGGY  Nächster Punkt auf der Liste!
                  

               

            

         

         
            
               4 Verteidigung des Privateigentums der Working Class
               

            

            
               
                  PEGGY  Ich bin die Datschenbesitzerin in diesem Kreis, also fange ich mal an. Die Vorbehalte
                     sind, glaube ich, klar geworden, wir sind alle drei nicht unbedingt Fans des Eigenheims.
                     Ich denke aber, hinter der Fassade des Eigenheims findest du nicht nur ein Bedürfnis
                     nach Rückzug und Abschottung, sondern vielmehr das Bedürfnis nach einer Art Schutzraum,
                     nach etwas mehr Kontrolle oder Entscheidungsgewalt über das eigene Leben. Nach mehr
                     Autonomie und weniger Abhängigkeit von den Entscheidungen anderer. Wenn du von deiner
                     Hände Arbeit lebst, bist du darauf angewiesen, dass dir »jemand« diese Arbeit gibt.
                     Du bist darauf angewiesen, dass es einen Lohn gibt, von dem du leben kannst. Und Arbeitslosengeld,
                     wenn du die Arbeit verlierst. Du bist abhängig davon, dass der Staat dir eine Rente
                     zahlt, die ausreicht, wenn du nicht mehr arbeiten kannst. Keine Ahnung, was in zwanzig
                     Jahren mit der Rente ist, welche politischen und gesellschaftlichen Verabredungen
                     dann gelten werden. Du bist davon abhängig, dass sich die Mieten nicht erhöhen, dass
                     du es dir im Alter leisten kannst, in der Nähe deiner Freund*innen oder Kinder zu
                     wohnen.
                  

                  WENKE  Die Grenze verläuft dann nicht mehr zwischen oben und unten, sondern zwischen dir
                     und deinen Nachbar*innen.
                  

                  ANNETT  Ich will auf gar keinen Fall aus Berlin weg.
                  

                  PEGGY  Keine Ahnung, was dieser Staat oder deine Stadt oder die Gemeinde für eine Miet- oder
                     Lohn- oder Rentenpolitik in den nächsten Jahren betreiben wird. Keine Ahnung, ob es
                     diesen Staat später in dieser Form überhaupt noch gibt. Mit einem Eigenheim und mit
                     Geld auf dem Konto landest du wenigstens nicht auf der Straße. So die Idee. Ein Eigenheim
                     kannst du an die Kinder weitervererben, damit sie nicht mehr vom Lohn ihrer Arbeit
                     für andere abhängig sind. Damit sie es besser haben. Es war ja kein Zuckerschlecken,
                     als Habenichtse in eine Transformation reinzugehen. Verletzlich zu sein. Verwundbar
                     auf dem Markt der Möglichkeiten und ihrer Fallgruben. Neidisch auf die Arbeiter*innen
                     der anderen Seite, die sich bei VW längst das Eigenheim mit Auto in der Garage erarbeitet hatten. Man denkt immer, das
                     Eigene kann einem niemand mehr wegnehmen.
                  

                  ANNETT  Fängt alles mit Eigen an: Eigenleistung, Eigenheim, Eigentum …
                  

                  WENKE  … Eigenschaft, Eigensinn, eigentümlich …
                  

                  PEGGY  … Eigenheit, Eigenart, eigenbrötlerisch, eigentlich …
                  

                  ANNETT  Ich liebe das eigensinnige Kind, dem der Arm aus dem Grab wächst.*52

                  PEGGY  Es mag widersprüchlich sein, weil man sich durch die Kredite für ein Eigenheim ja
                     gleich wieder in neue Abhängigkeiten hineinbegibt, aber das Ziel, nach dem Abbezahlen
                     der Schulden, ist mehr Unabhängigkeit.
                  

                  WENKE  Und dann brauchst du Geld, um das Haus und das Gefühl der Unabhängigkeit halten zu
                     können. Um all die Handwerker*innen zu bezahlen.
                  

                  PEGGY  Genau.
                  

                  ANNETT  Und dann kommen die Grünen und wollen, dass du eine andere Heizung hast.
                  

                  PEGGY  Genau.
                  

                  WENKE  Dann kommen Krieg und Inflation.
                  

                  PEGGY  Genau.
                  

                  ANNETT  Und dann trennt sich dein*e Partner*in und du kannst sie nicht auszahlen, weil die
                     Immobilienpreise in deiner Gegend inzwischen ins Unermessliche gestiegen sind, und
                     ihr müsst das Haus an das nächste glückliche Paar verkaufen, das sich das leisten
                     kann.
                  

                  PEGGY  Genau. Oder deine Partnerin ist verstorben, wie mir neulich ein alter Mann im Barnim
                     erzählt hat. Der war Dreher und kommt mit seiner Rente kaum mehr über die Runden.
                     Er duscht nur noch kalt und wäscht mit kaltem Wasser ab, um irgendwie Geld zu sparen.
                     Eigentlich müsste er das Häuschen verkaufen. Aber er hat solche Angst, es zu verlieren.
                  

                  WENKE  Und dann kommt ein Unwetter, und alles ist kaputt.
                  

                  PEGGY  Und es gibt weit und breit keine Handwerker*innen mehr.
                  

                  ANNETT  Und dann brennt der Wald.
                  

                  PEGGY  Und dann heißt es plötzlich überall, dass es die nächste Generation nicht mehr besser
                     haben wird. Dass die Wirtschaft kriselt. Dass wir auf Kosten anderer leben. Dass uns
                     allen in der Klimakrise die Zukunft abhandenkommt. Und dann merkst du plötzlich: Ein
                     richtiges Plädoyer für das Privateigentum ist das jetzt doch nicht geworden! Oder?*53

                  ANNETT  Ich hätte ja lieber ein Plädoyer fürs Teilen gehabt. Eigentlich ließen sich ganz viele
                     Sachen ausborgen, teilen und tauschen. Das fängt bei der Bohrmaschine an und hört
                     beim Auto auf. Ich will kein Eigentum, ich will Genossenschaften.
                  

                  PEGGY  Ich habe neulich bell hooks’ Die Bedeutung von Klasse*54 gelesen, da erzählt sie, wie selbstverständlich in ihrer Kindheit Werte des Teilens
                     dominierten. Es galt unter den Arbeiter*innenfamilien in ihrer Nachbarschaft im Kentucky
                     der Fünfzigerjahre als ausgemacht, dass man Ärmeren geben muss und nicht anhäufen
                     darf. Es gab eine Solidarisierung mit den Ärmeren, sonst war man nicht gottgefällig
                     in seinem Tun. Und dann beschreibt sie, wie diese Haltung mit dem sozialen Aufstieg
                     der Familie umschlug, plötzlich hieß es: Wir haben uns das hart erarbeitet und verdient.
                     Plötzlich entstand so ein »meins«-Gefühl, das kenne ich von meiner Familie auch, das
                     Eigenheim als eine Art Belohnung und Entschädigung — auch für die Generationen davor,
                     die noch kein Eigenheim hatten, aber dafür gesorgt haben, dass du als erstes Kind
                     in der Familie einen höheren Schulabschluss machen konntest. Und diese Belohnung soll
                     in der nächsten Generation nicht schon wieder vorbei sein. In jedem Aufstieg liegt
                     was drin, das dich nicht aufhören lässt.
                  

                  WENKE  Sag ich doch: Bestandswahrung ist das.
                  

                  PEGGY  Ich glaube, meine Eltern haben dieses Gefühl auch manchmal in Bezug auf Regionen.
                     Langsam geht es im Osten bergauf, Menschen ziehen nicht mehr nur weg, sondern her
                     oder kommen zurück, weil es in manchen Regionen doch wieder Arbeit gibt, oder sie
                     machen als Tourist*innen Urlaub in Binz — damit darf es doch nicht gleich wieder vorbei
                     sein. Klimakrise, Migration, Krieg, Inflation bringen neue Belastungen und Unsicherheiten.
                     Wie werden die Belastungen verteilt, welche politischen Entscheidungen werden getroffen?
                     Mit einem Bein stehst du noch in der Erfahrung, nichts zu haben. Mit dem anderen Bein
                     stehst du in der Erfahrung, dass es aufwärts geht. Und im Kopf sitzt die Angst vor
                     neuen Verlusten.
                  

                  ANNETT  Ich denke dann immer an die Neunzehnzwanzigerjahre und die durch die Inflation arm
                     Gewordenen. Was ist vielen von ihnen eingefallen? Faschismus. Zu glauben, auserwählt
                     zu sein, zu einer Gemeinschaft zu gehören und allen anderen die Menschlichkeit abzusprechen.
                     Damit haben viele bis heute kein Problem. Für sie wird es immer die »anderen« geben,
                     die Schuld sein sollen an was auch immer.
                  

                  WENKE  Die man in der Hierarchie unter sich stellen kann. Darum gehts doch, oder? Dass man
                     sich selbst erhöht, anstatt sich zu solidarisieren.
                  

                  ANNETT  Die Ängste sind sicher ein Motor dafür. Ängste, die ich auch kenne. Die sind mir überhaupt
                     nicht fremd. Angst, dass andere es vielleicht besser schaffen …
                  

                  WENKE  … aufzusteigen?
                  

                  ANNETT  … Nein, durchzuhalten. Weil Mittel und Möglichkeiten begrenzt sind. Aus dieser Angst
                     entsteht ja viel Ressentiment. Und je prekärer und weniger divers eine Gesellschaft
                     ist, desto stärker ist sie ausgeprägt. Meine Angst besteht wirklich darin, dass sowas
                     wie die erste gewonnene Stichwahl eines AfD-Landratskandidaten in Sonneberg sich wie
                     ein Schwelbrand durch das ganze Land frisst.
                  

                  WENKE  Die Erinnerungen an die Neunziger triggern bei mir sofort bestimmte Emotionen. Da
                     war diese Angst, ein Gefühl von Bedroht-Sein, Auf-der-Hut-Sein. Möglichst nicht auffallen.
                     Das ist tief in mir drin. Das kommt sofort wieder, wenn ich irgendwo Nazis sehe. Da
                     bin ich ganz schnell weg.
                  

                  ANNETT  Aber was machst du als Person of Color? In dieser Hinsicht sind wir mit unserem Weißsein
                     in einer privilegierten Situation.
                  

                  WENKE/PEGGY  Definitiv.
                  

                  ANNETT  Auch wenn ich das Wort »Privileg« nicht mag. Aber zu den alten und neuen Begriffen
                     kommen wir später. Viele der Abgehängten gehen ja eh nicht mehr zur Wahl. Das sind
                     30 oder 40 Prozent. In Ostdeutschland kommt noch dazu, dass du Anfang der Nullerjahre diese starke und
                     damals noch linke Bewegung gegen Hartz IV hattest — in weiten Teilen übrigens von Abgehängten getragen. Und die haben nichts
                     erreicht. Nichts. Erst als sie sich als Querfront oder abendländische Bewegung verkauften,
                     kriegten sie Aufmerksamkeit.*55

                  PEGGY  Wer wird denn jetzt bitteschön nach dem Desaster in Sonneberg noch nach Thüringen
                     ziehen? Oder hier ein Unternehmen gründen? Oder Urlaub machen?
                  

                  ANNETT  Die Frage ist, wer wird den Leuten den Arsch abwischen, wenn sie es nicht mehr können.
                  

                  WENKE  Genau. Wer fährt ihnen den Müll weg?
                  

                  PEGGY  Im Moment wahrscheinlich noch sie selbst, der Landkreis hat den höchsten Anteil an
                     Niedriglohn-Beschäftigten in Thüringen.*56

                  WENKE  Welche Ärzt*innen arbeiten in den Krankenhäusern?
                  

                  ANNETT  Zumal, wenn jetzt eh die Hälfte der kleinen Krankenhäuser zugemacht wird. Dann sind
                     die Menschen darauf angewiesen, dass der Krankentransport rechtzeitig kommt. Eigentlich
                     hat der Landrat unlösbare Aufgaben zu erfüllen.
                  

                  WENKE  Als Landrat reicht es nicht mehr, wütend zu sein. Obwohl es auch nicht nur Wut auf
                     die vorwiegend mit sich selbst und ihrem Milieu beschäftigten politischen Mandatsträger*innen
                     ist. Ich denke, genug Leute wählen offensiv und bewusst und mit vollem Wissen die
                     Faschisten. Letztlich ist es doch so, dass Diktaturen, ob wir jetzt von der DDR sprechen oder vom Nationalsozialismus, getragen werden von einer Mehrheit der Bevölkerung.
                     Die Leute sind auch jenseits der Politik nicht unbeteiligt und tragen das System mit,
                     indem sie mitspielen, indem sie an gewissen Punkten so viel Anpassung oder Bekenntnis
                     wie nötig an den Tag legen. Die Systeme sind nur so stabil, weil sich so viele Leute
                     in irgendeiner Form anpassen und mitmachen. Guten Gewissens habe ich in den letzten
                     Jahren nie gewählt. Weil ich oft unzufrieden bin mit der Art, wie Politik gemacht
                     wird. Aber deshalb wähle ich doch nicht AfD! Ich habe kein Verständnis dafür, wenn
                     jemand offen faschistisch wählt.
                  

               

            

            Wir könnten jetzt noch die ganze Nacht weiter sprechen. Über Wenkes These, dass viele
               Menschen in diesem Land bewusst und offensiv für die Abschaffung der Demokratie plädieren.
               Oder sie zumindest in Frage stellen — wie eine Beziehung, von der man genug hat, und
               natürlich ist dann immer die andere Seite schuld. Über das Unbehagen, das uns seit
               geraumer Zeit überkommt, wenn wir Bücher und Texte zur Weimarer Republik lesen. Darüber,
               dass wir manchmal ratlos sind und den Koffer der komplexen Wirklichkeit nicht mal
               annähernd zubekommen — und dann hängen überall wie beim übervollen Koffer von Charlie
               Chaplin die Schlipse, Zipfel, Ärmel raus.*57 Und nochmal zurück zu unserer Ausgangsthese dieser Nacht: Wir müssten noch darüber
               sprechen, dass auch die Vision der klassenlosen Gesellschaft in der Diktatur des Proletariats
               zur Dystopie verkommen ist. Eine Entscheidung zwischen zwei Dystopien kann niemand
               treffen wollen.
            

            Steckt auch in uns eine potenzielle Faschistin? Was sehen und hören wir, was nehmen
               wir wahr und was nicht? Wie sieht ein solidarischer Umgang mit Ängsten vor einem Abstieg
               aus, der ja tatsächlich passieren kann? Vor Ausschlüssen, die tatsächlich passieren?
               Vor echten Verlusten, vor wirklichen Konkurrenzsituationen? Was für Strukturen braucht
               eine Ökonomie, damit das Teilen und Teilhaben in ihr überhaupt funktioniert?*58 Und wäre dafür der Staat oder der Markt der richtige Rahmen? Wir könnten darüber
               sprechen, wie zerrissen sich Peggy manchmal fühlt, wenn sie mit dem Zug zwischen Berlin
               und brandenburgischen Dörfern oder sächsischen Kleinstädten hin- und herfährt. Über
               ihr Bedürfnis nach idealen Lösungen, die für alle passen, die es aber nicht gibt.
               Wieso ist es so schwer zu verstehen, wie es Menschen im Niedriglohnsektor geht? Warum
               werden den urbanen und begüterten Klassen eher emanzipatorische Werte und gesellschaftliches
               Verantwortungsgefühl zugesprochen als den Armen? Und warum glauben eigentlich die
               meisten Leute aus dem Westen, dass sie nie für die Stasi gearbeitet hätten? Manche
               von ihnen schaut Annett dann an, wie nur sie Menschen anschauen kann, und denkt: Du
               hättest doch bestimmt Karriere machen wollen.
            

            Ach, und noch etwas ganz anderes: Sollten wir in Zukunft vielleicht weniger das Wörtchen
               »man« verwenden? Und ist das bessere Wort dann »ich«, »wir«, »frau« oder »mensch«*59?
            

            Über all das könnten oder müssten die drei Frauen noch sprechen, aber sie können gerade
               einfach nicht mehr. Sie sind schon ganz steif und niedergedrückt von der Schwerkraft
               der Verhältnisse (dabei ist das eigentlich das Thema einer anderen Nacht). Es ist
               so heiß in der Villa, dass ihre Kleider bereits riechen wie der Vogelsand, wenn der
               Wellensittich eine Woche nicht mehr rausgelassen wurde. Die drei Frauen müssen sich
               jetzt erstmal wieder lockertanzen. Diese Nacht hier wegtanzen, das Eigentum wegtanzen.
            

            Zwischen all den Geistern in der Villa.

            [image: Ein Tableau von drei Fotos: Drei dunkel angezogene Frauen tanzen mit fröhlich ausgestreckten Armen in der Dunkelheit. Es handelt sich um die Autorinnen.]

            
               
                  ANNETT  Ich war neulich in Magdeburg in einer Villa (mit Kronleuchter an der Decke). Da hat
                     die Gastgeberin zu später Stunde in harschem Ton gerufen: Alexa! Spiel MARTERIA »SCHEISS OSSIS«!
                  

                  ALEXA  Darauf habe ich keine Antwort.
                  

               

            

         

      

   
      
            NACHT 3
            

            FRAUEN IN DIE OFFENSIVE — 
WER SICH NICHT WEHRT, KOMMT AN DIE KOCHINSEL
            

         

         Warum muss sich die Frau im deutschen Fernsehen nach Zetern und Zögern am Ende doch
               immer für den Fötus und gegen die Abtreibung entscheiden, auch wenn sie dann manchmal
               aus Unachtsamkeit einen Autounfall hat, den Fötus verliert und ganz doll weinen muss?
               Überhaupt Paragraph 218ff, gegen den die ostdeutsche und westdeutsche Frauenbewegung 1990 zusammen auf die Straße ging. Auf viel mehr konnten sie sich aber nicht einigen.
               Es ist an der Zeit, eine Nacht lang das Flugblatt der Frauengruppe Lila Offensive —
               an dem Annett im Herbst 1989 mitgeschrieben hat — noch einmal von heute aus gegenzulesen!

         [image: Ein Tableau von drei Fotos: Verwischt das Gesicht der DDR-Figur Pittiplatsch; drei wie zum „Kampf“ geballte Hände; ein Selfie der drei lächelnden Autorinnen.]

         Drei Frauen sitzen auf einem Hinterhofbalkon im »arbeiterlichen«*60 Teil von Prenzlauer Berg jenseits der Ringbahn, die man hier deutlich hört, weil
            sie die Geschwindigkeit drosselt oder beschleunigt, je nachdem, ob sie in den Bahnhof
            ein- oder ausfährt. Es ist ein schöner, warmer Sommerabend. Gegenüber, in der Mietwohnanlage
            der Deutschen Wohnen, die inzwischen Vonovia gehört, schreit einer laut und betrunken
            nach seiner Freundin, solche Eskapaden kann man sich hier noch leisten, anders als
            auf der anderen Seite der Ringbahn, wo der Kredit für die Eigentumswohnung zu mehr
            Disziplin und Selbstbeherrschung zwingt. Dort ist es nicht die Leber, die belastet
            wird, sondern das Herz, das viel Jogging (oder andere Formen der Selbstoptimierung),
            Arbeit, Vernetzung und späte Elternschaft managen muss. Aber wie immer beim »über
            die Wiese gucken« ist auch dieser Blick auf die Sonnenseite der Ringbahn nur ein Klischee.
            Hüben wie drüben gibt es Mieter*innen, die seit vierzig Jahren in derselben Wohnung
            wohnen und deren verblichene Mietverträge noch der Briefkopf der Kommunalen Wohnungsverwaltung
            aus Ostberliner Zeiten ziert. Der Hinterhof-Balkon gehört zu Annetts Wohnung, die
            zugleich Bibliothek und Archiv ist, und die Ecke hier gehört zu den Straßen mit der
            höchsten Feinstaubbelastung von Berlin.
         

         Peggy sitzt auf einem Kissen, dessen Bezug aus lauter alten Feinstrumpfhosen gestrickt
            ist, womit sich Annett, um nicht irre zu werden, den Lockdown strukturiert hat. Außerdem
            wollte sie so ihre Wohnung ein bisschen leerer machen. Wären Bücher witterungsresistent,
            ständen sie längst auch auf dem Balkon. In der Wohnung ist nur Platz für Gäste, wenn
            Bücherstapel beiseitegeräumt werden. Im Schnitt kommt jeden Tag ein neues dazu. Wenn
            Annett doch mal ein Druckerzeugnis schweren Herzens aussortiert, kann sie sich sicher
            sein, dass ihr Freund es aus der blauen Tonne herausfischt und wieder mit nach oben
            nimmt, denn Bücher wirft man nicht weg.*61

         Einen Teil des Balkons nehmen zwei ziemlich große Affenbrotbäume ein. Mit dem einen
            ist Annett vor 40 Jahren von Schönebeck/Elbe nach Berlin gezogen, er ist das einzige Erbstück einer
            alten Beziehung. Der andere wurde ihr als kleiner Steckling von der Dichterin Elke
            Erb geschenkt, die die Pflege der Sprache der Pflege der Pflanzen vorzog. Annett spricht
            regelmäßig mit den Bäumen, sie ist die Enkelin einer Frau, die Pflanzenflüsterin war.
         

         Wenke sagt, dass Affenbrotbäume dem Aberglauben nach Geldbäume sind. Wer gleich zwei
            davon so groß flüstern kann, dürfte eigentlich keine finanziellen Sorgen haben. Annett
            glaubt eher an Koinzidenzen zwischen den Armbewegungen ihrer Winkekatze und ihrem
            Girokonto. Immer wenn die Winkekatze nicht mehr winkt, bildet sie sich ein, wird alles
            noch schwieriger. Um mehr Platz für Aufnahmegerät, Bücher und den Imbiss, eine kalte
            Rote-Beete-Suppe nach litauischer Art, zu schaffen, hat sie ihren Stuhl so gestellt,
            dass die vorderen Beine auf dem Balkon stehen und die hinteren im Arbeitszimmer.
         

         
            
               ANNETT  Ich finde, das Dazwischen ist eine schöne Beschreibung unseres Daseins. Wir gehören
                  nicht so richtig dazu, wir sind immer auf dem Sprung, wir können uns nicht festsitzen
                  auf einem Stuhl.
               

               WENKE  Wir kommen nirgendwo so richtig an.
               

               ANNETT  Und jede uns von außen zugeteilte Zugehörigkeit gefällt uns nicht. Ich möchte zum
                  Beispiel nicht unter DDR oder ostdeutsch subsumiert werden. Der Osten in mir ist zersplittert und vermischt
                  mit anderen Himmelsrichtungen. Außerdem stehe ich lieber zwischen den Stühlen, als
                  dass ich zwischen den Stühlen sitze.
               

               PEGGY  Dann kann man gehen, wenn es einem nicht gefällt.
               

               WENKE  Man kann sich abstützen. Und den Sitzenden auf die Schultern spucken.
               

               PEGGY  Wieso denn spucken?? Hast du als Kind vom Balkon gespuckt?
               

               WENKE  Du nicht?
               

               PEGGY  Niemals! Ich habe mit meiner Freiberger Oma nur aus dem Fenster geguckt. Schön mit
                  geblümtem Kissen für die Unterarme. Und für mich ’ne Fußbank dazu. Man sieht im Stehen
                  weiter als im Sitzen.
               

               WENKE  Man kann sich bewegen. Man ist nicht …
               

               ANNETT  … tot. Auch wenn die Beine wehtun.
               

               WENKE  Dann geht man tanzen. Zwischen den Stühlen tanzen ist ja auch nicht schlecht.
               

               PEGGY  Das ist doch ein gutes Motto für heute.
               

            

         

         Bevor wir uns an die Arbeit machen, mixt uns Annett noch einen alkoholfreien Gin Tonic,
            garniert mit frischem Rosmarin aus ihrem Balkonkasten. Irgendwie fehlt da was. Pur
            schmeckt der alkoholfreie Gin sogar noch fragwürdiger. Aber zu viel Alkohol geht einfach
            auf die Augenlider, und auch sonst hängt manches am nächsten Morgen schief, wenn der
            Schreibtisch und in Peggys Fall auch noch die späte Elternschaft zur Arbeit rufen.
            Erst zwei trunkene Nächte hinter uns, und schon machen wir schlapp.
         

         
            
               PEGGY  Was hast du heute geträumt, Annett?
               

               ANNETT  Ich träume im Moment nur Seifenopern. Und in der Realität finden Alpträume statt.
                  Heute Morgen wollte ich bei Grün mit dem Fahrrad über eine Kreuzung fahren, das war
                  kurz vor Blankenfelde, fast an der Berliner Stadtgrenze. Da hat mich plötzlich ein
                  LKW geschnitten. Ich konnte gerade noch bremsen. Wäre ich schneller oder mit einem E-Bike
                  unterwegs gewesen, wäre ich unter die Räder gekommen. Zu allem Überfluss war es ein
                  Güllewagen. Ich habe mir das gleich bildlich vorgestellt: Tot unterm Scheißewagen
                  liegen, unter dem Wort GRUBENABFUHR. Meine Enkelkinder und ich haben die Szene am Nachmittag mit einer Playmobil-Figur
                  und einem Spielzeugmüllauto nachgestellt. Diesmal hat das Auto die mich verkörpernde
                  Figur erwischt. Sie wurde ungerührt unter dem Teppich beerdigt.
               

               PEGGY  Kommen wir zum Thema. Wir wollen das Flugblatt der Frauengruppe Lila Offensive von
                  heute aus nochmal gegenlesen. Vielleicht braucht es aber erstmal ein bisschen historischen
                  Kontext. Wann genau habt ihr das geschrieben?
               

               ANNETT  Das Flugblatt haben wir für die große Demonstration am 4. November 1989 verfasst. Da hießen wir noch Initiativgruppe Berlin. Es gab keine Copyshops in der
                  DDR, also musstest du andere Wege finden, um es zu vervielfältigen. Das Gängigste war
                  da die gute alte Schreibmaschine. Fünf Durchschläge, der letzte war kaum zu entziffern.
               

               Ich hatte einen Freund, der hatte wiederum eine italienische Freundin, die ihm einen
                  Commodore 64 mit Nadeldrucker spendiert hatte. 50 Flugblätter konnten wir da ausdrucken, dann war das Lochpapier alle. Das ist nicht
                  viel, wenn man bedenkt, dass auf der berühmten Demo eine halbe Million Menschen waren.
               

            

         

         

   

»Frauen, wißt ihr, warum wir heute hier zusammengekommen sind? Es geht um den Umbruch
            der gesamten Gesellschaft. Frauen in die Offensive!
         

         Wir Frauen der »Initiativgruppe Berlin« wollen uns in den Prozeß der sozialistischen
            Erneuerung einmischen … mitmischen … ummischen. Wir wollen dies bewußt aus der Perspektive
            von Frauen tun. Frauen stehen immer noch in der 2. Reihe in Wirtschaft, Politik und
            Wissenschaft. Zum Beispiel
         

         —  75 Prozent aller berufstätigen Frauen arbeiten in traditionell typischen Frauenberufen
         

         — werden die traditionell typischen Frauenberufe schlechter bezahlt als traditionell
            typische Männerberufe
         

         — arbeiten in Leitungsfunktionen der Wirtschaft nur 20 Prozent Frauen
         

         — leisten Frauen von den 45 Stunden wöchentlich anfallender Hausarbeit 34 Stunden
         

         

   

WER SICH NICHT WEHRT KOMMT AN DEN HERD !

         Diese und andere Probleme müssen öffentlich gemacht werden! Wir fordern u.a.:

         — Höherbewertung frauentypischer Berufe
         

         — besondere Förderung von Frauen in Wissenschaft und Technik
         

         — Männer in Berufe des Sozialbereichs
         

         — Quotenregelung auf allen Gebieten in Politik und Wirtschaft
         

         — Abbau rollenspezifischer Erziehung
         

         — Schaffung von Bedingungen, die die Vereinbarkeit von Mutterschaft als auch Vaterschaft
            und Berufstätigkeit möglich machen
         

         — eine neue Frauenorganisation, Frauenzeitungen, Frauenzentren, Frauencafés, Frauenbibliotheken,
            ein Frauenforschungsinstitut, Frauenmuseum, Frauenarchiv, Frauenministerium
         

         — gleichberechtigte Anerkennung nichtehelicher/lesbischer Lebensformen
         

         Wir kämpfen für eine sozialistische Gesellschaft ohne patriarchale Verhältnisse! —
            Gemeinsam mit Männern!
         

         DIE FRAUENFRAGE IST KEIN RANDPROBLEM! [...]

         Berlin, den 4. November 1989«

         
            
               PEGGY  Da gehört einiges auf die Liste der nicht beziehungsweise nur halb eingelösten Forderungen.
                  Warum habt ihr euch eigentlich diesen Namen Lila Offensive gegeben?
               

               ANNETT  Initiativgruppe Berlin war kein guter Name, also haben wir einen neuen gesucht. Lila
                  Offensive war eine Mehrheitsentscheidung. Ich war für »Nie mehr 8. März!«*62, konnte mich aber nicht durchsetzen. Die Gruppe selbst entstand im Oktober 1989 aus der Erkenntnis heraus, dass uns das Neue Forum zu männlich geprägt war, obwohl
                  da viele Frauen mitgemacht haben. Bärbel Bohley, die wichtigste Protagonistin der
                  Bewegung, hat feministische Politik zu der Zeit*63 nicht sonderlich interessiert, eigentlich die Mehrheit der aktiven Frauen nicht.
                  Wenn du zu Sitzungen des Neuen Forums kamst, meist in irgendwelchen Wohnungen, wo
                  die Leute auf dem Boden saßen, weil die Stühle nicht reichten, haben immer Männer
                  geredet. Und zwar Männer, die sich gerne reden hörten. Irgendwann wurde ich dann zum
                  zweiten Treffen der Initiative mitgenommen, da habe ich mich gleich wesentlich wohler
                  gefühlt. Im Sinne von: Hier kann ich was verändern mit Gleichgesinnten. Aber Lila
                  war echt nicht meine Farbe, bis heute nicht.
               

               PEGGY  Mhmm, muss ich mal überlegen: Finde ich Lila so schlimm?
               

               WENKE  Als ich jetzt in Vorbereitung der Nacht das Buch Frauenreport ’90*64 gelesen habe, war ich doch sehr überrascht, wie viele Fraueninitiativen es 1989/90 gab. Da steht als Erstes der Unabhängige Frauenverband — der UFV.
               

               ANNETT  Das war die Dachorganisation von all den Frauengruppen.*65

               PEGGY  Danach wird gleich die Lila Offensive genannt. Ihr seid die Zweiten im Buch!
               

               ANNETT  Naja, wir waren die Lautesten, würde ich mal sagen.
               

               WENKE  Dann kommt die Sammlung unabhängiger Landfrauen.
               

               PEGGY  Landfrauen? Es gab Landfrauenvereine in der DDR? So mit Kuchenbacken?
               

               WENKE  Keine Ahnung, ob mit Kuchenbacken oder wie in diesem Eifelkrimi Mord mit Aussicht, aber auf jeden Fall mit der interessanten Forderung, dass der Nahverkehr zwischen
                  den Dörfern und Kreisstädten ausgebaut werden muss, um die Teilnahme am kulturellen
                  und gesellschaftlichen Leben zu gewährleisten.
               

               PEGGY  Oh, das kommt natürlich auch auf die Liste der uneingelösten Forderungen.
               

               ANNETT  Da kannst du auch noch ihre Forderung, Frauen und Kinder wirksam vor männlicher Gewalt
                  zu schützen, draufsetzen.
               

               WENKE  Genau. Dann gab es zum Beispiel noch die Sozialistische Fraueninitiative und die Linke
                  Sozialistische Arbeitsgemeinschaft der Frauen in der PDS. Oder den Arbeitskreis der Liberalen Frauen. Die Frauenunion. Die Arbeitsgemeinschaft
                  Sozialdemokratischer Frauen, die Arbeitsgemeinschaft Linke Christinnen in der PDS und den Demokratischen Frauenbund Deutschlands.
               

               ANNETT  Der Demokratische Frauenbund Deutschlands, kurz DFD, war unser politischer Gegenpol, das waren die Angepassten, Frauen, die in der Nationalen
                  Front der DDR und in der Volkskammer gesessen hatten, aber zugleich politisch völlig bedeutungslos
                  waren. Am Ende haben die Veranstaltungen organisiert, die »Im Labyrinth der Putzmittel«
                  hießen.*66

               PEGGY  Was war das? Disko oder Kabarett?
               

               ANNETT  Das war ein Vortrag! Dabei gabs damals nur fünf verschiedene Putzmittel. Nicht hundert
                  wie heute. Aber gut. In unserer Gruppe waren Frauen, die entweder aus der Gruppe »Lesben
                  in der Kirche« kamen oder aus universitären Zusammenhängen. Aus heutiger Sicht würde
                  man sagen: Auch außerhalb der sexuellen Vorlieben ziemlich divers, es gab Frauen,
                  deren Väter aus dem Ausland waren, Verheiratete und Alleinerziehende, aufgewachsen
                  in der Großstadt oder Provinz. Es gab eine Frau, die sich bereits wissenschaftlich
                  mit dem Feminismus beschäftigt hatte. Dieser Spruch: »Wer sich nicht wehrt, kommt
                  an den Herd«, ist ja vom westdeutschen Feminismus abgekupfert, der kam quasi über
                  sie da rein. Wir waren, ich glaube bis auf eine, alle nicht in der SED. Ich wäre nie in eine Gruppe gegangen, die sich Sozialistische Fraueninitiative nennt,
                  das war mir dann doch zu nah an der SED.
               

               WENKE  Wie viele Frauen wart ihr insgesamt?
               

               ANNETT  In der Anfangsgruppe fünfzehn, also genug, um einen Verein zu gründen.
               

               PEGGY  Mit fünfzehn Followern kannst du heute keinen Blumentopf gewinnen. Was haltet ihr
                  davon, wenn wir jetzt das Flugblatt Punkt für Punkt durchgehen und schauen, ob wir
                  aus der heutigen Perspektive »Ja« dazu sagen oder ob Fragezeichen entstehen?
               

               WENKE  Meinst du die Forderungen? Wir schauen uns die an und sagen: erfüllt/nicht erfüllt?
                  Oder was machen wir genau?
               

               PEGGY  Nicht nur die Forderungen, sondern auch die Formulierungen: Was stimmt für uns noch,
                  worüber stolpern wir? Was fühlt sich vielleicht komisch an? Ich fange einfach mal
                  an: »Frauen, wißt ihr, warum wir heute hier zusammengekommen sind? Es geht um den
                  Umbruch der gesamten Gesellschaft. Frauen in die Offensive!«
               

               ANNETT  Kann man nur zustimmen.
               

               WENKE  Ja.
               

               PEGGY  Obwohl der Begriff Offensive aus dem Militär kommt, ist das irgendwie auf eine Weise
                  formuliert, dass auch ich mit meinem nicht ganz so radikalen Gemüt sage: Ja.
               

               WENKE  Offensive ist das Gegenteil von Defensive und das ist auf jeden Fall gut.
               

               PEGGY  »Wir Frauen wollen uns in den Prozeß der sozialistischen Erneuerung einmischen, mitmischen,
                  ummischen.« »Sozialistisch« würde ich jetzt zum Beispiel streichen.
               

               WENKE  Ich auch.
               

               PEGGY  Und du, Annett? Kannst du mit »sozialistisch« noch was anfangen?
               

               ANNETT  Nein, aber damals war klar, dass wir jetzt nicht mit fliegenden Fahnen einfach die
                  Seiten wechseln.
               

               PEGGY  Das verstehe ich sofort, aber das hat sich inzwischen geändert, oder? Sozialistisch
                  ist jetzt kein Begriff mehr, den wir festhalten wollen?
               

               ANNETT  Ja, das hat sich geändert. Aber neulich fiel mir nochmal ein, dass nach der Wiedervereinigung
                  viele DDR-Bürger*innen, wenn sie im Rahmen der Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen eine Stelle bekamen,
                  vorher auf das Grundgesetz schwören mussten. Ich habe eine dieser ABM-Stellen ausgeschlagen, weil ich das eine Zumutung fand, dass man von mir für eine
                  befristete Stelle ein Bekenntnis für die Art und Weise des Beitritts verlangte, den
                  ich so nicht wollte. Ich wollte eine neue gemeinsame Verfassung. Obwohl ich heute
                  sage, mit dem Grundgesetz kann ich gut leben. Es ist eine Grundlage, auf die wir uns
                  einigen können.
               

               PEGGY  Kamst du dir wie ein Wendehals vor?
               

               ANNETT  Ja, obwohl das Wort Wendehals genauso aus meinem Wortschatz verschwunden ist wie sozialistisch.
                  Ich fand dieses Schwörenmüssen erniedrigend. So nach dem Motto: Wir trauen nur denen,
                  die sich sofort bekennen.
               

               PEGGY  Von einem Gelöbnis ins nächste Gelöbnis stolpern. Gerade hattest du noch das Gelöbnis
                  der Pioniere auswendig gelernt …
               

               WENKE  … ohne zu realisieren, was du da eigentlich sagst.
               

               ANNETT  Naja, mein letztes Gelöbnis war schon eine Weile her. Und das abgenötigte Bekenntnis
                  zum Grundgesetz war nun sogar mehr als ein Gelöbnis, es war ein Schwur. Den man dann
                  im Grunde genommen nach zwei Jahren beim Arbeitsamt wieder abgegeben hat, weil die
                  Stelle ausgelaufen war. Von einem weiß ich, dass er die Finger auf dem Rücken gekreuzt
                  hat — Schwur passé.
               

               PEGGY  Also, ich muss zugeben, ich stolpere auch über das Wort »Erneuerung«, das war und
                  ist ja auch eine Phrase: Neuer Mensch. Neue Welt …
               

               WENKE  … Neues Leben. Neuer Weg. Neue Zeit. Neuer Morgen.*67

               ANNETT  Obwohl ich den Text mitverfasst habe, habe ich eher Probleme mit dem Ummischen nach
                  einmischen und mitmischen, das passt grammatikalisch nicht. Aber irgendwie war dieses
                  Schräge auch reizvoll, ich war ja damals noch Lyrikerin.
               

               PEGGY  Sind letztlich Kleinigkeiten, oder? Müssen wir uns nicht lange dran aufhalten. Weiter
                  gehts: »Wir wollen dies bewußt aus der Perspektive von Frauen tun.« Den Satz mag ich:
                  Benennen, aus welcher Perspektive gesprochen wird. Und jetzt kommt die Beschreibung
                  der Ausgangslage: »Frauen stehen immer noch in der 2. Reihe in Wirtschaft, Politik
                  und Wissenschaft.« Trifft in weiten Teilen immer noch zu.
               

               ANNETT  Ja, unterschiedlich, finde ich. In der Politik hast du heute um die 35 Prozent Frauen in den Parlamenten sitzen, aber nur 9 Prozent Frauen sind Bürgermeister*innen*68, bei den Landrät*innen sieht es nicht viel besser aus.*69 Aus unserer Gruppe Lila Offensive ist gerade mal eine Person in die große Politik
                  gegangen: Christian Schenk, damals noch Christina Schenk. Er war auch im Unabhängigen
                  Frauenverband und ist darüber zu den Parteien gekommen. In der Bundesrepublik dürfen
                  ja nur Parteien zur Bundestagswahl antreten, nicht auch Massenorganisationen wie im
                  parlamentarischen System der DDR. Der UFV konnte also nicht selbst antreten. Und deswegen ist er auf dem Ticket anderer Parteien
                  gereist. Christian Schenk war dann als Kandidat*in des UFV im ersten gemeinsamen Bundestag Mitglied der Fraktion Bündnis 90/Die Grünen_BürgerInnenbewegung. Die Schnittmengen waren aber nicht sehr groß, in
                  der nächsten Legislaturperiode ist Schenk zur PDS gewechselt. Er hat versucht, die Forderungen, die wir 1989 hatten, in einem, heute würden wir sagen, intersektionalen Sinne einzubringen. Politik
                  für Frauen, sexuelle Minderheiten, Migrant*innen und Menschen am unteren Ende des
                  sozialen Feldes.
               

               PEGGY  Und wie sieht es mit der Ökonomie aus? 20 Prozent Leitungsfunktionen in der Wirtschaft, da hat sich nicht viel geändert, oder?
               

               WENKE  Nein, ich glaube nicht.
               

               ANNETT  Ich habe eben mal nachgesehen: Laut Angaben des Bundesministeriums für Familie, Senioren,
                  Frauen und Jugend lag der Frauenanteil in Aufsichtsräten 2019 bei 24 Prozent und in Unternehmensvorständen bei 9 Prozent.*70 In unserem Flugblatt bezogen sich die 20 Prozent auf die Industrie*71, in der Wirtschaft insgesamt hattest du einen Frauenanteil von 32 Prozent, wobei die Frauen meist in unteren und mittleren Leitungsfunktionen eingesetzt waren.
                  Nahezu jeder »Kaufhallenleiter« war zum Beispiel eine Frau.*72 Kaufhalle hat man den Frauen zugetraut, Supermarkt dann aber nicht mehr. Da siehst
                  du heute unter »Unser Personal stellt sich vor« häufig einen grinsenden Marktleiter.
               

               WENKE  Frauen sind die Stellvertreterinnen. Aber in der Wissenschaft, würde ich sagen, hat
                  sich der Frauenanteil verändert.
               

            

         

         [image: Ein Foto aus den frühen Achtzigerjahren, das aber auch viel früher entstanden sein könnte: Vor Gebüsch im ländlichen Raum haben sich acht Personen unterschiedlichen Alters einer Arbeitsbrigade für ein Gruppenfoto postiert, sie tragen Kittel und Gummistiefel. Unter ihnen ist nur ein Mann, wahrscheinlich der Leiter der Brigade.]

         
            
               ANNETT  In der Wissenschaft ja, aber zugleich hast du dort auch einige Mogelpackungen. Da
                  wird gesagt, wir haben soundso viele Professorinnen bei uns, aber die Hälfte davon
                  ist nur auf einer befristeten Gastprofessur. Bei den richtig fett bezahlten Professuren
                  sieht die Frauenquote anders aus.
               

               WENKE  Ich kenne die Zahlen der Berliner Universitäten, da ist es tatsächlich so. Wenn du
                  dir das Verhältnis nach Befristung und Haushaltsstellen und Besoldungsstufen von Professuren
                  aufsplitten lässt, siehst du den Gap. Da hast du einen deutlichen Männerüberhang auf
                  den unbefristeten Stellen und den W3-Professuren.
               

               PEGGY  Aber es sind kaum Männer aus arbeiterlichen Elternhäusern dabei. Und es gibt natürlich
                  auch Unterschiede in der Verteilung von weißen Frauen und Schwarzen Frauen oder ostdeutschen
                  und westdeutschen Frauen.*73

               WENKE  Klasse bzw. Milieu wird bei der Einstellung gar nicht erhoben, ostdeutsche Herkunft,
                  wie immer man die Sozialisation in einem untergegangenen Land und den Nachwendedekaden
                  sinnvoll definieren soll, auch nicht.*74 Gerechtigkeit betrifft aber alle Gruppen, Klassen, Individuen. Deshalb schlage ich
                  vor: Quotenregelungen für alle.
               

               ANNETT  Was heißt das?
               

               WENKE  Das heißt, Quoten für alle Gruppen entsprechend ihrem Bevölkerungsanteil.
               

               PEGGY  Aber in welcher Gruppe wäre ich denn dann? In der Gruppe der Frauen, in der Gruppe
                  der Ostdeutschen, in der Gruppe der Weißen oder in der Gruppe der sozialen Aufsteiger*innen?
                  In der Gruppe der Mütter oder der Eltern? In der Gruppe der (prekären) Akademikerinnen?
                  In der Gruppe der bisexuellen Cis-Frauen, die mit Cis-Männern verheiratet sind? Meinst
                  du tatsächlich Quoten für alle Gruppen? Oder für alle benachteiligten Gruppen?
               

               WENKE  Es geht um alle Gruppen. Um Förderung und Begrenzung.
               

               ANNETT  Sonst würden die Ostdeutschen ja auch gleich wieder rausfallen. Ostdeutsche gelten
                  offiziell gar nicht als diskriminiert. Das ist vor Gericht abgelehnt worden.
               

               PEGGY  Klassismus beziehungsweise die soziale Herkunft ist auch kein Diskriminierungsmerkmal
                  im Allgemeinen Gleichbehandlungsgesetz. Aber meine Frage bleibt: In welcher Gruppe
                  bin ich denn nun, wenn es um alle Gruppen geht?
               

               WENKE  Meine Vorstellung von Quote ist intersektional: Wenn dich, Peggy, eine Hochschule
                  beispielsweise als unbefristete und gut bezahlte W3-Professorin für Dramaturgie einstellt, zahlt deine Anstellung auf alle Quoten der
                  gerade von dir genannten Gruppen ein.
               

               ANNETT  Erstmal geht es ums Individuum. Hast du die gleiche Eignung oder Qualifikation? Und
                  von da an wird geschaut: Gibt es genug Diversität im Team?
               

               WENKE  Genau. Und ich finde es durchaus legitim, bei Personalentscheidungen auch zu schauen:
                  Passt eine Person ins Team, funktioniert das? Das darf nur strukturell nicht zur Reproduktion
                  von gesellschaftlicher Ungleichheit führen.
               

               ANNETT  Dass Leute unterschiedlich sind, ist ja was Produktives. Auch wenn es vielleicht erstmal
                  Konflikte bringt. Aber Leute einzustellen, die genauso denken wie man selbst, bringt
                  gerade im Wissenschaftskontext nicht unbedingt …
               

               WENKE  … weiter.
               

               ANNETT  Interessant wird es, wenn du genau die andere Position einlädst.
               

               WENKE  Und die Quote für alle sorgt dafür, dass du das gesetzlich tun musst, auch wenn du
                  es nicht willst. Und wenn du dann merkst, du hast in den Vorständen oder in anderen
                  Bereichen kaum Männer, Weiße oder Westdeutsche mehr, musst du sie wieder explizit
                  einladen. Ich glaube, dass eine solche dauerhafte Quotenregelung gut wäre. Wir wollen,
                  dass alle Gruppen die gleiche Teilhabe haben. Das setzt du nicht ohne gesetzliche
                  Regelung durch.
               

               ANNETT  Aber das heißt nicht, dass damit die absolute Gerechtigkeit erreicht wird. Um bestimmte
                  Qualifikationen zu erlangen, musst du ja schon viele Hürden überwinden. Als Frau,
                  Person of Color und Kind aus unterprivilegierten Klassen musst du dreimal so gut sein.
               

               PEGGY  Und Schule ist gerade so ein Desaster! Als Erstes der Personalmangel, die teils viel
                  zu großen Klassen, der Stundenausfall bereits an Grundschulen, der Lernstand unter
                  den Kindern, der immer weiter auseinandergeht. Wie soll Schule da einen Beitrag zur
                  Chancengerechtigkeit leisten? Im Moment hängt derart viel vom Elternhaus ab. Kann
                  es den Ausfall kompensieren oder nicht? Mit Blick auf Klassismus entsteht gerade ganz
                  viel Ungerechtigkeit, die weit in die Zukunft reichen wird. Ich weiß gar nicht, wie
                  das eine Quote lösen soll.
               

               WENKE  Wie Annett sagt: Du bekommst nicht die absolute Gerechtigkeit. Aber du kannst dafür
                  sorgen, dass Benachteiligung strukturell abnimmt. Zur Quote gehört auch, dafür zu
                  sorgen, dass genügend Leute in die Lage kommen, sich bewerben zu können. An den Unis
                  siehst du ja inzwischen die Effekte.*75 Und meine Quotenregelung für alle würde auch nicht nur für Einstellungsprozesse in
                  öffentlichen Einrichtungen und staatlich geförderten Unternehmen gelten, sondern ebenso
                  für Abiturjahrgänge und so weiter. Du musst so etwas schon in der ganzen Gesellschaft
                  durchdeklinieren, sonst funktioniert es nicht.
               

               PEGGY  Hoppla, das ging schnell. So viel zum Vorsatz »wir wanzen uns nicht ran« und bleiben
                  Mogelpackungen! Und dann wird hier eben mal das Ideal einer Quotengesellschaft für
                  alle von unten nach oben entworfen. Ich muss ja zugeben, mir bereitet die zunehmende
                  Ausdifferenzierung von Gruppenzugehörigkeiten auch Unbehagen. Wenn es um Quoten für
                  Abiturplätze geht, fällt mir sofort der Kampf um die wenigen Plätze an den Erweiterten
                  Oberschulen in der DDR wieder ein.*76 Die soziale Quotierung war da überhaupt nicht gerecht, sondern ein Macht- und Druckmittel.
                  Bildung will ich eigentlich gar nicht begrenzt haben — für niemanden. Und auch in
                  einigen anderen Bereichen hätte ich am liebsten nur Förderung. Wie im Schlaraffenland.
                  Freie Entfaltung für alle als Menschenrecht. Ohne Konkurrenzkämpfe um begrenzte Plätze,
                  finanzielle Mittel oder Positionen. Weil ich möchte, dass Menschen, die gruppenbezogenen
                  Benachteiligungen ausgesetzt sind, auf jeden Fall gefördert werden. Und zugleich nicht
                  möchte, dass Menschen allein aufgrund von Gruppenzugehörigkeiten in ihren Möglichkeiten
                  begrenzt werden. Weil ich selbst nicht immer weiß, wo ich hingehöre, oder mich nicht
                  einordnen will. Weil ich mich nicht immer zugehörig fühlen kann. Weil das Nachdenken
                  über Gruppenzugehörigkeiten doch auch ein rechtes Narrativ ist.
               

               WENKE  Führungspositionen kannst du nicht unendlich vermehren, aber teilen oder zeitlich
                  begrenzen. Und was das Abitur anbelangt: Da geht es nicht um Begrenzung, sondern um
                  ein gerechtes Schulsystem für alle Kinder und Eltern, eine flexible Gemeinschaftsschule
                  nach finnischem Vorbild. Teilhabe für alle, Sozialisierung mit allen, gleiche Voraussetzungen
                  für alle.
               

               ANNETT  Ich finde, Gleichheit klingt theoretisch immer so super, aber wenn du nicht aufpasst,
                  endest du wie in der Orwellschen Farm der Tiere. Die einen sind gleicher als die anderen.
                  Und die Zweibeiner sind der Feind.
               

               WENKE  Es geht nicht um Gleichheit, sondern um Gleichberechtigung!
               

            

         

         Hier müssen wir kurz innehalten, auch wenn das Verweilen beim Unbehagen meist noch
            mehr Unbehagen zur Folge hat. Das Unbehagen an der Gruppenzugehörigkeit hat viele
            Facetten. Das Wort Identität klingt, je nach Standpunkt, woke oder aber identitär
            und igitt. Nach Emanzipation oder aber Ausgrenzung. Nach der Einteilung in »Arbeiter«
            und »bürgerlich«, die 1949 auf die Sortierung »arisch« und »nichtarisch« folgte. Wo ist es wichtig, für partikulare
            Gruppen, und wo ist es wichtig, für universelle Menschenrechte zu streiten? Wir plädieren
            für eine universelle und zugleich gruppenbezogene Menschenfreundlichkeit (warum unterstreicht
            eigentlich unser Schreibprogramm das Wort Menschenfreundlichkeit als Fehler?) und
            sind gegen Dogmen, ideologische Prinzipien und »Meldestellen für Antifeminismus«,
            vielleicht, weil sie uns sofort an den DDR-Strafbestand des »antisozialistischen Verhaltens« erinnern. Wir sprechen lieber von
            ostdeutschen Erfahrungen als von einer ostdeutschen Identität, denn Letzteres klingt
            gleich wieder so fest und nicht mehr nach einem fluiden, sich ständig verändernden
            Konstrukt, das uns übergestülpt wird, das wir herbeireden, das wir aus Erinnerungen
            und Prägungen immer wieder zusammensetzen. Und das Ideal der Gleichheit? Das vertragen
            wir auch nur in Maßen, sonst riecht es muffig nach Konformität und Normierung, und
            uns wird schlecht. Die absolute Gerechtigkeit gibt es so wenig wie den idealen Staat,
            und irgendwie will Annett, das sagt sie off the record, auch nicht so ein zugerichtetes
            Wesen sein, das sich ständig kontrolliert und schon vor jedem Schritt, der vielleicht
            unkalkulierbar ist, die Selbstkritik formuliert. Wo bleibt denn da die Anarchie? Und
            weil wir gerade dabei sind: In Unisextoiletten hätten wir gern überall geschlossene
            Kabinen und die Pissbecken abmontiert. Denn wir haben keine Lust, beim Betreten oder
            Verlassen der Toilette an urintropfenden Schwänzen vorbeizugehen, natürliches Verhältnis
            zum Körper hin oder her.
         

         Jetzt wäre vielleicht doch ein bisschen Alkohol nicht schlecht. Peggy hat das vorausschauend
            mitbedacht und zur Feier der Lila Offensive Rosé*77 eingepackt. Während sie in der Küche den Korkenzieher sucht, verrät Annett das Rezept
            für kalte Rote-Beete-Suppe litauischer Art, Šaltibarščiai.
         

         Für vier Personen:

         4—6 große Rote-Beete-Knollen, am besten frisch
         

         Kefir oder Joghurt nach Bedarf

         4 EL saure Sahne oder Schmand
         

         Dill, fein gehackt

         2—3 Frühlingszwiebeln
         

         Knoblauch, mindestens eine Zehe

         Die Rote Beete kochen, abkühlen und kleinschneiden. Zusammen mit Kefir, Knoblauch
            und Zwiebeln in den Mixer geben. Salzen und Pfeffern. Kurz in den Kühl- oder noch
            kürzer in den Gefrierschrank. Mit Schmand und Dill verzieren. Mit halben Eiern und
            zwei bis drei gekochten Kartoffeln und Salz servieren.
         

         
            
               Peggy kommt zurück und gießt drei Gläser voll.

               PEGGY  Zurück zum Flugblatt und zu einem dreißig Jahre alten Ist-Zustand: 75 Prozent aller berufstätigen Frauen arbeiten in traditionell typischen Frauenberufen, die
                  schlechter bezahlt werden als traditionell typische Männerberufe. Und von den 45 Stunden wöchentlicher Hausarbeit leisten die Frauen 34 Stunden, das macht für die Männer 11 Stunden an Hausarbeit. Kommt für meinen Vater früher mit Abtrocknen, Müll rausbringen,
                  Autowaschen, Sandkasten und Schaukel bauen und Reparaturen am Wochenende in etwa hin.
                  Oder war es weniger?
               

               ANNETT  Meine Eltern waren die Ausnahme. Da hatte die Frau das Auto und der Mann hat in der
                  Küche die Drecksarbeit gemacht. Ich würde sagen: sie 25, er 20 Stunden.
               

               WENKE  Ich finde 45 Stunden in der Woche viel. Die meisten hatten doch gar keine Zeit, so viel im Haushalt
                  zu putzen. Wie soll das gehen, wenn du berufstätig bist?
               

               PEGGY  Wie seid ihr denn damals auf die 45 Stunden gekommen?
               

               ANNETT  Da gab es soziologische Studien, die aber unter Verschluss waren.
               

               PEGGY  Mhmm, unter Hausarbeit fällt natürlich auch die ganze Kinderbetreuung. Aber zählen
                  auch Ausflüge mit den Kindern am Sonntag dazu? Einkaufen, klar. Abwaschen, Staubsaugen,
                  wischen, aber nur in der Wohnung, Hausordnung*78 gibts nicht mehr, dafür muss ich heute die Mülltonnen suchen gehen, die manchmal
                  nicht mehr im Hinterhof, sondern plötzlich irgendwo auf der Straße stehen. Bis obenhin
                  voll und dann liegt der Müll noch daneben auf dem Bürgersteig …
               

               ANNETT  Interessanterweise ist die Wochenarbeitszeit im Haushalt der Frauen bis heute nicht
                  gesunken. Frauen leisten immer noch 34 Stunden, wenn man den Statistiken*79 Glauben schenken darf. Und die Stunden der Männer haben sich von 11 auf 17 erhöht. Also kommen wir heute sogar auf 51 Stunden. Und das, obwohl man heute nicht
                  mehr anstehen muss beim Einkaufen und es diese superschlauen Saug-, Wisch- und Mähroboter
                  gibt.
               

               PEGGY  In deren Funktionsweisen man sich aber auch erstmal einarbeiten muss.
               

            

         

         [image: Ein Foto aus den frühen Achtzigerjahren: Zwei übervolle große Mülltonnen auf schlammiger Straße, an ihnen vorbei geht eine Frau in mondänem Pelzmantel und Stiefeln, deren Gesicht man nicht sehen kann.]

         
            
               ANNETT  Was die immer rumgreinen! Saugroboter sind die eigentlichen Schneeflocken der Gesellschaft
                  und nicht die Generation Y.
               

               PEGGY  Woher willst du das wissen, du hast doch gar keinen Roboter. Oder doch? Hab ich den
                  hier irgendwo zwischen den Büchern übersehen?
               

               ANNETT  Ja, hab ich, weil ich nicht mal die elf Männerstunden Haushalt pro Woche machen will.
                  Soll ich ihn holen? Aber wahrscheinlich hat er sich schmollend unter das Bett verzogen
                  und spielt Ersatzschildkröte im Winterschlaf.
               

               PEGGY  Lass ihn schlafen. Die Recherche vor dem Einkaufen kostet natürlich auch Zeit, weil
                  es da heute derart viel Produktauswahl und Unterschiede gibt. Aber nachvollziehbar
                  sind diese 51  Stunden irgendwie trotzdem nicht.
               

               WENKE  Du musst die Kinder überall hinbringen. Zum Sport, zum Musikkurs. Stoffwindeln sind
                  wieder da, Babybrei wird selbst gemacht, jeden Abend kommt eine warme Mahlzeit auf
                  den Tisch.
               

               PEGGY  Ok. Ich zitiere: »Wer sich nicht wehrt, kommt an den Herd.«
               

               ANNETT  Nein, in so eine hypermoderne Wohnküche mit Kochinsel.
               

               PEGGY  Wer eine Kochinsel hat und die Kinder überall hinbringen kann, hat wahrscheinlich
                  auch eine (osteuropäische) Putzkraft. Aber es ist im Moment tatsächlich nicht meine
                  größte Angst, an den Herd zu kommen. Wer sich nicht wehrt, verliert die Demokratie.
                  Das ist gerade meine größte Angst.
               

               WENKE  Da bin ich ganz bei dir.
               

               ANNETT  Und wenn es so weit ist, ziehst du dich in deine Höhle zurück, weil du nicht Teil
                  einer Autokratie oder Diktatur sein willst.
               

               PEGGY  Wer sich nicht wehrt …
               

               ANNETT  … lebt verkehrt.
               

               PEGGY  … bleibt nicht unversehrt. Weiter im Text des Flugblatts: »Diese und andere Probleme
                  müssen öffentlich gemacht werden.«
               

               WENKE  Ja, da bin ich inzwischen desillusioniert. Ich habe lange gedacht, dass das Wissen
                  und das Informieren über Ungerechtigkeiten entscheidende Faktoren sind. Aber das ist
                  nicht der Fall. Die Leute wissen und erfahren viel, aber es ändert nichts. Es ist
                  völlig egal, ob die Fakten auf dem Tisch liegen und hoch und runter publiziert werden,
                  das Ergebnis ist und bleibt ein müdes Schulterzucken.
               

               ANNETT  Und das ist eine große Enttäuschung, das ist richtig scheiße, weil man gedacht hat,
                  wenn jetzt erstmal alles in der Welt ist, dann ändert sich auch was.
               

               PEGGY  Nein, bei »die Leute« und »völlig egal« und »es ändert sich gar nichts« bin ich nicht
                  dabei. Das ist zu pauschal und stimmt auch nicht, finde ich. Aber mir war lange nicht
                  klar, dass die Öffentlichkeit auch ökonomischen Regeln unterliegt, dass es so etwas
                  wie eine Aufmerksamkeitsökonomie gibt.
               

               WENKE  Ja, aber ich meine: Klimawandel, die Fakten liegen seit fünfzig Jahren*80 auf dem Tisch. Und wir können noch nicht mal ein Tempolimit einführen. Gehts noch?
               

               PEGGY  Das gehört zur Schwerkraft der Verhältnisse dazu. Aber auch hier kann ich nicht sagen,
                  dass gar nichts passiert. Und damit uns die Schwerkraft nicht gleich wieder niederdrückt,
                  kommen wir jetzt schnurstracks zu den damaligen Forderungen. Was haben wir da? Die
                  Höherbewertung frauentypischer Berufe. Ja! Ja! Und nochmals Ja! Und bitte gleich noch
                  eine Revolution der ganzen Krankenhaussituation und Pflegearbeit dazu, einschließlich
                  dieser elenden Fallpauschalen.
               

               WENKE  Ich sag nur Rot-Grün.*81

               ANNETT  Mit der Forderung haben wir damals an die Näherinnen in der sogenannten Leichtindustrie
                  gedacht. Im Gegensatz zur Schwerindustrie war deren Arbeit nicht unbedingt leichter
                  oder sauberer. Es war nur das Portemonnaie leichter, weil weniger Lohn drin war. Die
                  Arbeit einer Näherin ist körperlich an sich nicht weniger schwer als die im Schwermaschinenbau,
                  da werden halt einfach nur andere Stellen im Körper abgenutzt. Die Unterteilung in
                  leicht und schwer ist ein über hundert Jahre altes Problem. Die Frauen konnten Ende
                  des 19. Jahrhunderts gar keine starken Gewerkschaften bilden, weil sie Heimarbeit gemacht haben. Die
                  waren so vereinzelt wie heute die Leute im Homeoffice, was man bei aller Euphorie
                  über das Nicht-mehr-rausgehen-Müssen immer bedenken sollte. Die Mantelnäherinnen hatten
                  dann Agnes Wabnitz*82, aber da waren die Metallarbeiter mit ihrer Gewerkschaft schon drei Schritte weiter.
                  Und die Konfektionsindustrie ist nach 1989 als Allererstes verlagert worden, die Frauen, die nicht in den Vorruhestand geschickt
                  wurden, wurden umgeschult zur Pflegekraft oder Blumenbinderin. Also wieder wenig Geld
                  für viel Arbeit.
               

               PEGGY  Die Schwägerin meiner Oma mütterlicherseits, also die Frau ihres Bruders, war Näherin.
                  Ich mochte sie gern. Sie war der einzige Mensch, den ich neben meiner Oma von dieser
                  mütterlichen Seite der Familie kannte. Und sie hat wirklich in Armut gelebt. Das war
                  eine ganz und gar unerhörte und ungehörte Armut in der DDR*83 und auch danach. Sie hat sich scheiden lassen von dem Mann, der sie und die Tochter
                  geschlagen hat, und obwohl sie ihr Leben lang gearbeitet hatte, erhielt sie nur eine
                  ganz geringe Rente. Die hat in einem Loch gehaust, im Hinterhaus in der Alaunstraße
                  in Dresden. Das ist heute so eine Straße mit lauter Kneipen …
               

               ANNETT  Kenne ich, das war in den Achtzigern eine besetzte Straße, viele meiner Dresdner Freunde
                  haben in der Alaunstraße gewohnt.
               

               WENKE  Für meine Oma wäre das fantastisch gewesen, wenn sie sich von meinem Großvater hätte
                  trennen können. Aber sie hat auch fast gar keine Rente gekriegt.
               

               PEGGY  So viel zur Unabhängigkeit der Ostfrau.
               

               WENKE  Es kommt auf die Generation an. Meine andere Oma ist 1929 geboren und hat ihr ganzes Leben lang gearbeitet. Bei der Post.
               

               PEGGY  So viel auch zu meiner Faszination für die werktätige Frau. Man muss immer auch über
                  die Härte dieser Arbeiten reden, über die Schmerzen. Meine Oma*84 war in der Psychiatrie, deswegen ist meine Mutter mit acht Jahren ins Heim gekommen.
                  Nachdem meine Oma als Patientin entlassen wurde, hat sie in der Großküche der Psychiatrie
                  angefangen zu arbeiten. Du hast ihr die Arbeit angesehen, du hast gesehen, dass sie
                  jahrzehntelang an diesen heißen Kesseln stand und abgewaschen hat.
               

               ANNETT  Die hatten ja alle Lymphödeme, wie meine Großmutter, die war Blumenbinderin. Den ganzen
                  Tag stehen und Hände im Wasser. Ich sehe sie immer, wenn ich in den Blumenladen in
                  der Nachbarschaft gehe, der von einer Vietnamesin geführt wird. Der Laden ist jeden
                  Tag offen, im Winter ungeheizt und die Blumen kommen auch nicht von alleine vom Großmarkt.
               

               WENKE  Ich muss an das Bild aus Winter adé*85 denken, an diese Frau, die in einer Brikettfabrik mit einem Holzhammer den Ruß von
                  den Eisenrohren klopft.
               

               PEGGY  Ich habe mich als Kind geschämt, wenn meine Oma uns umarmen oder über die Wange streicheln
                  wollte. Ihre Hände waren so rau, aufgerissen und wieder vernarbt an vielen Stellen,
                  sie hatte so richtige Fußhornhaut-Hände. Ich fand es als Kind unangenehm, mich von
                  diesen Händen berühren zu lassen, habe aber versucht, das zu verbergen, weil ich ja
                  wusste, dass sie diese rauen Hände wegen der Arbeit hat.
               

               ANNETT  Hatte meine Oma auch. Aber wir müssen nochmal zur Scheidung zurück.
               

            

         

         Beim Stichwort Scheidung fallen Annett sofort die in der DDR geschiedenen Frauen ein, die, um es mal salopp zu sagen, bei der Wiedervereinigung
            so richtig die Arschkarte gezogen hatten, und als sie dagegen aufbegehrten, sollten
            sie auch noch mundtot gemacht werden. Der Konflikt ist medial so wenig bekannt wie
            der Gebärstreik der Ostfrauen Anfang der Neunzigerjahre, beides gehört eigentlich
            in jedes Geschichtsbuch. Während bis 1977 in der alten Bundesrepublik ein Ehemann einverstanden sein musste, wenn seine Frau
            arbeiten gehen wollte, war es in der DDR zur selben Zeit ein anerkannter Scheidungsgrund, wenn die Ehemänner die berufliche
            Qualifizierung ihrer Frauen nicht unterstützten. Die DDR hatte das Familiengesetzbuch schon 1966 reformiert, auch weil sie die Arbeitskraft der Frauen dringend benötigte. Die Scheidungsrate
            stieg seit Gründung der DDR 1949 kontinuierlich an. Die finanzielle Unabhängigkeit machte es Frauen leichter, eine
            Ehe zu beenden, zum Ende der DDR waren unter denen, die eine Scheidung einreichten, 69 Prozent Frauen. Die Scheidung wurde in der DDR vom Unglück zum kalkulierbaren Lebensrisiko. Geschiedene Frauen saßen nicht wie Fontanes
            Figur Effi Briest nach der Scheidung depressiv auf der Schaukel, während die Kinder
            von der Familie des Vaters aufgezogen wurden, sondern gingen arbeiten und zogen die
            Kinder alleine auf. Das größte Problem nach einer Scheidung bestand darin, dass der
            Ex-Partner oft noch jahrelang mit in der Wohnung lebte.*86

         Einen Versorgungsausgleich wie in der Bundesrepublik gab es nicht, weil das Rentensystem
            anders aufgebaut war. Bis Anfang der Siebzigerjahre blieben auch in der DDR viele Frauen nach der Geburt ihrer Kinder erst einmal zu Hause, aus Tradition oder
            weil die Versorgung mit Krippen- und Kindergartenplätzen noch erhebliche Lücken aufwies.
            In dieser Zeit zahlten sie einen symbolischen Beitrag in die Rentenkasse, im Monat
            3 Mark. Aber die Höhe des Beitrags war unerheblich, denn zur Rentenberechnung wurden
            nur die letzten zwanzig Berufsjahre herangezogen, in denen die Frauen in der Regel
            wieder Vollzeit arbeiteten. So waren sie trotz Scheidung auch im Alter abgesichert.
         

         Im Einigungsvertrag 1990 wurde dann das bundesdeutsche Rentensystem übernommen. Plötzlich zählten alle Berufsjahre
            gleichwertig; die symbolischen Rentenbeiträge der Kindererziehungsjahre wurden als
            Verdienst gewertet, magere 36 Mark im Jahr, und zogen das Rentenniveau der betroffenen Frauen nach unten, weit
            unter die erbrachte Lebensleistung. Im Gegensatz zu den Renten der 800.000 betroffenen Frauen genossen die Renten der Ex-Ehemänner laut Einigungsvertrag Bestandsschutz,
            die Männer mussten nicht im Nachhinein Unterhalt zahlen. (By the way: Es gab ohnehin
            keine Unterhaltszahlungen für die Frau in der DDR, nur fürs Kind, und Geschiedene pflegten, wenn sie schließlich nicht mehr in einer
            gemeinsamen Wohnung wohnten, oft ein entspannteres Verhältnis, weil sie sich nicht
            um Geld streiten mussten.) Es wäre möglich gewesen, für die betroffenen Frauen Sonderregelungen
            einzuführen, um eine nicht diskriminierende Rentenüberleitung zu gestalten, aber genau
            das passierte nicht, und leider nicht aus Versehen — es ist eindeutig: Der Einigungsvertrag
            diskriminiert in der DDR geschiedene Frauen.*87 2011, viele der Frauen waren schon verstorben, wandte sich der Verein der in der DDR geschiedenen Frauen an die Vereinten Nationen. Deren Abkommen zur Beseitigung jeder
            Form der Diskriminierung der Frau (CEDAW), das sowohl die Bundesrepublik als auch die DDR in den Achtzigerjahren ratifiziert hatten, ermöglicht Untersuchungsverfahren gegen
            Regierungen wegen systematischer und schwerwiegender Diskriminierung aufgrund des
            Geschlechts und der Herkunft. 2017 gab es eine rechtlich verbindliche, dringliche Aufforderung des CEDAW-Ausschusses an die Bundesrepublik, eine gerechte Lösung zu finden. Die nachfolgende
            Gründung eines »Härtefallfonds Rentenüberleitung Ost«, mit einmaliger Zahlung von
            mageren 2500 Euro, schloss durch seine Vergabebestimmungen die Mehrheit der betroffenen Frauen
            aus und war alles andere als eine Umsetzung der Forderung des Menschenrechtsausschusses
            der UN. Der Kampf geht weiter.*88

         
            
               PEGGY  Jetzt stehen sie immer noch nicht in den Schulbüchern, aber es ist ein Anfang. Und
                  sollten wir damit Erfolg haben, Agnes Wabnitz oder die geschiedenen Frauen der DDR hier in das Buch mit reingeschrieben zu haben, geht es weiter mit: »Drei ostdeutsche
                  Frauen schreiben Geschichte«. Oder ist euch das zu vermessen?
               

               WENKE/ANNETT  Ja und nein.
               

               PEGGY  Geht mir auch so. Das gehört auch noch zu den Klischees über uns: Ostfrauen können
                  sich nicht entscheiden, wie hoch hinaus sie eigentlich wollen.
               

               ANNETT  Als wir unser Flugblatt im Oktober 1989 schrieben und Geschichte machten, konnten wir nicht wissen, dass neben den alten
                  auch noch neue Diskriminierungen auf uns warteten*89.
               

               PEGGY  Vielleicht machen wir erstmal weiter mit den damaligen Forderungen und ergänzen sie
                  dann. »Wir fordern die besondere Förderung von Frauen in Wissenschaft und Technik.«
               

               WENKE  Das ist ein MINT-Programm*90. Ja.
               

               ANNETT  Frauen und Technik, sag ich nur. Ja, natürlich.
               

               PEGGY  Und jetzt hinein mit den Männern in die Berufe des Sozialbereichs!
               

               WENKE  Ja. Ein Feminismus, der auch Männer mitdenkt.
               

               ANNETT  Wir waren der Auffassung, wenn wir die ganze Gesellschaft erreichen wollen, dann müssen
                  wir die Männer mitnehmen. Die müssen sich verändern. Ansonsten schaffen wir das nicht.
                  In einem späteren Papier haben wir auch eine stärkere soziale Vaterschaft gefordert.
               

               WENKE  Das ist wirklich besonders, diese bewusste und dezidierte Mitnennung von Männern und
                  Vaterschaft. Ich finde das toll, und gleichzeitig ist mir aufgefallen, wie ungewöhnlich
                  das heute ist. Also nicht dass Männer heute nicht mitgedacht werden, aber eher als
                  Gegner und weniger als Mitstreiter.
               

               ANNETT  Es war einer der Punkte, die uns auf keinen gemeinsamen Nenner mit der westdeutschen
                  Frauenbewegung gebracht haben.
               

               PEGGY  Es ist gesamtgesellschaftlich gedacht.
               

               ANNETT  Nur die Männer, die gesamtgesellschaftlich mitdenken konnten, wurden einbezogen. Damals
                  bei den Anti-§ 218-Demos liefen immer viele Männer mit. Und ich weiß noch, drei von ihnen trugen ein
                  selbstgemaltes Transparent, darauf stand: »Bumsen, abspritzen, sich verpissen, aber
                  §218 wollen«.
               

               WENKE  Ja, das kann man jetzt immer noch vielen vor die Nase halten.
               

               ANNETT  Ich finde, dass es nicht nur eine Frage von Frauen im gebärfähigen Alter ist, sich
                  um die Abschaffung des Paragraphen 218 zu kümmern. Aber auch der gemischte Protest hat nichts gebracht.*91 Am Ende waren wir nichts als hundemüde. Ich bin immer wieder fassungslos, wie verdruckst
                  in der Öffentlichkeit mit Abtreibung umgegangen wird. Im öffentlich-rechtlichen Fernsehen
                  herrscht immer noch § 219 a, als wäre schon allein das Sprechen über den Abbruch Werbung dafür und deshalb unerwünscht.
                  Im ZDF-Vorabendprogramm entscheiden sich Frauen nach einem »Malheur« dieser Art eigentlich
                  immer für das Austragen der Schwangerschaft, selbst nach Vergewaltigung, und dann
                  verursachen sie aus Unachtsamkeit, weil sie so viel grübeln müssen, einen Autounfall,
                  verlieren den Fötus und müssen ganz doll weinen oder werden depressiv. Überhaupt Autounfälle —
                  die Lieblingstodesart im deutschen Fernsehprogramm. Ich glaube, schon deshalb wird
                  es nie ein Tempolimit geben. Die Drehbuchautor*innen wüssten gar nicht, wie sie überflüssige
                  Figuren beseitigen könnten. (»Was ist denn mit Ihren Eltern?« — »Die sind bei einem
                  Autounfall umgekommen.« — »Das tut mir leid.« Und schon sind es zwei unnütze Figuren
                  weniger.)
               

               PEGGY  Puh, wann habe ich das letzte Mal das ZDF-Vorabendprogramm gesehen … Die Forderung nach Abschaffung des Paragraphen 218 wird
                  in unserer heutigen Liste ergänzt. Und jetzt kommt die bereits besprochene »Quotenregelung
                  für Frauen auf allen Gebieten, in Politik und Wirtschaft und darüber hinaus«. Die
                  aktualisiere und erweitere ich jetzt für Frauen, Menschen mit Migrationshintergrund
                  und Menschen mit Behinderungen …
               

               WENKE  Gern auch für Menschen, die sich als Frauen empfinden …
               

               ANNETT  … und für BIPoC …
               

               WENKE  … für Ostdeutsche und Arbeiter*innenkinder …
               

               PEGGY  … vielleicht auch für Männer in Sozial- und Leichtindustrieberufen?
               

               WENKE  Also doch gleich für alle?
               

               ANNETT  Ich finde, das Problem der Herstellung von Parität ist wirklich nicht einfach zu lösen.
                  Die Gesetzesvorlagen dazu sind bis jetzt immer wieder einkassiert worden, weil sie
                  viel zu  schwammig formuliert waren. Und es ist ja auch schwierig, weil es Ungleichbehandlung
                  erfordert, um Gleichstellung zu erreichen.
               

               PEGGY  Noch dazu sind die Spielregeln und Strukturen in vielen Bereichen so, dass du denkst,
                  unter diesen Bedingungen will ich eigentlich nicht arbeiten, die müssten erst verändert
                  werden. Du weiß aber nicht, ob du sie tatsächlich verändern kannst, wenn du da allein
                  reingehst, oder ob du unter dem Druck des Bestehenden nicht eher kaputtgehst.
               

               WENKE  Ich habe an Universitäten leider viele Frauen in Leitungspositionen erlebt, die den
                  männlichen Machthabitus reproduziert haben. Und nur wenige, die ihre Position nutzten,
                  um Dinge mal bewusst anders zu machen: anders zu kommunizieren, einzustellen oder
                  mit der faktischen Hierarchie umzugehen. Ich hab mich oft gefragt: Warum wagen die
                  Professorinnen oder die Abteilungsleiterinnen mit kleinen Kindern nicht den Vorstoß
                  für eine doppelt besetzte Leitungsposition oder für Einstellungen abseits der klassischen
                  Lebensläufe? Es gibt ja gerade im öffentlichen Dienst neben den ganzen Verwaltungsvorschriften
                  auch einen relativ großen Ermessensspielraum, der in anderen Bereichen viel stärker
                  genutzt wird. Ich bin trotzdem überzeugt, dass eine Quotierung funktioniert. Aber
                  nur auf der Langstrecke.
               

               ANNETT  Das war ja auch damals schon ein Problem, dass viele Frauen im Osten gesagt haben:
                  Also eine Frau wie die Volksbildungsministerin Margot Honecker ist mir ein Graus,
                  da nehme ich lieber ihren Mann. Unser Credo war immer: Eine Margot Honecker ist noch
                  lange kein Grund, Frauen aus der Politik auszuschließen. Das ist auch mein Credo bei
                  AfD-Politikerinnen. Die sind für mich genauso zu bekämpfen wie die Männer ihrer Partei.
                  Ihre politische Haltung sollte das Problem sein, nicht ihr Geschlecht.
               

               PEGGY  Bei mir löst die Vorstellung einer Führungsposition auch den Gedanken aus: Wenn ich
                  da drin bin, bin ich erpressbar durch andere. Vielleicht wirkt da auch ein bisschen
                  Prägung nach. Karriere war ja in der DDR stark mit Anpassung und Kompromissen verbunden. Habt ihr auch Sorge, dass ihr euch
                  in den oberen Etagen verbiegen müsstet?
               

               WENKE  Nicht wirklich, aber ich will da auch nicht hin.
               

               PEGGY  Leitungspositionen sind für dich also eher Gestaltungsräume? Für mich sind es oft
                  Machträume.
               

               ANNETT  Erpressbar fühle ich mich nicht, aber die Fallhöhe ist größer. Ich denke da immer
                  an Sachen wie: Kann ich noch kiffen oder mir das Gesicht tätowieren lassen? Aber irgendwie
                  bin ich sowieso lieber meine eigene autonome Republik.
               

               PEGGY  Meine ganze Art wäre auch überhaupt nicht geeignet für eine hochrangige Position.
                  Ich gebe zu viel von mir preis, ich fuchtle mit den Händen beim Reden herum, ich umarme
                  zu schnell Leute, anstatt ihnen die Hand zu geben, ich habe keine guten Tischmanieren.
               

               ANNETT  Ich habe seit meiner Zeit als Gruppenratsvorsitzende …
               

               PEGGY  Nein, du warst Gruppenratsvorsitzende?*92

               ANNETT  Ich war auch mal Freundschaftsratsvorsitzende ein Jahr lang, aber …
               

               PEGGY  Das kann ich mir nicht vorstellen.
               

               WENKE  Ich war das erst nach der Wende.
               

               PEGGY  Wie, nach der Wende?!
               

               WENKE  Klassensprecherin.
               

               ANNETT  Seitdem habe ich eine Abneigung gegen Führungspositionen. Die Pionierleiterin hat
                  mich ihre Arbeit machen lassen, die war einfach faul und hat mich ausgenutzt, da wusste
                  ich, dass ich genau das nicht will. Ich hätte bei Leitungspositionen immer Angst,
                  als Funktionärin rüberzukommen, oder gar von mir unbemerkt eine zu werden. Du musst
                  unpopuläre Entscheidungen treffen und die Frage ist, bist du souverän, kannst du auch
                  mal drüber weggucken, wenn jemand sich nicht an Regeln hält, weil du darüber stehst
                  oder die Sache irgendwie anders regeln kannst? Oder hast du Angst vor deinen eigenen
                  Mitarbeiter*innen und deswegen bist du dann dogmatisch? Ich finde, dass ganz viele,
                  die Führungspositionen innehaben, nicht dafür geeignet sind.
               

               WENKE  Die Mehrheit ist ungeeignet.
               

               ANNETT  Deswegen bin ich eher für niedrigschwellige Hierarchien. Womit ich keine ausgestellten
                  flachen Hierarchien mit Tischtennisplatten, Freigetränken oder Pausenyoga meine, und
                  über dir ist trotzdem immer einer der Chef, der dir ganz unterschwellig autoritär
                  ins Ohr flötet.
               

               WENKE  Ich finde es notwendig, dass es klare Absprachen gibt und man sich daran dann auch
                  hält. Wer hat welche Aufgaben, wer übernimmt welche Verantwortung, wer trifft welche
                  Entscheidungen? Sonst hast du schnell eine Verantwortungsdiffusion. An der TU arbeite ich in einem tollen kleinen Team, da funktioniert das seit Jahren, jede hat
                  ihren Hut, aber wir fühlen uns trotzdem alle gleichermaßen verantwortlich für das
                  gemeinsame Ganze.
               

               PEGGY  Das ist auch gesellschaftlich gesehen schwierig, wenn es ständig hakt und das Gefühl
                  fehlt, dass es eine gemeinsame Verantwortung gibt, dass etwas vorangeht, dass verschiedene
                  Menschen es schaffen, zusammen etwas zu gestalten, sich zu ergänzen, sich zu einigen
                  und aufeinander zu verlassen, stattdessen blockiert immer irgendwas oder irgendwer,
                  und du kommst nicht mehr in einen guten Arbeitsprozess, sondern musst eigentlich erstmal
                  Teamcoaching machen. Und hast gleichzeitig das Gefühl, es steht doch so viel Arbeit
                  an.
               

               WENKE  Es passiert echt selten, dass Politiker*innen bei all diesen Fragen ohne parteipolitische
                  Standardsätze daherkommen oder mehr als Klientelpolitik betreiben.*93 Wenn sie wenigstens mal so etwas sagen würden wie: »Wir haben es hier mit echten
                  gesellschaftlichen Krisen zu tun, die müssen wir bewältigen, und zwar gemeinsam. Und
                  es ist als Politiker*innen unser Job, funktionierende Lösungen zu finden, also reißen
                  wir uns jetzt alle mal am parteipolitischen Schlüpper!« Dieses Rumlavieren grenzt
                  echt schon an Arbeitsverweigerung.
               

               ANNETT  Den »Schlüpper« darfst du jetzt aber nicht mehr streichen.
               

               PEGGY  Ich hatte den gleichen Gedankengang. Wenke, du hast Schlüpper gesagt, jetzt ist er
                  drin!
               

               WENKE  Ich liebe es zu sagen: Reiß dich mal am Schlüpper. Aber nicht »Schlüpfer« draus machen.
               

               PEGGY  Nee, bleibt beim »Schlüpper«.
               

               WENKE  Ich sehe so eine große Oma-Unterhose.
               

               PEGGY  Genau und die hängt jetzt deutlich sichtbar für alle Politiker*innen auf der Wäscheleine!
                  Kommen wir zur nächsten Forderung: »Abbau rollenspezifischer Erziehung.«
               

               ANNETT  Ich würde sagen, auf ganzer Linie das Ziel verfehlt. Nach wie vor Barbies in Rosa
                  für Mädchen und Autos und Waffen auf dem Gabentisch kleiner Jungs, während bei den
                  Erwachsenen die Übergänge längst fließend sind.
               

               PEGGY  Ich widerspreche jetzt nicht, denn wir müssen selbst auch mal zu Potte kommen, ich
                  merke nur an, dass ich mit der Formulierung »auf ganzer Linie verfehlt« nicht gänzlich
                  übereinstimme. Aber auch das ist keine Grundsatzfrage.*94 Nächste Forderung: »Schaffung von Bedingungen, die die Vereinbarkeit von Mutterschaft
                  als auch Vaterschaft und Berufstätigkeit möglich machen.«
               

               WENKE  Da ist was passiert: Elterngeld und Vätermonate.
               

               ANNETT  Vätermonate naja, auch so eine Mogelpackung. Ich habe als Alleinerziehende mit meinen
                  Steuern die Hausfrauenehe kinderloser Paare finanziert, das hat sich bis heute nicht
                  geändert.
               

               WENKE  Ich habe gelesen, die SPD will ran ans Ehegattensplitting.
               

               ANNETT  Ja, aber auch nur ein Teil der SPD.
               

               PEGGY  Die flächendeckende Kinderbetreuung bis 18 Uhr ist deutschlandweit nicht umgesetzt, Corona war sowieso ein brachialer Rückfall,
                  der Personalmangel an den Schulen sowie 41 Prozent Teilzeit unter teils ausgebrannten Lehrer*innen zwingt berufstätige Eltern
                  dazu, nach ihrer Arbeit ehrenamtlich Nachhilfe und andere Subbotniks auszuüben oder
                  diese gegen Entgelt einzukaufen. Was sich in Vollzeit berufstätige Eltern, unter anderem
                  Menschen im Niedriglohnsektor, oftmals nicht leisten können. Bei der Schulspeisung
                  ist noch Luft nach oben, die Kindergeburtstage könnten dagegen abgespeckt werden.
                  Das nur als erste Anregung, es gibt natürlich einige weitere Punkte auf der Liste.
                  Wir sind auf dem Weg, aber noch nicht am Ziel. Können wir uns darauf einigen?
               

               WENKE/ANNETT  Ja.
               

               PEGGY  Schön, weiter gehts, vorletzte Forderung: »Eine neue Frauenorganisation. Frauenzeitungen.
                  Frauenzentren. Frauencafés. Frauenbibliotheken. Ein Frauenforschungsinstitut. Frauenmuseum,
                  Frauenarchiv, Frauenministerium.«
               

               ANNETT  Das haben wir alles und sofort geschafft.
               

               PEGGY  Prima. Und weiter: »Die gleichberechtigte Anerkennung nichtehelicher/lesbischer Lebensformen.«
               

               WENKE  Die gleichgeschlechtliche Ehe ist mittlerweile juristisch durch.
               

               PEGGY  Der Alltag trödelt hinterher. Wenn ich mit meiner Tochter und einer Freundin ins Schwimmbad
                  gehe, versuche ich manchmal, eine Familienkarte zu kaufen, weil die billiger ist.
                  Außerhalb von Berlin, zum Beispiel im Schwarzwald, wird mir dann manchmal gesagt:
                  Ihr seid keine Familie. Und ich: Doch. Mutter, Mutter, Kind. Und die: Nee, wir haben
                  hier nur Vater, Mutter, Kind.
               

               ANNETT  Interessant ist, dass niemand von uns damals die Ehe für alle ins Gespräch gebracht
                  hat. Wir wollten die Ehe abschaffen. Ich persönlich will das immer noch.
               

               PEGGY  Kommen wir zur Schlussformel: »Wir kämpfen für eine sozialistische Gesellschaft ohne
                  patriarchale Verhältnisse. Gemeinsam mit Männern.« Da wären wir wieder beim Unterschied
                  zur westdeutschen Frauenbewegung. Das war die eigentliche Trennlinie, oder? Dieser
                  letzte Satz: Gemeinsam mit Männern?
               

               WENKE  Ja.
               

               ANNETT  Dazu kam noch: Ostdeutsche Frauen hatten den Fokus auf die Strukturen, viele westdeutsche
                  Frauen waren eher an der Ausarbeitung feministischer Theorien interessiert. Wobei
                  ich sagen muss, dass die westdeutsche Frauenbewegung sich schon sehr aufgesplittet
                  hatte.
               

               PEGGY  Ich muss sagen, dass mich dieser letzte Satz von heute aus gesehen berührt. Da klappt
                  sofort eine Sehnsucht in mir auf. Das wäre wirklich etwas, was ich mir wünschen würde,
                  für jetzt und die nächsten Jahre: dass die verschiedenen emanzipatorischen Bewegungen
                  und Communities unter ihre Forderungen in den Flugblättern, Manifesten und Social-Media-Accounts
                  schreiben: Gemeinsam mit Weißen. Gemeinsam mit Heteros. Gemeinsam mit Westdeutschen.
                  Gemeinsam mit Cis-Frauen und Cis-Männern. Gemeinsam mit Alten. Also dieser Satz ist
                  für mich ein utopischer Splitter.
               

               ANNETT  Naja, er ist früher oder später auch notwendig. Ich gucke inzwischen schon wie eine
                  ältere, weise Frau auf den Social-Media-Feminismus. Jede neue Bewegung benötigt am
                  Anfang eine Abgrenzung zur Mehrheit, um sich zu etablieren. Aber ab einem bestimmten
                  Punkt braucht es wieder Bündnisse. Das hat bei den ostdeutschen und westdeutschen
                  Frauenbewegungen nicht geklappt. Und wir haben erstmal einen großen Schritt zurück
                  gemacht. Niemand hat mehr von Feminismus gesprochen, er war eine ganze Zeit lang mausetot.
                  Viele von jenen, die aktivistisch unterwegs waren, haben sich zurückgezogen. Und nicht
                  wenige haben den Feminismus in der Folge abgelehnt.
               

               PEGGY  Warum schlägt eine Überzeugung in ihr Gegenteil um?
               

               ANNETT  Weil die Auseinandersetzungen untereinander oft sehr persönlich waren. Wenn heute
                  wieder in den sozialen Netzwerken so ein unbarmherziger Streit um nichts ausbricht,
                  möchte ich sagen: Werft euer Handy ins Klo und lest Christa Reinig. Schaut euch an,
                  wie es ihr erging, der Feministin und Lesbe der ersten Stunde der Zweiten Frauenbewegung.
                  Und am Ende ist sie völlig verarmt in einem Gemeinschaftsgrab in Koblenz verscharrt
                  worden. Und sie hat tolle, tolle Texte geschrieben. Tolle Feministin.
               

               PEGGY  Oder lest Regina Scheer, Bittere Brunnen, und seht, wie es den Kommunist*innen erging, wie erbittert sie gegeneinander stritten,
                  selbst noch im Exil. Ist Christa Reinig Antifeministin geworden?
               

               ANNETT  Ihre Tagebücher legen das nahe. Sie hat so dermaßen geschimpft, hat plötzlich alles
                  abgelehnt, was mit Feminismus zu tun hatte. Dabei hatte sie in den Achtzigerjahren
                  einen hohen Preis für ihre Überzeugung bezahlt, war quasi aus dem Literaturbetrieb
                  ausgeschlossen worden, nachdem sie einen Roman geschrieben hatte, der Entmannung hieß. Da fühlten sich ihre Kollegen sofort angesprochen. Wenn sie den Roman gelesen
                  hätten,*95 hätten sie gesehen, dass es um etwas ganz anderes ging.
               

               PEGGY  Ich muss manchmal aufpassen, dass sich meine Aversion gegen Dogmatismus oder ideologische
                  Prinzipien in der Art, wie mitunter in Gruppen diskutiert wird, nicht gegen den Inhalt
                  der Diskussion richtet.
               

               ANNETT  Würde ich sofort unterschreiben.
               

               WENKE  Ich glaube, wir sind uns da einig, oder? Ein Dogma ist ein Dogma.
               

               ANNETT  Und Strukturen sind nicht immer deckungsgleich mit Menschen. Jede*r kann ein Arschloch
                  sein, unabhängig von Herkunft, Geschlecht, Klasse, Alter, Aussehen. Okay, es ist jetzt
                  dreiviertel drei. Ich glaube, lange schaffe ichs heute nicht mehr.
               

               PEGGY  Aber wir wollten uns doch auch noch den Verfassungsentwurf des Runden Tisches von
                  1990*96 anschauen.
               

               ANNETT  Der ist viel länger als das Flugblatt!
               

               PEGGY  Ja, ja, aber das geht ganz schnell, ich habe schon in Rot markiert, was wirklich anders
                  ist als im Grundgesetz.
               

               WENKE  Da sind die ganzen sozialen Grundrechte drin, auf Wohnraum, auf Arbeit, auf Bildung,
                  die würde ich sofort unterschreiben.
               

               PEGGY  Geht mir auch so. Nur das Pathos der Präambel mag ich nicht so.
               

               ANNETT  Die ist von Christa Wolf.
               

               PEGGY  Ich les die mal vor: »Ausgehend von den humanistischen Traditionen, zu welchen die
                  besten Frauen und Männer aller Schichten unseres Volkes beigetragen haben, eingedenk
                  der Verantwortung aller Deutschen für ihre Geschichte und deren Folgen, gewillt, als
                  friedliche, gleichberechtigte Partner in der Gemeinschaft der Völker zu leben, am
                  Einigungsprozeß Europas beteiligt, in dessen Verlauf auch das deutsche Volk seine
                  staatliche Einheit schaffen wird, überzeugt, daß die Möglichkeit zu selbstbestimmtem
                  verantwortlichen Handeln höchste Freiheit ist, gründend auf der revolutionären Erneuerung,
                  entschlossen, ein demokratisches und solidarisches Gemeinwesen zu entwickeln, das
                  Würde und Freiheit des einzelnen sichert, gleiches Recht für alle gewährleistet, die
                  Gleichstellung der Geschlechter verbürgt und unsere natürliche Umwelt schützt, geben
                  sich die Bürgerinnen und Bürger der Deutschen Demokratischen Republik diese Verfassung.«
               

               WENKE  Ich bin sofort dabei.
               

               PEGGY  Wirklich? Diese ganzen Formulierungen von den besten Frauen und Männern, von der Gemeinschaft
                  der Völker, der revolutionären Erneuerung trommeln dir nicht in den Ohren?
               

               WENKE  Nee.
               

               PEGGY  Weil es nachts um 4 ist und zwei Flaschen Rosé sind fast leer?
               

               WENKE  Nee, ich kann davon abstrahieren, ich verstehe die Motivation dahinter. Ich glaube,
                  ich bin gerade so verzweifelt ob unserer gesellschaftlichen Situation, ich würde das
                  sofort unterschreiben, scheiß auf das Pathos.
               

               ANNETT  Mir ist diese Präambel der Verfassung des Runden Tisches auch zu pathetisch, aber
                  wahrscheinlich sind das alle Präambeln für Verfassungen.*97 Was ich gut finde, ist das zu entwickelnde solidarische Gemeinwesen.
               

               WENKE  Demokratisch und solidarisch.
               

               ANNETT  Das kann ich sofort unterschreiben.
               

               PEGGY  Aus heutiger Perspektive finde ich auch gut, dass die zu schützende Umwelt schon in
                  der Präambel genannt ist, neben Würde und Freiheit, gleichem Recht für alle, Gleichstellung
                  der Geschlechter. Und im Entwurf selbst hast du noch viele weitere Sachen drin. »Jeder
                  hat das Recht auf Leben, körperliche Unversehrtheit und Achtung seiner Würde im Sterben«.
                  Diese Achtung der Würde im Sterben steht zum Beispiel im Grundgesetz nicht drin. Die
                  kriegst du auch nur mit genügend Pflegepersonal hin.
               

               ANNETT  Interessant wäre dann natürlich die Auslegung von »Jeder hat das Recht auf Leben«,
                  das ist auch negativ auslegbar, so nach dem Motto »Schwangerschaftsabbruch tötet Leben«.
               

               PEGGY  Artikel 4 sagt explizit: »Frauen haben das Recht auf selbstbestimmte Schwangerschaft.« Artikel
                  6 sagt: »Das Recht auf Freizügigkeit, Ein- und Ausreise steht jedem Bürger und jedem
                  Ausländer und Staatenlosen mit ständigem Wohnsitz zu.« Und in Artikel 20 stehen Kunst und Kultur drin. »In den Haushalten des Bundes, der Länder und der Träger
                  der Kommunalautonomie sind die dafür erforderlichen Mittel vorzusehen.« Was ich auch
                  gut finde, ist, dass die Verfassung in der Version des Runden Tischs tatsächlich nicht
                  mehr die Ehe schützt.*98

               ANNETT  Das ist unsere Handschrift …
               

               PEGGY  Moment mal! Du hast da mitgearbeitet? Das war mir nicht klar.
               

               ANNETT  Die Lila Offensive hat dem Entwurf der Verfassung, aber auch der Sozialcharta des
                  Runden Tisches zugearbeitet. Es gab ja zu der Zeit eine Vertreterin des Unabhängigen
                  Frauenverbands am Runden Tisch, Tatjana Böhm*99, die Mitverfasserin war, ich erinnere mich, wie wir mit ihr zusammengesessen haben.
               

               PEGGY  Du Zeitzeugin, du.
               

               ANNETT  Was hats jenützt? Nüscht.
               

               PEGGY  Ach Mensch, wir unterhalten uns hier und tragen das weiter, das ist überhaupt nicht
                  weg! Artikel 23 mag ich auch: »Jeder Bürger hat das Recht auf soziale Sicherung, gegen die Folgen
                  von Krankheit, Unfall, Invalidität, Behinderung, Pflegebedürftigkeit, Alter und Arbeitslosigkeit.«
               

               ANNETT  Interessant, dass wir die Arbeitslosigkeit schon quasi vorab implementiert haben.
               

               WENKE  Komm, das war das große Schreckensbild. Schule ist Artikel 24. »Es besteht eine mindestens zehnjährige allgemeine Schulpflicht. Die Schule hat die Fähigkeiten und Begabungen der Schüler
                  zu fördern. Das Schulwesen muß die Offenheit und Durchlässigkeit der Bildungsgänge
                  gewährleisten.« Ja, was soll ich sagen? Ich kann mich nur wiederholen.
               

               PEGGY  Jetzt kommts. Artikel 25: »Jeder Bürger hat das Recht auf angemessenen Wohnraum.« Ihr Lieben, da stehts. »Es
                  ist ein gesetzlicher Kündigungsschutz vorzusehen. Bei der Abwägung der Interessen
                  des Nutzers und des Eigentümers der Wohnung ist der überragenden Bedeutung der Wohnung
                  für die Führung eines menschenwürdigen Lebens besonderes Gewicht beizumessen.« Diese
                  Formulierung mag ich sehr. Und erst die nächste! »Der soziale Wohnungsbau und die
                  Wohnungserhaltung sind staatlich zu fördern. Der Staat ist besonders zur Förderung
                  des Baus alters- und behindertengerechten Wohnraums verpflichtet.« Soll ich euch das
                  Grundgesetz vergleichend dazu vorlesen? »Die Wohnung ist unverletzlich. Durchsuchungen
                  dürfen nur durch den Richter, bei Gefahr im Verzuge, auch durch die in Gesetzen vorgesehenen
                  anderen Organe angeordnet und nur in der dort vorgeschriebenen Form durchgeführt werden.«
                  Das wars.
               

               ANNETT  Das mit den Durchsuchungen steht übrigens als Artikel 9 ähnlich auch im Verfassungsentwurf.
               

               WENKE  Was auch drinsteht, ist das Recht auf Arbeit oder Arbeitsförderung. Der Staat »hat
                  in seiner Wirtschaftspolitik dem Ziel der Vollbeschäftigung in der Regel Vorrang einzuräumen.«
                  Unter ökologischen Gesichtspunkten ist es heute eher schwierig, immer der Vollbeschäftigung
                  den Vorrang einzuräumen.
               

               ANNETT  Es gibt ein paar Punkte im Entwurf, die hätten einen Reality-Crashtest nicht so gut
                  überstanden. Der gehört dazu.
               

               PEGGY  Ey, wirklich, du hast da mitgearbeitet. Ich bin so beeindruckt!
               

               ANNETT  Ich frage mich immer, wie, wo, wann wir überhaupt Alltag gelebt haben in der Zeit.
               

               PEGGY  Jetzt kommen die ganzen Artikel zur Umwelt. Daran siehst du, dass die Umweltbewegung
                  auch an der Verfassung mitgearbeitet hat.
               

               ANNETT  Alle, die am Runden Tisch saßen, haben daran mitgearbeitet. Es gibt Abschnitte, da
                  merkst du, dass die Kirche mit drinsaß, anderen merkst du an, dass Leute das Grundgesetz
                  gut kannten, wieder andere, eher linkere Gruppierungen, haben das Soziale durchgesetzt,
                  was es ja im Grundgesetz nicht gibt. Und wir wiederum kamen mit der Gleichstellung
                  aller Familienformen an.
               

               PEGGY  Ergänzung statt Streichung! Das ist ein gutes Konzept.
               

               WENKE  Artikel 32: »Die Nutzung des Bodens und der Gewässer ist in besonderem Maße den Interessen der
                  Allgemeinheit und künftiger Generationen verpflichtet.« Leute, da steht es drin. Kein
                  Verkauf an Fondsgesellschaften. Gibs zu, Peggy, die Präambel wird auch immer attraktiver.
               

               PEGGY  Ich kanns nicht abstreiten. Jetzt hört euch das an: »Steigert sich der Wert von Boden
                  aufgrund seiner planerischen Umwandlung in Bauland, so steht den Trägern der Kommunalautonomie
                  ein Ausgleich für die Wertsteigerung zu.« Juhu!
               

               ANNETT  Mich hätten schon die Durchführungsbestimmungen interessiert, die ja nie geschrieben
                  wurden. Die bestimmte Sachen wieder aushebeln.
               

               WENKE  Man könnte fiktionale Durchführungsbestimmungen schreiben.
               

               ANNETT  Wahrscheinlich würde dir jeder westdeutsche Jurist das Ding in der Luft zerreißen.
                  Aber man kam gar nicht dazu, überhaupt darüber zu diskutieren.*100 Uns war damals klar: Wenn es eine Wiedervereinigung auf Augenhöhe gewesen wäre, hätte
                  man aus Grundgesetz und Runder-Tisch-Verfassung eine Verfassung machen müssen.
               

               WENKE  Gott sei Dank ist das nicht passiert.
               

               PEGGY  War das jetzt ironisch? Im Bewusstsein der Verantwortung vor Gott?
               

               ANNETT  Ich versteh keine Ironie mehr. Und meine Batterie ist gleich alle.
               

               PEGGY  Was ist aus der Frauengruppe Lila Offensive geworden?
               

               ANNETT  Es gibt sie noch als Verein, der Träger der Frauenkreise Berlin ist. Frauenkreise
                  hat mehrere Häutungen durchgemacht. Inzwischen ist es ein intersektionales Projekt,
                  das sich der interkulturellen, rassismuskritischen feministischen Vernetzung und Beratung
                  widmet. Geleitet wird es von einer der Mitbegründerinnen der Lila Offensive. Aber
                  die politischen Ansichten der Gründerinnen sind doch sehr auseinandergegangen.
               

               PEGGY  Okay, jetzt bin ich auch durch. Wer möchte noch einen Absacker?
               

               ANNETT  Ich muss morgen früh zum Zahnarzt.
               

               WENKE  Ich nicht.
               

               PEGGY  Ich habe heute Zahnreinigung gemacht. Und dabei Christa Wolf über Kopfhörer gehört.
                  Hat gegen meine Zahnarztangst geholfen. Kindheitsmuster, von ihr selbst eingelesen. Es hat mich tatsächlich abgelenkt. Willst du, Wenke?
                  Brrr, total süß.
               

               ANNETT  Schmeckt.
               

               PEGGY  Damit komme ich zur letzten Frage des Abends: Und was ist nun mit dem idealen Staat?
               

               ANNETT  Kartoffelsalat.
               

               WENKE  Diesen alten Sponti-Spruch kann man heute auch gründlich missverstehen, wenn man Kartoffeln
                  mit Bio-Deutschen in Verbindung bringt.
               

            

         

         Die drei Frauen verstehen heute aber nichts mehr falsch, sondern machen jetzt einfach
            mal Schluss. Peggy und Wenke radeln durch die Morgendämmerung nach Hause. Annett setzt
            sich an den Schreibtisch und korrigiert noch einen liegengebliebenen Text.
         

         Peggy schickt Fotos von leeren Straßenkreuzungen in den gemeinsamen Chat und schreibt:
            »Ich komme mir grad so jung und verwegen vor — morgens halb fünf durch die Stadt radelnd.*101 Und ich habe eben nochmal gedacht, dass schon die Arbeit an dem Verfassungsentwurf
            an sich ein utopischer Splitter ist — einfach weil sich so viele verschiedene Gruppen
            in den Prozess eingebracht haben.« Und Annett schreibt zurück: »Ja, wenn man so will,
            schon ein gesellschaftlicher Glücksmoment.«
         

      

   
      
            NACHT 4
            

            DER APPELLPLATZ IN UNS — 
VON SOLIDARISCHEN IDEALEN UND TRAUMSCHIFFLOSEN WIRKLICHKEITEN
            

         

         Wir wollen Prägungen und Begriffe überprüfen, über Prägungen und Begriffe lachen,
               Prägungen und Begriffe, die verbraucht sind, loslassen, Prägungen und Begriffe jenseits
               aller Phrasen mitnehmen oder überschreiben: Und das eine ganze Nacht lang!

         
            
               ANNETT  Wisst ihr, was die automatische Transkriptionssoftware aus Pitti, also Pittiplatsch,
                  gemacht hat? PUTIN.
               

               WENKE/PEGGY  What?
               

            

         

         Es ist ein warmer Abend Ende Juli. Peggy hat auf ihre Datsche in einem Dorf nördlich
            von Berlin eingeladen. Von der unter Kiefern und Buchen gelegenen Bungalowsiedlung
            aus geht es nach einem Kaffee gleich weiter. Mit voll gepackten Rucksäcken auf den
            Schultern und einer karierten Picknickdecke unterm Arm wandern drei Frauen in einen
            dichten Mischwald hinein. Sie laufen an verrosteten Resten eines Stacheldrahtzauns
            vorbei und über das Gelände des einstigen geheimen Atomschutzbunkers der DDR-Regierung hinweg, der hier irgendwo dreistöckig unter der Erde liegen soll. Es riecht
            nach Sommer und Kiefernharz. Und auch ein bisschen nach Pilzen. Nach einer Weile erreichen
            sie den Campus der ehemaligen FDJ-Jugendhochschule am Bogensee, die sich — ebenfalls gut versteckt — mitten im Wald
            befindet. Ein rechteckiges Ensemble aus mehrgeschossigen Wohngebäuden für die Studierenden
            rechts und links, einem großen Lektionsgebäude mit Hörsaal, Bibliothek und Seminarräumen
            an der Stirnseite und einem Kultursaal mit Mensa und Dachterrasse auf der gegenüberliegenden
            Seite des Geländes. Alles verlassen. Mehrere hundert junge Revolutionär*innen oder
            angehende Funktionär*innen aus aller Welt konnten hier seit den Fünfzigerjahren jährlich
            untergebracht, unterrichtet und verköstigt werden.*102 In der Mitte eine riesige Freifläche. Die drei Frauen lassen sich auf der Treppe
            vor dem Lektionsgebäude nieder, von hier aus haben sie einen guten Überblick. Peggy
            hofft, dass die Umgebung gegen Sentimentalitäten beim Überprüfen der alten Begriffe
            schützt. Die Rucksäcke werden ausgepackt und auf der Picknickdecke die mitgeschleppten
            vergilbten Wörterbücher*103 und die kulinarischen Köstlichkeiten für den Abend verteilt. Es sind sehr viele Vögel
            zu hören. Annett könnte sie jetzt einzeln mit ihrer App bestimmen, aber bereits ohne
            Smartphone erkennt sie Spatzen und Amseln und wahrscheinlich noch einen Eichelhäher.
            Überall findet sich Spontanvegetation der zweiten Generation, also Pflanzen, die gar
            nicht vorgesehen waren in der Zeit, als die Jugendhochschule noch in Betrieb war.
            Peggy hat im Vorfeld von einer Art überdimensionalem Appellplatz gesprochen, aber
            Annett und Wenke finden, dass das Gelände nur noch wenig Ordnung und Disziplin ausstrahlt.
            Hier ist inzwischen alles voller hoher Gräser. Und Sträucher und Ranken, die sich
            um Fahnengestänge und über Mauern winden. Eigentlich ein Biotop, das dem NABU gefallen müsste. Die Robinien und Birken aus der Hochschulzeit haben sich festgesetzt
            und über und aus allem ragen Koniferen. Koniferen überleben alles. Dazwischen kleine
            Apfelbäume, die aus weggeworfenen Griebschen gewachsen sind, ohne dass es jemand bemerkt
            hat. Wahrscheinlich gab es hier zum Nachtisch »Gelber Köstlicher« zu essen, die meistverwendete
            Apfelsorte in den Großgaststätten. »Vitamine auf den Tisch« — auch hier. Laut Situationistischer
            Internationale hat die Historie eines Ortes Auswirkungen auf seine Psychogeographie.
            Annett ist eine Anhängerin dieser Theorie. Im nahegelegenen Goebbels’schen Waldhof,
            der auch zum Gelände gehört, würden sie Alpträume verfolgen.
         

         Es knallt.

         Hat jemand geschossen?

         Stille.

         [image: Ein Tableau von zwei Fotos: Nahaufnahme einer Picknickdecke mit Picknick und mehreren Sitzenden; die zugewucherten Steinstufen zu einem großen Gebäude in monumentaler Architektur.]

         
            
               ANNETT  Wenn du in der Landschaft eine Konifere stehen siehst, weißt du, dass sich da früher
                  mal was Sozialistisches befand.
               

               PEGGY  Diese Koniferen stehen auch bei der Sozialdemokratie rum.
               

               ANNETT  Im Gefängnis Tegel waren auch mal Koniferen. Da, wo der Froschteich ist. Inzwischen
                  wurden sie durch eine schöne bunte Blumenmischung ersetzt. Die Frage ist, wie lange
                  diese Gehölze hier noch halten.
               

               PEGGY  Sehr lange. Schau, die verdrängen alles andere. So: erste Runde Wodka! Wir haben hier
                  drei angebrochene Flaschen, von Wenke mitgebracht, unterschiedliche Sorten, ich würde
                  vorschlagen, wir fangen mit dem russischen Wodka an, da ist am wenigsten drin.
               

               ANNETT  Vorher was essen?
               

               WENKE  Unbedingt was essen. Man muss schon professionell trinken.
               

               PEGGY  Gut, ihr Lieben. Darf ich euch eine Bulette auftragen? Ein Gäbelchen dazu? Senf, der
                  kein Bautzener ist? Gürkchen? Eingelegte Perlzwiebelchen?
               

               ANNETT  Also das Brot hier ist vom besten Erfurter Bäcker, voll bio.
               

               PEGGY  Wir haben alles dabei. Sogar Pumpernickel, das vegan ist — steht extra groß auf der
                  Verpackung.
               

               WENKE  Die sind auch ohne Verpackung vegan. Wie die Gurken, die Mixed Pickles und die Kartoffeln.
                  Nur die Buletten sind es nicht.
               

               PEGGY  Der Hummus ist auch vegan.
               

               ANNETT  Die Klopse machen alles kaputt.
               

               WENKE  Ja.
               

               PEGGY  Nee, nee, nee, die machen hier gar nichts kaputt, ich habe Biofleisch genommen. Und
                  außerdem habt ihr diese Klopse extra bei mir bestellt. Dabei habe ich im Leben noch
                  nie Buletten gemacht. Sieht man dem Ergebnis auch an.
               

               ANNETT  Die sind total lecker*104.
               

               PEGGY  Ihr habt gesagt, ihr könnt nicht Wodka trinken ohne Fleisch.
               

               WENKE  Die sind wirklich gut, ich weiß gar nicht, was du hast.
               

               PEGGY  Aber die zerfallen so. Beim Braten sind die irgendwie auseinandergegangen.
               

               WENKE  Du musst alles, was an Zutaten reinkommt, ganz klein schneiden, dann hälts.
               

               PEGGY  Verstehe. Stand aber nicht im Rezept.*105 Sowas muss man mir doch reinschreiben. Wer hat das Programm für heute dabei? Die
                  Liste mit den ganzen Begriffen?
               

               ANNETT  Ich wollte noch fragen, sind die vielen Mücken hier Stalinisten oder Faschisten?
               

               WENKE  Mücken behandeln alle gleich.
               

               ANNETT  Einspruch, ich bin gleicher, mich stechen sie zuerst.
               

               WENKE  Und hier ist die Liste der Begriffe. Da haben wir: Privileg. Utopie. Selbstkritik.
                  Selbstverpflichtung. Emanzipation. Solidarität. Kollektiv. Kapitalismus. Sozialismus.
                  Vielleicht auch noch Demokratie. Fortschritt. Weltfrieden. Völkerfreundschaft. Dialektik.
               

               ANNETT  Ich finde, wir sollten mit Völkerfreundschaft anfangen. Das passt zum Ort, an dem
                  wir uns befinden.
               

               PEGGY  Mit Völkerfreundschaft fangen wir an und mit Dialektik hören wir auf. Aber bevor es
                  losgeht, wird erstmal mit Wodka angestoßen. Kommt mir nicht in die Tüte, dass ihr
                  nur futtert.
               

               WENKE  Na, dann mal Prost, und apropos Tüte: Ich habe uns ein paar alte Konsum-Papiertüten
                  mitgebracht, die sehen aus, als wären sie mit Kartoffelstempeln bedruckt. Passt zum
                  Kartoffelschnaps. Da können wir reintun, was wir von den Begriffen mitnehmen wollen.
               

               PEGGY  Ich weiß gar nicht, ob ich von den Begriffen überhaupt noch was mitnehmen will. Können
                  wir die Tüten auch fürs Entsorgen verwenden?
               

               WENKE  Klar, das geht auch. Wir können ja »Vorsicht!« oder andere Warnhinweise statt »Guten
                  Einkauf« draufschreiben.
               

            

         

         
            
               Tüte 1 »Vorsicht! Völkerfreundschaft«
               

            

            
               
                  PEGGY  Ich muss sagen, ich bin ein äußerst naives Weltfriedenskind gewesen. Als Kind habe
                     ich gedacht, der Sozialismus führt geradewegs auf die solidarische Weltgemeinschaft
                     zu. Völkerfreundschaft war für mich eine Art positiv besetzte Globalisierung.
                  

                  WENKE  »Proletarier aller Länder, vereinigt euch!«
                  

                  ANNETT  Steht das eigentlich heute noch auf dem Neuen Deutschland vorn drauf?
                  

                  WENKE  Ich habe lange keine aktuelle Ausgabe mehr in der Hand gehabt.
                  

                  PEGGY  Aber aus einer heutigen Perspektive ist der Begriff »Volk« für mich gestrichen. Ich
                     will »Volk« oder »Völker« eigentlich nicht mehr vor der »Freundschaft« haben.
                  

                  WENKE  Bei so einer schnellen Streichung fällt mir ein: Vor ein paar Jahren wollten wir mal
                     eine Ausstellung zu »Kunst und Deutsche Einheit« in der nGbK*106 machen, um den Verwerfungen der Nachwende-Transformation nachzugehen. »Wir Volk,
                     Ich AG« sollte sie heißen: Von der temporären Gemeinschaft, die ein System stürzt, hin zu
                     Vereinzelung und Neoliberalismus. Und aus genau diesem Unbehagen, das du gerade beschrieben
                     hast, hat die nGbK den Titel abgelehnt. Ich muss sagen, ich fand das extrem übergriffig.
                     Und ich merke gerade, ich finde es immer noch schwierig.
                  

                  ANNETT  Was? Das »Volk« wegzulassen …?
                  

                  WENKE  Das »Volk« ohne Rücksicht auf den Kontext wegzulassen.
                  

                  PEGGY  Ist das wirklich eine Kontextfrage?
                  

                  ANNETT  Das Wort »Volksgemeinschaft« würdest du nie verwenden.
                  

                  WENKE  Nein. »Volkskörper« oder »völkisch« auch nicht.
                  

                  ANNETT  Und was ist mit Volkswagen? Das klingt nach …
                  

                  WENKE  »Kraft durch Freude«.
                  

                  PEGGY  Das Wort »Volk« ist einfach zu stark mit Nationalismus und Rassismus verknüpft.
                  

                  WENKE  Achtung: Annett hält das Wörterbuch hoch.
                  

                  ANNETT  »Volk« steht interessanterweise hier im Kleinen politischen Wörterbuch nicht drin.
                  

                  PEGGY  Natürlich war der Slogan »Wir sind das Volk« 1989 weniger national als widerständig besetzt, aber mittlerweile klingt der Begriff für
                     mich nur noch ausschließend.
                  

                  ANNETT  Der Ruf »Wir sind das Volk« kam ja aus dem einfachen Grund zustande, dass die Volkspolizei
                     auf den Demos meinte, sie verträte das Volk. Daraus ist der Spruch der Demonstrierenden
                     »Wir sind das Volk« im Sinne von »nicht ihr« entstanden. Vielleicht steht was im Philosophischen Wörterbuch übers Volk drin. »Volksabstimmung«, »volkseigen«, »Volkskammer«, »Volksmassen«, »Volkstanz« …
                     Da fällt mir ein, es gab ja sogar die Möglichkeit des Volksentscheids in der DDR.*107 Und hier ist nun auch das »Volk« mit drin.
                  

                  PEGGY  Oh Gott, das ist kein lexikalischer Eintrag, das ist ja eher …
                  

                  WENKE  … ein Essay.
                  

                  ANNETT  »1. Volk im politisch-soziologischen Sinne ist eine historische Kategorie.«
                  

                  PEGGY  Moment, was soll das heißen? Sind nicht alle Begriffe letztlich historisch?
                  

                  ANNETT  Ich interpretiere historisch hier einfach mal im Sinne von »inzwischen veraltet«.
                  

                  PEGGY  Was wahrscheinlich so nicht gemeint war.
                  

                  ANNETT  Ganz sicher war es nicht so gemeint, eher ging es um Einordnung in Schubladen. Hier
                     steht weiter geschrieben: Volk »umfasst all jene Klassen und sozialen Schichten der
                     Gesellschaft, die daran interessiert und objektiv dazu fähig sind, den gesellschaftlichen
                     Fortschritt zu verwirklichen.« Hm. »Die anderen Klassen oder Schichten oder Teile
                     von diesen, deren Interessen gegen den historischen Fortschritt gerichtet sind, gehören
                     in diesem Sinne nicht zum Volk, sondern zur Kategorie der Volksfeinde.«
                  

                  PEGGY  Auweia.
                  

                  WENKE  Scheiße. Vielleicht hätten wir ein aktuelles politisches Wörterbuch mitbringen sollen.
                  

                  PEGGY  Lass uns die Freundschaft einfach behalten und die Völker davor kommen weg.
                  

                  WENKE  Nicht so schnell. Es gibt ja noch andere Definitionen.
                  

                  ANNETT  »Volk als Bezeichnung für Gesamtbevölkerung«?
                  

                  WENKE  Genau.
                  

                  ANNETT  Steht unter 3.: »Volk für Einwohner eines Landes, eines Staates, einer Nation. Die Begriffsbestimmung
                     findet in der Umgangssprache breiteste Anwendung.« Und dann haben wir noch 2.: »Volk als Form vornationaler menschlicher Gemeinschaftsbildung. Bevor sich die Menschheit mit dem aufkommenden Kapitalismus in verschiedene Nationen
                     zusammenschloss, waren die Menschen nach Völkern oder Völkerschaften gegliedert und
                     noch früher nach Stämmen, Gentes und Horden.«
                  

                  PEGGY  Das heißt, der Kapitalismus ist an der Nationenbildung schuld? Das wusste ich noch
                     gar nicht.
                  

                  WENKE  Der Kapitalismus ist an allem schuld.
                  

                  ANNETT  Na ja, in gewisser Weise schon, weil er ja die Kleinstaaterei zerstört hat. Die Fesseln
                     des Feudalismus wurden gesprengt, wie es im Kommunistischen Manifest heißt.
                  

                  PEGGY  Wie auch immer, meine persönliche Entscheidung steht fest. Zu Punkt 1: Wenn es die fortschrittlichen Kräfte gibt, dann gibt es schnell auch die nichtfortschrittlichen
                     Kräfte und diese Aufteilung, welche Namen sie auch trägt, will ich nicht mitnehmen.
                     Zu Punkt 2: Der Begriff ist veraltet. Wer auch immer schuld ist an der Nationenbildung, wir
                     leben nicht mehr in vornationalen Gemeinschaften, das hat sich erledigt. Zu Punkt
                     3: Die verschiedenen Bewohner*innen eines Landes gehören im völkischen Denken ja gerade
                     nicht alle dazu, der Begriff setzt da eher auf Ausgrenzung.
                  

                  ANNETT  Ich benutze den Begriff auch überhaupt nicht mehr.
                  

                  WENKE  Ich eigentlich auch nicht.
                  

                  ANNETT  Naja, stimmt nicht ganz. Volksbühne sag ich oft. Ich fand dieses Transparent damals
                     auf der Demo am 4. November 1989 gut, das ein Mann hochgehalten hat: »Ich bin Volker.«
                  

                  WENKE  Wollen wir darauf einen Wodka trinken? Auf Volker.
                  

                  PEGGY  Und hier kommt der Trinkspruch dazu: Lieber Volker*108, wir lassen jetzt den Begriff der Völkerfreundschaft los. Soll ich ein bisschen Wodka
                     fürs Gedenken verschütten? Ich trauere dabei eigentlich nur der internationalen Arbeiter*innenbewegung
                     hinterher.
                  

                  ANNETT  Das ist ja nicht unbedingt Völkerfreundschaft.
                  

                  PEGGY  In meiner Kindervorstellung war sie das. Gibt es vielleicht eine Alternative*109 dazu? Weil — Stichwort Klimakrise — ich habe das Gefühl, dass wir eine bräuchten.
                  

                  ANNETT  Es gibt auch noch das Wort Völkerverständigung. Das meint ja, dass man sich auf einen
                     gemeinsamen Nenner bringt, also zum Beispiel in Sachen Klimaschutz, weil man es alleine
                     als Nation nicht schafft.
                  

                  PEGGY  Volk ist ja nun gestrichen, fällt euch ein anderer schöner Begriff ein, den wir verwenden
                     können? Länderverständigung klingt jetzt nicht so attraktiv …
                  

                  WENKE  Europa? Das hätte man vor fünfzehn Jahren noch sagen können. Jetzt ist es leider vorbei
                     mit Europa. Europa liegt im Koma. Und man weiß nicht so genau, an welchem Staat es
                     eigentlich liegt.
                  

                  PEGGY  Ich sehe Europa auch gerade bröckeln. Weltverständigung vielleicht? Weltfreundschaft?
                     Klingt auch nicht so gut.
                  

                  WENKE  Wenn ich jetzt nochmal darüber nachdenke, finde ich Völkerfreundschaft eigentlich
                     doch immer noch ganz schön, ich habe so ein positives, melancholisches Verhältnis
                     zu dem Wort — selbst noch als Erwachsene. Ich habe darüber nicht viel nachgedacht
                     als Kind, aber heute beschreibt es eigentlich doch einen Idealzustand in meinem Kopf.
                     Also, Völkerfreundschaft ist doch die Voraussetzung für Weltfrieden. Oder nicht?
                  

                  ANNETT  Dazu passt eine Zeile aus dem Lied von Brecht und Eisler, das eigentlich die Nationalhymne
                     sein sollte, da kommt ja am Ende auch das Volk vor: »und nicht über und nicht unter
                     andern Völkern wolln wir sein«.
                  

                  WENKE  Ja, auf Augenhöhe, gleichberechtigt und solidarisch wollen wir sein.
                  

               

            

            Jetzt wird der Begriff Völkerfreundschaft doch tatsächlich wieder aus der Konsum-Tüte
               herausgeholt und wie eine ostdeutsche Madeleine*110 in Tee getunkt und verkostet, wo gibts denn sowas, dabei sollte uns der Ort doch
               jegliche Sentimentalitäten austreiben. Wenke und Annett begeben sich auch gleich noch
               aufs philosophische Glatteis-Parkett und spekulieren darüber, ob der Kommunismus nach
               Marx oder Engels das Ende der Völker und Nationen oder nur das Ende des Staates bedeutet
               hätte. Nach wenigen Minuten hören sie aber, der Einsicht sei Dank, wieder auf und
               geben freimütig zu, keine ausgewiesenen Marx- und Engels-Expertinnen zu sein. Die
               auf dem Gelände in einjährigen Kursen Ausgebildeten glaubten das wahrscheinlich schon
               von sich, hatten sie doch eine kompakte Weltanschauung gelehrt bekommen, ordentlich
               eingehegt und beschnitten wie die Gehölze damals. Danach wurden sie als politische
               Kader auf die Menschheit losgelassen. Peggy bereitet mit Hilfe der Bücher den nächsten
               Begriff vor, denn sie ist nach wie vor der Meinung, dass die Völkerfreundschaft nicht
               die Freundschaftslösung der Zukunft ist.
            

            Und da die drei nun gleich mit dem ersten Begriff eine schwer verdauliche Madeleine
               gekostet haben, sei an dieser Stelle noch eine weitere Erinnerung an die obligatorischen
               Fahnenappelle eingefügt, ohne Verschleierung durch die dichten Gräser und Sträucher
               hier auf dem Platz.
            

            
               
                  Wenkes Appellplatz-Geschichte:*111 
                  

               

               Fahnenstangen und ein Appellplatz aus Schotter, der Schulhof einer Polytechnischen
                     Oberschule im Rostocker Neubaugebiet Groß Klein 1985. Während der Vater von oben fotografierte, stand unten die Tochter in der Menge.

               Es ist nicht leicht auseinanderzuhalten, was wirklich eine Erinnerung ist, was Wissen
                  oder Annahme, Überschreibung oder Interpretation. Zwischen der Aufnahme dieses Fotos
                  und dem Schreiben dieses Textes liegen 36 Jahre. Obwohl ich selbst nie einen Fahnenappell aus einer solchen Perspektive gesehen
                  habe, ist mir die Szene vertraut. Ich weiß, dass ich in den vier Jahren, die auf diese
                  Aufnahme folgten, auf ebenjenem Schulhof in der gleichen Formation gestanden habe,*112 erst mit blauem, dann mit rotem Halstuch. Ich bin mir sicher, dass ich ebenfalls
                  nach vorne gerufen und ausgezeichnet worden bin. Ich weiß, dass ich nie in der Fahnenträgerabordnung
                  oder im Schulchor war. All die damals gelernten Arbeiterkampflieder kann ich bis heute
                  auswendig, und ich bemühe mich immer noch, den Reflex zu unterdrücken, auf ein im
                  Spaß ausgerufenes »Seid bereit!« mit dem Pioniergruß, der ausgestreckten rechten Hand über dem Kopf, den Daumen zum
                  Scheitel, und »Immer bereit!« zu antworten. Aber ich sehe mich weder in der Reihe stehen noch eine Urkunde entgegennehmen,
                  ich habe eigentlich überhaupt kein konkretes Erinnerungsbild*113 von mir bei einem Fahnenappell.
               

               [image: Ein Tableau von drei Fotos: Aus der Vogelperspektive ein sandiger Schulhof, auf dem zum Apell aufgereiht Kinder oder Jugendliche in hellen Hemden stehen. Hinter ihnen ist eine einzelne beteiligte Frau zu sehen, durch die Mitte läuft ein Schüler.]

                Anders als Christian, der sich beim Anblick desselben Fotos sofort daran erinnert,
                  wie er vor der versammelten Schule wortreich getadelt wurde. Oder Julia, die sich
                  immer gewünscht hatte, dazuzugehören, aber stets deutlich abseits der Formation stehen
                  musste, weil sie Mitglied der Kirche und nicht der Pionierorganisation war. Bei ihnen
                  hat das untergegangene System Narben hinterlassen, die in ihren Erinnerungen so präsent
                  sind wie bei mir die Moorsoldaten und der kleine Trompeter.
               

               
                  
                     WENKE  Klar, der Begriff Völkerfreundschaft war natürlich eine hohle Phrase ohne ernstgemeinte
                        Entsprechung im politischen oder gesellschaftlichen Handeln. Wenn es um Angola oder
                        Mosambik ging, ging es ja nicht um Gleichberechtigung auf Augenhöhe.
                     

                     ANNETT  Da ging es eher um Bodenschätze.
                     

                     WENKE  Um Bodenschätze und um Waffen.
                     

                     ANNETT  Um Einfluss in der Welt, und nicht zu vergessen: um diplomatische Anerkennung der
                        DDR.
                     

                     WENKE  Für mich ist die Völkerfreundschaft auch das schwedische Kreuzfahrtschiff, das die
                        DDR gekauft und zwischen 1960 und 1985 als Urlauberschiff des FDGB Richtung Kuba oder Sowjetunion schickte, wenn sie es nicht gerade gegen Devisen an
                        westliche Reiseveranstalter verchartert hatte.
                     

                     ANNETT  Nach der Wiedervereinigung wurde es für die ZDF-Serie Traumschiff genutzt. Was für eine Karriere.
                     

                     WENKE  Ich finde das lustig. Stell dir mal vor, das stände als Hinweis im Abspann der Serie.
                     

                     PEGGY  Zurück zur traumschifflosen Wirklichkeit: Die internationale Arbeiter*innenbewegung
                        hat es mit ihrem Slogan »Arbeiter sollen nicht auf Arbeiter schießen« auch nicht geschafft,
                        zwei Weltkriege zu verhindern.
                     

                     ANNETT  Im Gegenteil. Die Arbeiter haben die Maschinen hergestellt, mit denen sie dann von
                        anderen Arbeitern erschossen wurden. Du hast ja, auch damals schon, einen globalen …
                        wie heißt das in der Dialektik der Aufklärung, Monopolkapitalismus, der längst nicht mehr national agiert hat. Eine Firma wie Krupp
                        hat die Waffen sonstwohin exportiert. Wenn du Pech hattest, wurdest du nach der Mobilmachung
                        als Krupp-Arbeiter mit einer Krupp-Waffe erschossen. Der Firma Krupp war es scheißegal,
                        wohin die Waffen verkauft wurden, Hauptsache, der Profit wurde maximiert. Und was
                        die DDR betrifft: Der LKW W50 wurde zum Beispiel im Iran-Irak-Krieg auf beiden Seiten als Transportmittel genutzt.
                     

                     WENKE  Möchte jemand Salami? Ist aber keine Bio-Salami. Mir fällt grad noch »Volksküche«
                        ein. Im Friedrichshain gabs lange einen Laden, bei dem man sehr günstig essen konnte.
                        Ich finde es immer noch schade, den Begriff komplett an rechte Konnotationen abzugeben.
                     

                     ANNETT  Die Volxküche im Friedrichshain wurde mit »x« geschrieben.
                     

                     PEGGY  Das ist es doch! Wir schreiben Völkerfreundschaft einfach mit x.
                     

                     WENKE  »Völxerverständigung«, »Völxerfreundschaft«?
                     

                     PEGGY  Nee, vielleicht doch nicht.
                     

                     ANNETT  Heute würde man vielleicht sagen: Die Küche der Unterprivilegierten.
                     

                     PEGGY  Und schwuppdiwupp sind wir schon beim nächsten Begriff.
                     

                  

               

            

         

         
            
               Tüte 2 »Triggerwarnung: Privileg«
               

            

            
               
                  ANNETT  Ich finde den Begriff Privileg sehr, um nicht zu sagen, total schwierig.
                  

                  PEGGY/WENKE  Ich auch.
                  

                  ANNETT  Und je öfter der verwendet wird, desto schwieriger finde ich ihn.
                  

                  WENKE  Ist vom russischen Wodka noch was da?
                  

                  PEGGY  Auch wenn ich es nicht gern sag, der schmeckt gut.
                  

                  WENKE  Scheiß Krieg. Ich würde den Wodka jetzt mal ganz metaphorisch killen, in der Flasche
                     ist nicht mehr viel drin. Ist Privileg überhaupt ein Ost-Begriff?
                  

                  ANNETT  Privilegien gabs schon im Mittelalter …
                  

                  PEGGY  Der Begriff wurde in der DDR oft verwendet. Zum Beispiel im Sinne der privilegierten bürgerlichen Klassen, die
                     es zu bekämpfen galt. Oder im Sinne: Du bekommst das Privileg, zu studieren. Und hast
                     dafür der Gesellschaft auch was zurückzugeben.
                  

                  ANNETT  Das Problem bei all diesen Begriffen ist, wenn die sich versteifen und nicht mehr
                     beweglich sind.
                  

                  PEGGY  Wenn sie zum Machtinstrument werden.
                  

                  ANNETT  Das Wort »Volk« kann auch ganz harmlos sein. Ist es aber nicht, weil diese monströse
                     Geschichte, die mit dem Wort Volk verbunden ist, sich natürlich nicht in Wohlgefallen
                     aufgelöst hat, sondern immer noch überall herumwabert.
                  

                  PEGGY  Und genauso wabert der Begriff Privileg rum. Der hatte zu DDR-Zeiten immer auch was Perfides, weil da ein erpresserisches Moment drinsteckte. Einerseits
                     sollen Arbeiter und Arbeiterinnen studieren können, um langfristig einen gesellschaftlichen
                     Wandel zu initiieren. Und gleichzeitig wird dir mit dem Privileg ständig ein Schuldgefühl
                     eingeimpft, du hast mit dem Aufstieg quasi Schulden gemacht, und die musst du jetzt
                     schön mit einer vorbildlichen Haltung wieder abbezahlen.
                  

                  WENKE  Du musst sie zurückgeben, die Investition.
                  

               

            

            [image: Ein Foto aus den frühen Achtzigerjahren: Ein Grasfleck vor Ziegelhäusern, darauf ein großes Schild, auf dem „Sicherung des Friedens“ und darunter aus der Entfernung Unleserliches geschrieben ist.]

            
               
                  PEGGY  Genau, weil im Gegensatz zu dir die Arbeiterklasse am Fließband in den zugigen Hallen
                     arbeitet, während du am sauberen Schreibtisch sitzen und Bücher lesen und lernen darfst.
                     Die Arbeiterklasse bezahlt übrigens auch dein Studium. Und dein Literatur-Stipendium.
                  

                  WENKE  Das hat was Religiöses, dieses Schuldkomplexige, oder?
                  

                  ANNETT  Die Frage ist: Ist Privileg ein grundsätzlich moralischer Begriff? Und was beschreibt
                     er auf der sachlichen Ebene?
                  

                  WENKE  Dass manche Menschen bessere Voraussetzungen haben als andere, um in ihrer jeweiligen
                     Gesellschaft zu bestehen oder erfolgreich zu sein.
                  

                  PEGGY  Dazu passt ein anderer Begriff von unserer Liste: Emanzipation — als Befreiung von
                     Individuen, Gruppen und Klassen aus jeglicher Form von Abhängigkeit.*114 Wenn Menschen schlechtere Voraussetzungen als andere haben, geht es darum, gemeinsam
                     durchzusetzen, dass alle die gleichen Rechte und Chancen haben.
                  

                  ANNETT  Eigentlich heißt Privileg nichts weiter als Vorrecht. Und ein Vorrecht löst sich auf,
                     wenn alle es haben. Aber viele Privilegien kannst du — gerade mit Blick auf die Klimakrise —
                     nicht durch Vermehrung auflösen. Neulich hat das jemand »Normalokratie« genannt, wenn
                     Leute sich und ihre vermeintlichen Vorrechte, wie Auto fahren, Fleisch essen, ein
                     Einfamilienhaus haben, in den Urlaub fahren, als gegeben hinnehmen, als quasi nicht
                     diskutierbar. Das sind oft genug dieselben, die es nur allzu gerecht finden, dass
                     sie mehr Privilegien haben als andere.
                  

                  Kann mir mal jemand sagen, warum ich hier an diesem von Menschen verlassenen Ort WLAN habe?
                  

                  WENKE  Ich habe nur E-Netz.
                  

                  ANNETT  Vielleicht ist ja der Atomschutzbunker noch in Betrieb.
                  

                  PEGGY  Gruselige Vorstellung. Die andere Bedeutung des Begriffs, die bei mir unangenehm festsitzt,
                     verweist auf die privilegierten Klassen, die man zu enteignen hat, die als Feind zu
                     behandeln sind. Das löst bei mir die Assoziation aus, dass das Ziel des Wertewandels
                     ist, dass die privilegierten Klassen zerstört werden müssen …
                  

                  ANNETT  … und es einen Machtwechsel gibt.
                  

                  WENKE  Das liegt doch daran, dass die privilegierten Klassen natürlich ihre Privilegien nicht
                     freiwillig aufgeben. Gemäß der entsprechenden Theorie beziehungsweise Ideologie bedeutet
                     das, du musst sie bekämpfen.
                  

                  PEGGY  Wer sind die privilegierten Klassen und was sollen sie aufgeben?
                  

                  WENKE  Eine ganze Menge.
                  

                  ANNETT  Na, zum Beispiel ihre Privatflugzeuge.
                  

                  PEGGY  Puh, also noch nicht gleich die Einfamilienhäuser? Aber gehöre ich mit meiner Hautfarbe
                     oder mit meinem Studienabschluss oder mit der Datsche nicht auch zu den privilegierten
                     Klassen? Täusche ich mich, oder wird im Moment eher wenig über Privatflugzeuge und
                     Privattraumschiffe gesprochen?
                  

                  ANNETT  Für mich stellt sich manchmal die Frage, ob Leute, die für die Steigerung ihres Privateigentums
                     wirklich alle Vorteile dieser Gesellschaft mitnehmen, mit Schadenfreude zugucken,
                     wie die aus ihrer Sicht Unterprivilegierten …
                  

                  WENKE  … sich gegenseitig misstrauen oder zerhacken.
                  

                  PEGGY  Oder sich gegenseitig Privilegien vorwerfen, die eigentlich Rechte sind oder sein
                     sollten.
                  

                  ANNETT  Die Frage ist doch eher: Wer verteilt die Ressourcen, wem gehören die Wohnungen, und
                     was hat man vor zwanzig Jahren versäumt?*115

                  PEGGY  Ich würde sagen, wohnen, auch wenn es nicht im Grundgesetz steht, ist ein Recht. Ich
                     möchte das nicht als Privileg bezeichnen. Ein Dach über dem Kopf zu haben, muss ein
                     Menschenrecht sein.
                  

                  ANNETT  Wenn Wohnen ein Privileg ist, hat der Neoliberalismus gesiegt.
                  

                  WENKE  Der Begriff des Privilegs löst kein solidarisches Verhalten aus. Im Gegenteil, er
                     führt dazu, dass man sich schämt für seine Privilegien. Und diese Scham kehrt die
                     Ungleichheit irgendwie fatal um, privatisiert sie fast. Sie führt dazu, dass die Leute
                     eher versuchen, ihre Privilegien zu verstecken und zu tarnen, um dem unangenehmen
                     Gefühl nicht in der Öffentlichkeit ausgesetzt zu sein, das heißt, sie versuchen, nach
                     außen eher die Punkte herauszustellen, in denen sie nicht privilegiert sind. Oder
                     sie gehen direkt in den Angriffsmodus über.
                  

                  ANNETT  Ich glaube, ich muss das nochmal schärfen. Mein Problem ist, wenn Leute sich für ihre
                     Privilegien entschuldigen, zum Beispiel für ihre Eigentumswohnung. Aber was hat die
                     Alleinerziehende mit drei kleinen Kindern, die schon wegen ihres Nachnamens keine
                     Wohnung findet, davon, dass du dich schämst und dich bei ihr entschuldigst? Du sagst
                     ja nicht, okay, nimm meine Wohnung. Das wäre auch nicht der Sinn der Sache, sondern
                     die Strukturen müssen sich verändern. Dieses ständige Sich-Entschuldigen greift die
                     Strukturen nicht an. Aber andererseits sage ich mir, manchmal kann man auch nicht
                     warten, sondern muss von allen Seiten aus versuchen, die Welt zu verändern.
                  

                  WENKE  Ich finde auch, dass es eigentlich darum gehen muss, die Menschenwürde ernst zu nehmen.
                  

                  PEGGY  Und mit Blick auf Finanzen und Ressourcen zu fragen, welche Unterschiede zwischen
                     Arm und Reich eine Gesellschaft verträgt und wie viel Reichtum die Welt und unser
                     Klima vertragen. Aber was die Privilegien-Diskussion der letzten zehn Jahre wirklich
                     geleistet hat, ist, ein Bewusstsein und eine Wahrnehmung für Rassismus und auch Kolonialismus
                     zu schaffen. Zugleich hat sich der Unterschied zwischen Arm und Reich in der Zeit
                     nochmal verschärft zugunsten einer sehr kleinen Gruppe. Und viele Menschen am anderen
                     Ende der Skala erwarten gar keine Solidarität mehr.
                  

                  WENKE  Es gibt ja mittlerweile Erb*innen, die sagen: Ich habe unfassbar viel Geld, bitte
                     besteuert mich. Was los wäre, wenn die viel stärker zu Role Models würden. Wenn du
                     Gerechtigkeit für möglichst viele schaffen willst, brauchst du eine Umverteilung,
                     die organisiert werden muss — mir fällt kein Beispiel dafür ein, dass das mal freiwillig
                     funktioniert hätte —, und schon biste wieder bei Revolution, Krieg oder Diktatur.
                  

                  PEGGY  Also doch: Enteignet die Privilegierten.
                  

                  ANNETT  Du kannst es ja auch wegsteuern. Das wäre ja gar kein Problem.
                  

                  WENKE  Genau, aber um das demokratisch durchzusetzen, brauchst du eine Mehrheit.
                  

                  ANNETT  Du kannst zum Beispiel ein Tempolimit auf der Autobahn einführen. Wenn Leute schneller
                     fahren wollen, können sie das machen. Aber sie müssen dann eben hohe Geldstrafen bezahlen,
                     die der Allgemeinheit zukommen.
                  

                  WENKE  Das heißt, wir sind für Umverteilung in Form von staatlicher Steuerung. Finde ich
                     gut. Wie wäre es mit einer Erbschaftssteuer?
                  

                  PEGGY  Ja.
                  

                  ANNETT  Das wäre unter kapitalistischen Bedingungen das, was man sofort machen könnte.
                  

                  WENKE  Was man sofort machen könnte, wenn man dafür eine Mehrheit hätte: Erbschaftssteuer
                     progressiv*116 ab dem ersten Euro.
                  

                  PEGGY  What? Ab dem ersten Euro? Dein Ernst?
                  

                  WENKE  Und dann müsstest du natürlich auch global denken. Also diese ganzen Steuerschlupflöcher
                     für weltweit agierende Firmen und unerhört reiche Privatpersonen, die darf es einfach
                     nicht mehr geben.
                  

                  ANNETT  (Schaut in eine der Brotdosen auf der Picknickdecke.) Sieht so aus, als würde das bald zu Schimmelbildung neigen. — Ich meine, Globalisierung
                     ist ja erstmal grundsätzlich nichts Schlechtes, nur hat das Wort seine positive Ausstrahlung
                     längst verloren, weil sie der Vorwand war, den gemeinschaftlichen oder staatlichen
                     Sektor auszuplündern.
                  

                  WENKE  Auszuplündern, abzubauen und Druck auszuüben.
                  

                  ANNETT  Und wer hat davon profitiert? Da muss man eben sagen: natürlich auch wir. Wir sitzen
                     hier mit Smartphones rum und bekommen — den Rechnern sei Dank — keine Sehnenscheidenentzündungen
                     vom Schreibmaschineschreiben mehr. Aber ihr kennt ja mein Credo: Immer radikal, niemals
                     konsequent*117.
                  

                  PEGGY  Sollen wir jetzt den polnischen Wodka versuchen? Oder den deutschen?
                  

                  WENKE  Ich würde sagen, wir versuchen, alle Flaschen zu leeren. — Annett, willst du oder
                     hast du noch?
                  

                  ANNETT  Ich hab noch.
                  

                  WENKE  Annett ist die einzige Nüchterne. Ich bin schon … ist schon vorbei.
                  

                  ANNETT  Ich glaube, das letzte Mal habe ich Wodka mit Bert Papenfuß*118 getrunken. Das muss 1997 oder 1998 gewesen sein, wir hatten noch die Zeitschrift Sklaven Aufstand. Da gab es im Prenzlauer Berg diese alljährliche Mai-Randale, die ist dort inzwischen
                     ausgestorben. Und da mussten wir uns vor der Polizei in verschlungene Gefilde begeben,
                     die fuhr mit Wasserwerfern durch die Straßen, über denen Tränengasschwaden hingen.
                     Wir kannten uns damals noch ziemlich gut im Prenzlauer Berg aus und wussten, wo die
                     Dächer, Keller und Höfe ohne Schlüssel zu erreichen waren. Wir sind dann von hinten
                     in die »Kommandantur«, eine Kneipe am Wasserturm, wo wir sehr viel Wodka getrunken
                     haben, bis die Einsatzkräfte verschwunden waren. Und ich weiß auch noch, dass mir
                     nicht schlecht war am nächsten Morgen.
                  

                  PEGGY  Apropos offene Dächer und Türen und Polizei: Ihr könnt euch vielleicht noch erinnern,
                     dass ich mal Volkseigentum gestohlen habe — als Kind in der Arbeitsgemeinschaft Textilgestaltung.
                  

                  WENKE  Darf ich an dieser Stelle kurz einwerfen, dass ich eine der wenigen Schüler*innen
                     war, die ›fakultative Nadelarbeit‹ nicht belegt haben?
                  

                  PEGGY  Du, mir ist im Fach Nadelarbeit sehr oft plötzlich schlecht geworden. Ich bin wirklich
                     sehr häufig krank gewesen.
                  

                  WENKE  Ich war auch selten bei Pioniernachmittagen.
                  

                  ANNETT  Ich habe alles mitgemacht. Werkunterricht, Nadelarbeiten, Schulgarten und Pioniernachmittage.
                     In den Siebzigerjahren war das System noch auf der Höhe seiner Fähigkeiten, Zwang
                     auszuüben. Bei euch gab es schon Reibungsverluste.
                  

                  PEGGY  Meine Oma hat dann irgendwann gesagt, du musst aber wenigstens Knöpfe annähen lernen,
                     das habe ich von ihr gelernt.
                  

                  WENKE  Ich habe einer Freundin die Nadelkissen abgekauft, die sie in Nadelarbeit bestickt
                     hat, um sie meiner Mutter zu Weihnachten zu schenken.
                  

                  ANNETT  Du meinst diese Nadelhefte mit umhäkelten Wischlappen als Seiten? Das war natürlich
                     clever. Da hast du für den Kapitalismus schon mal ein bisschen geübt.
                  

                  PEGGY  Wir haben Bestecktaschen gemacht. Aber zurück zum gestohlenen Volkseigentum, damit
                     verbunden ist nämlich:
                  

               

            

            
               
                  Peggys Appellplatz-Geschichte: 
                  

               

               Die Arbeitsgemeinschaft Textilgestaltung fand nachmittags im Pionierhaus gegenüber
                  der Schule statt. Wir waren etwa zehn Kinder, seltsamerweise erinnere ich mich weder
                  an Gesichter noch Namen, aber ich sehe einen langen Tisch in der Mitte des Raumes,
                  an dem wir Bilder aus Filz- und Stoffresten zusammenklebten. Landschaften, Blumen,
                  vielleicht abstrakte Collagen. Es gab auch Perlen zum Verzieren in verschiedenen Größen,
                  Formen und Farben, die waren in alte Streichholzschachteln sortiert.*119 Hatte ich es schon länger auf die Perlen abgesehen? An einem Nachmittag trug ich
                  meinen Latzrock mit den tiefen Seitentaschen, in die ich mindestens fünf oder sechs
                  der Schachteln hineinstopfte. Ich erinnere mich an die Aufregung, an meine zittrigen
                  Hände. An die Scham, als mich die Leiterin bei der Verabschiedung fragte, warum meine
                  Taschen so ausgebeult wären. Noch am gleichen Tag informierte sie die Schule und die
                  Schule informierte meine Mutter auf der Arbeitsstelle. Am nächsten Montagmorgen hieß
                  es dann beim Fahnenappell vor der ganzen Schule: Peggy Mädler hat Volkseigentum gestohlen.
                  Und ich musste vortreten und mich öffentlich für mein Verhalten entschuldigen.
               

               
                  
                     ANNETT  Waren die Perlen wenigstens schön?
                     

                     PEGGY  Wunderschöne Glitzerperlen. Aber jetzt kommts: Ich habe neulich mit meiner Mutter
                        telefoniert …
                     

                     WENKE  … und sie erzählte eine andere Geschichte.
                     

                     PEGGY  Nee, oder? War das jetzt so vorhersehbar? Ich möchte an dieser Stelle sagen, dass
                        mir die Sache wirklich furchtbar peinlich ist, aber tatsächlich meinte meine Mutter,
                        dass die öffentliche Selbstkritik so gar nicht stattgefunden hat, weil sie die in
                        ihrem Telefonat mit der Schule abwenden konnte.*120

                     WENKE  Die Vorstellung davon war aber so bedrohlich, dass sie sich als Erinnerung festgesetzt
                        hat.
                     

                     PEGGY  In Wirklichkeit habe ich da also gar nicht alleine auf dem Appellplatz vor der Menge
                        gestanden.
                     

                     ANNETT  Höchstens, um die Fahne zu hissen.
                     

                     PEGGY  Ach, Annett, du machst es jetzt noch schlimmer.
                     

                     ANNETT  Na ja, ich habe die Fahne gehisst.
                     

                     PEGGY  Leute! Ich habe ein DDR-Unrechts-Erlebnis in mir, das gar nicht stattgefunden hat, versteht ihr das?
                     

                     ANNETT  So, ich mache jetzt mal das Lakritz auf.
                     

                     PEGGY  Ein anderes Mal musste ich aber tatsächlich Selbstkritik üben, das war im Rahmen einer
                        Lernkonferenz. Ob nun Einbildung oder Erinnerung: Die Angst davor war und ist in mir
                        drin, Selbstkritik ist wirklich ein Begriff, der sich für mich verbraucht hat. Wenn
                        ich in der Zeitung oder in den sozialen Netzwerken eine dieser Selbstanklagen lese,
                        denke ich sofort — das ist wie ein Reflex —: Wer hat die Macht, dieser Person aufzuerlegen,
                        dass sie das zu tun hat?
                     

                     ANNETT  Das Volk. Heute Öffentlichkeit genannt.
                     

                     WENKE  Der öffentliche Druck zur Stellungnahme.
                     

                     PEGGY  Und dann liest du diese Standardsätze, diese Entschuldigungen und Versprechen, und
                        denkst: Werden die Worte genügen? Sind es die richtigen? Wer beurteilt die Selbstkritik?
                        Ich finde den Begriff wirklich schwierig. Den kriege ich für mich nicht mehr gerettet.
                     

                     ANNETT  Als Begriff oder auch als Tätigkeit?
                     

                     PEGGY  Als Begriff und als Handlung.
                     

                     WENKE  Wenn das Verhalten strafrechtlich von Belang ist, möchte ich ein rechtsstaatliches
                        Verfahren haben. Wenn in einer Institution Machtmissbrauch auftritt, müssen die Strukturen
                        verändert werden. Ich weiß auch nicht, was diese Form der Selbstkritik bei alldem
                        zu suchen hat, dieses aufgezwungene Abschwören. Ich denke immer, das ist doch Augenwischerei,
                        den Text hat doch irgendeine Presseabteilung entworfen, um der Person den Job zu retten.
                        Was bringt das? Hilft das den Betroffenen oder führt es zu einer ernsthaften Auseinandersetzung?
                     

                     ANNETT  Die Selbstkritik ist ein Ritual, eine moderne Form der Beichte. Die zehn Pioniergebote
                        oder die zehn Gebote des sozialistischen Menschen, das war auch nichts anderes als
                        die Zehn Gebote. Nur dass Gott ersetzt wurde durch Gemeinschaft. Wir mussten im Deutschunterricht
                        sogar lernen, wie man eine Selbstkritik schreibt. Sechste, siebte Klasse.
                     

                     PEGGY  Das ist doch eine Form der Erniedrigung.
                     

                     ANNETT  Auch eine Machtausübung. Es kann Situationen geben, in denen du heute eine Selbstkritik
                        schreibst, die morgen wie Feigheit aussieht. Und dann wirst du in einer neuen Selbstkritik
                        sagen: Asche auf mein Haupt, ich habe mich damals geirrt. Intellektuelle wie Heiner
                        Müller oder Christa Wolf konnten ein Lied davon singen.
                     

                     PEGGY  Wisst ihr, für was ich Selbstkritik bei der Lernkonferenz üben musste? Dafür, dass
                        ich während des Unterrichts an meinen Haaren herumspielte. Mache ich heute beim Schreiben
                        immer noch.
                     

                     WENKE  Meine ganze Familie macht das. Wenn es an dir nichts zu bekritteln gab, dann mussten
                        halt deine Haare herhalten.
                     

                     PEGGY  Ich wäre lieber dafür kritisiert worden, dass ich ketzerische Artikel an die Wandzeitung
                        gehängt habe.
                     

                     WENKE  Du hast ketzerische Artikel …?
                     

                     PEGGY   Nein, eben nicht.
                     

                     WENKE  Na, komm. Ich war auch kein rebellisches Kind.
                     

                     ANNETT  Ich auch nicht. Ich war eine rebellische Jugendliche. Das ist ein Unterschied.
                     

                     WENKE  Da bin ich nicht mehr hingekommen.
                     

                     PEGGY  Wann hat die Jugend bei dir angefangen, Annett?
                     

                     ANNETT  Mit sechzehn. Wenn ich fünfzehn gewesen wäre, als die Wende kam, hätte ich ein weicher
                        gezeichnetes Bild von der DDR. Mein Problem war, dass ich das als Kind immer alles ernst genommen habe. Und dann
                        sehr schnell an die Grenzen gestoßen bin. Das Aufbegehren wurde dir sofort um die
                        Ohren gehauen. Das hat mich ziemlich schnell desillusioniert. Aber nochmal zurück
                        zur Selbstkritik. Ich finde, sie ist nicht in jedem Fall eine Entwürdigung. Neulich
                        zum Beispiel hat eine Schriftstellerin ihre Unterschrift unter einem Aufruf der EMMA zurückgenommen und das öffentlich begründet. Das war völlig OK.
                     

                     PEGGY  Genau: Ich habe mich geirrt, tut mir leid, ich ziehe meine Einschätzung zurück. Punkt.
                        Eine großangelegte Selbstkritik brauche ich da nicht. Irren ist menschlich. Selbstreflexion
                        ist der viel bessere Begriff, finde ich.
                     

                     ANNETT  Selbstreflexion kann ja auch Selbstkritik einbeziehen.
                     

                     PEGGY  Selbstreflexion ist für mich schon fast ein Ideal. Nicht nur die Welt, die Gesellschaft
                        oder das Verhalten anderer zu reflektieren, sondern sich selbst humorvoll oder kritisch
                        in die Betrachtung einzubeziehen.
                     

                     ANNETT  Letztlich reden wir hier wie Leute, die als Kind Messdiener*innen waren und an Gott
                        und die Kirche glaubten. Und die inzwischen abtrünnig geworden sind …
                     

                     PEGGY  … und sich nicht mehr geißeln wollen.
                     

                     ANNETT  Aber es steckt immer noch so drin. Man kommt in die Kirche und schwupps, ist das Kreuz
                        geschlagen.
                     

                     WENKE  Ja, es steckt in uns drin.*121 Also. Können wir festhalten, wir sind für mehr Selbstreflexion statt Selbstkritik?
                     

                     PEGGY  Ich mags. Prost! Auf das Lernen aus den Irrungen.
                     

                     WENKE  Du hast da eine Mücke. Klatsch.

                     PEGGY  Oh, Blut.
                     

                     ANNETT  Ich glaube, sobald die Dämmerung sich senkt, beginnt das Gemetzel.
                     

                     WENKE  Ich kann nicht mehr sitzen. Mir schlafen die Beine ein.
                     

                     PEGGY  Kannst du »Herabschauender Hund«? Das tut vielleicht gut? Oder Wodka zum Einreiben?
                     

                     ANNETT  Lass uns lieber ’ne Runde spazieren.
                     

                  

               

               Die drei Frauen erheben sich von der unbequemen Treppe vor dem Lektionsgebäude und
                  schütteln sich. Sie müssen sich jetzt dringend bewegen und nachsehen, was sich hinter
                  den Koniferen und der Spontanvegetation der zweiten Generation verbirgt. Annett, das
                  Stadtkind in x-ter Generation, kann so viel Stille ringsherum sowieso nicht ertragen.
                  Sie denkt dann immer, gleich kommt mit großem Trara ein Monster um die Ecke, oder
                  der nächste Schuss, oder ein Hund, fast so groß wie sein Besitzer. Da will sie lieber
                  selber nachsehen. Der Wodka ist angstlösend. Die anderen kommen mit. Peggys rote Gummistiefel
                  quietschen bei jeder Bewegung laut, das hören sie auch später auf der Aufnahme, Annett
                  sagt immer noch Band dazu. Später lesen sie auch, dass der Berliner Senat das Gelände
                  der Jugendhochschule, das ihm gehört, mit fast einer Viertelmillion pro Jahr bezuschusst.
                  Jedes kaputte Fensterglas wird sofort wieder ersetzt, manchmal wird der Rasen gemäht.
                  Sie spazieren vorbei an zwei der T-förmigen, drei- bis vierstöckigen leeren Wohnheime,
                  die das Areal flankieren, hin zum Kulturhaus an der Stirnseite, mit einer Terrasse
                  über den Säulenarkaden, die zu betreten ein Bauzaun verhindert. Der Neoklassizismus
                  der Stalinzeit ist unverkennbar. Es sieht aus, als hätte jemand ein Stück Karl-Marx-Allee
                  ins Brandenburgische verschoben. Vor dem Kulturhaus stehen alte Robinien um fünf aus
                  einem Sandsteinblock gehauene Figuren herum, Annett sucht im Netz nach Informationen.
               

               [image: Ein Foto aus den frühen Achtzigerjahren: Ein großes weißes Schiff legt in einem Hafen an oder ab, Schaulustige in Badesachen gucken zu. Auf dem Rumpf kann man den Schriftzug „Völkerfreundschaft“ und darunter „Rostock“ erkennen.]

               
                  
                     ANNETT  Ihr glaubt es vielleicht nicht, aber die Skulptur heißt Völkerfreundschaft, 1985 von Claus Lindner geschaffen.*122

                     PEGGY  Die Zeit und die Witterung haben den Figuren jegliche Merkmale einer wie immer gearteten
                        Identität genommen. Es sind nur noch menschliche Körper.
                     

                     ANNETT  Ich habe eben auf dem Weg überlegt, ob Völkerfreundschaft und Internationalismus Synonyme
                        sind, und bin zu dem Schluss gekommen: Nein. Ein Beispiel: Die rechten Identitären
                        haben im Grunde nichts gegen Völkerfreundschaft, solange sich die Völker nicht vermischen,
                        aber der Internationalismus ist ihnen zu transnational.
                     

                     WENKE  Gibt es Internationalismus eigentlich nur im sozialistischen Sinn?
                     

                     ANNETT  Es gab auch einen anarchistischen Internationalismus. Ich glaube aber nicht, dass
                        Anarchist*innen hier zugelassen wurden. Genauso wenig wie Kosmopolit*innen, die wurden
                        unter Stalin verfolgt. Aber Wahnsinn, wie riesig dieser Appellplatz gewesen sein muss.
                        Der meiner Kindheit dagegen war huckelig und klein. Heute steht auf dem Gelände östlich
                        der Elbe eine geschlossene Eigentumswohnungsanlage. Interessant, dass anscheinend
                        noch niemandem eingefallen ist, aus Bogensee Eigentumswohnungen zu machen, wie aus
                        der überdimensionierten Ferienanlage aus der NS-Zeit in Prora.
                     

                  

               

            

            
               
                  Annetts Appellplatz-Geschichte:
                  

               

               Anders als später in der Erweiterten Oberschule — einem Plattenbau »Typ Magdeburg«,
                  deren Appellplatz asphaltiert und der Witterung ungeschützt ausgesetzt war — war der
                  Hof meiner alten Schule von Linden umsäumt, die Schatten spendeten und deren Blüten
                  im späten Frühjahr dufteten. Drei- bis viermal im Jahr zu besonderen Anlässen traten
                  die Klassen an und bildeten einen Dreiseitenhof, es wurde an der Fahnenstange die
                  blaue Pionierfahne mit den gelben Fransen gehisst, es wurden Gedichte vorgelesen,
                  es wurde gelobt, getadelt und gemeldet.
               

               Ich war eine gläubige Pionierin. Ich hielt den Sozialismus für eine gute Idee, ich
                  war empfänglich für Versprechen des Guten. Ein Jahr lang war ich Freundschaftsratsvorsitzende,
                  eine Art Präsidentin aller Pioniere der Schule, die vorn auf dem Appellplatz neben
                  der Pionierleiterin stand und bei Aufnahme der Erstklässler*innen in die Pionierorganisation
                  die Ausweise der Jungpioniere unterschrieb, mit einer geraden, aber leicht hingeklierten
                  Schrift. Der Füllfederhalter kleckste, mein guter Pelikanfüller aus dem Westpaket
                  war mir im Schulgartenunterricht aus dem Umkleideraum gestohlen worden. Ich war ein
                  Kind, das gerne und mit Inbrunst auf die Aufforderung Seid bereit mit Immer bereit antwortete. Bis mir irgendwann aufging, dass die, die Seid bereit riefen, selber gar nicht bereit waren. Sie fragten uns, ob die Uhr bei den Nachrichten
                  im Fernsehen Striche oder Zahlen hatte, und wussten doch selber zu genau, dass das,
                  was sie am liebsten sahen, nicht das war, was sie propagierten. Sie brachten uns bei,
                  uns zu verstellen, wenn wir den Schulhof betraten. Ich hatte als Kind ein Problem
                  mit dem Lügen. Ich konnte es nicht. Selbst ein aus einer schlecht verschlossenen Bonbontüte
                  herausgefallenes Bonbon, das ich gierig auswickelte und noch im Laden aufaß, verriet
                  mich, weil ich die Tarnung nicht beherrschte. Wer Volkseigentum stahl, konnte öffentlich
                  vor der ganzen Schule getadelt werden und stand dann vorne, je nach Traute mit gesenktem
                  Kopf oder frechem Grinsen. Ich war dreizehn, als ich bemerkte, dass ich nicht mehr
                  als eine nützliche Idiotin war, die die Arbeit der Pionierleiterin machte. Im selben
                  Jahr hörte ich auf zu essen. Ich wollte nicht erwachsen werden. Ich wollte nicht entscheiden
                  müssen. Und eine Frau sein wollte ich auch nicht. Nach und nach fiel der Glaube von
                  mir ab wie eingetrockneter Schlamm. Und mit ihm das Immerbereitsein, und schließlich
                  auch das Dafürsein. Es wurde zum Anderssein und bewahrte mich davor, nicht mehr in
                  den Spiegel schauen zu können. Es blieben: Feigheit aus Bequemlichkeit, Angst aus
                  Verletzlichkeit. Es war schwer, nein sagen zu lernen. Aber im richtigen Moment traute
                  ich mich.*123

               
                  
                     PEGGY  Sollen wir einen Umweg über den Goebbels-Waldhof machen? Der steht hinter dem Quergebäude
                        hier.
                     

                     WENKE  Nein. Mir genügt schon der Stalinismus.
                     

                     ANNETT  Ich habe gelesen, dass Reichsbürger einen Kulturverein unterwandert haben, der das
                        Gelände hier kaufen wollte.
                     

                  

               

               Die drei Frauen wandern an den beiden südöstlich gelegenen Wohnheimen mit den gelb
                  gestrichenen Fassaden vorbei, von denen eines sich beim näheren Hinsehen als Plattenbau
                  entpuppt, der erst später errichtet wurde. Die Verlassenheit macht alles gleichförmig.
                  Die Frauen kämpfen sich durch dichtes Gestrüpp zurück auf die Treppe zum Lektionsgebäude.
                  Auf der Picknickdecke ist alles noch so angeordnet, wie sie es verlassen haben. Weiter
                  mit der Lektion in Sachen Begriffe.
               

            

         

         
            
               Große Tüte »Gut Gekauft Gern Gekauft: 
Kollektiv und Solidarität«
               

            

            
               
                  PEGGY  Kollektiv und Solidarität sind jetzt zwei Begriffe, die ich nicht aufgeben will.
                  

                  WENKE  Solidarität möchte ich auch nicht aufgeben. Bei Kollektiv, muss ich sagen, bin ich
                     immer noch etwas verhalten, ich mag das, wenn es selbstgewählt ist und funktioniert.
                     Aber irgendwie verbinde ich damit heute auch diese institutionalisierte Kommunikation
                     und Interaktion*124 und merke, ich kriege ganz schnell Beklemmungen beim Gedanken an ein Plenum.
                  

                  ANNETT  Ja, wenn es sich wieder ritualisiert, dann hast du das gleiche Problem wie bei den
                     anderen Begriffen, du möchtest sie in der Tüte entsorgen.
                  

                  PEGGY  Was ist eigentlich genau der Unterschied zwischen Team und Kollektiv?
                  

                  WENKE  Das Kollektiv ist größer, strukturierter?
                  

                  PEGGY  Also ist das Team die Brigade von früher?
                  

                  WENKE  Vielleicht liegt ein Unterschied zum Kollektiv darin, dass ich mit den Menschen im
                     Team oder in der Brigade keine Weltanschauung teilen muss.
                  

                  PEGGY  Und mit einem Arbeitskollektiv teile ich eine Weltanschauung?
                  

                  ANNETT  Ich glaube, bei den selbstgewählten Kollektiven heute ist es so. Früher konntest du
                     Brigade sein und warst gleichzeitig ein Kollektiv, das ging natürlich auch.
                  

                  WENKE  Aber »Kollektiv der sozialistischen Arbeit« war es nur, wenn alle in der Gewerkschaft
                     und in der »Deutsch-Sowjetischen Freundschaft« waren.
                  

                  ANNETT  Und Kulturarbeit gemacht haben. »Kollektiv der sozialistischen Arbeit« war ein Titel,
                     den du dir erkämpfen musstest. Kollektiv alleine nicht.
                  

                  PEGGY  Jetzt bin ich wieder verwirrt. Was heißt denn Kollektiv nun? (Blättert im Philosophischen Wörterbuch) Wieso steht das denn hier nicht drin? Kann das sein? In einem DDR-Wörterbuch?
                  

                  WENKE  Das ist kein philosophischer Begriff.
                  

                  PEGGY  Dann muss es im Politischen Wörterbuch stehen. Ja, hier ist es: »Begriff, der eine geordnete Gesamtheit gleich gearteter
                     Gegenstände abbildet. So sind die Begriffe Bibliothek oder Milchstraße Kollektivbegriffe,
                     die eine Gesamtheit von Büchern oder Sternen widerspiegeln.« Hmm, interessanter Einstieg.
                  

                  WENKE  Du hast also ein riesiges Kollektiv in deiner Wohnung, Annett.
                  

                  ANNETT  Wenn ich nach Hause komme, kriegt das Kollektiv gleich einen Plan aufgebrummt. Entstaubt
                     euch selbst.
                  

                  PEGGY  Ich lese mal weiter: »Ein Kollektivbegriff bezieht sich auf eine Gesamtheit von Individuen.
                     Diese ist aber nicht identisch mit der Klasse der Individuen.« Leute, ich verstehe
                     gar nichts mehr. »Werden Bücher willkürlich auf einen Haufen geworfen, so stellt dieser
                     Haufen keine Bibliothek dar.«
                  

                  WENKE  Ich finde, das ist ein schöner Satz. Können wir den bitte mitnehmen?
                  

                  PEGGY  Erst, wenn ich ihn verstehe. Was heißt das denn jetzt in Bezug auf Menschen? Menschen,
                     die sich verabreden oder für bestimmte Zwecke ordnen und organisieren, sind ein Kollektiv,
                     und eine zufällige Ansammlung von Menschen nicht?
                  

                  ANNETT  Ich lese weiter: »Arbeitskollektiv, sozialistisches. Blablabla … verkörpern, entsprechend
                     der jeweiligen Organisation des gesellschaftlichen Arbeitsprozesses … blablabla, …
                     bestimmte Gemeinschaften von Werktätigen, die durch kameradschaftliche Zusammenarbeit
                     den Interessen der Gesellschaft dienende Aufgaben und Ziele der materiellen und geistigen
                     Produktion blablabla … planmäßig verwirklichen.«
                  

                  WENKE  Okay. Das war ein Satz. Ein sehr langer Satz.
                  

                  ANNETT  Wir halten fest: »Ein Kollektiv verwirklicht Aufgaben und Ziele, die den Interessen
                     der Gesellschaft dienen.« Wir zum Beispiel wissen aber gar nicht, ob die Gesellschaft
                     ein Interesse an unserer Kollektivarbeit hat.
                  

                  PEGGY  Was haltet ihr von Weltkollektivfreundschaft oder Weltkollektivverständigung? Ihr
                     merkt, ich doktere immer noch an der Völkerfreundschaft rum. Menschen können verschieden
                     sein, aber wenn sie auf einem Planeten gemeinsam (über)leben wollen, sind sie ein
                     Planet-Erde-Kollektiv.
                  

                  ANNETT  Schlimm ist das Wort »Belegschaft«. Bei Belegschaft krieg ich immer ganz schlechte
                     Gefühle.
                  

                  PEGGY  Warum?
                  

                  ANNETT  Weiß nicht, klingt irgendwie nach Lingua Tertii Imperii, obwohl ich weiß, dass es
                     den Begriff schon vor 1933 gab. Diese Belegschaft, also dieses Belegen …
                  

                  PEGGY  Belegte Brötchen.
                  

                  WENKE  Hackepeter.
                  

                  ANNETT  Mal gucken, wo das herkommt im Deutschen. Kann mal jemand die Mücken verjagen? Oder
                     nee, lass uns lieber gleich weiter über die Dialektik von Mensch und Natur sprechen.
                  

                  PEGGY  Dazu müsste ich vorher klären, was Dialektik ist. Jetzt ist mir der Kollektivbegriff
                     schon wieder abhandengekommen. Kollektiv meint doch beispielsweise auch kollektives
                     Gedächtnis: Viele Menschen haben Erinnerungen an eine Sache. Diese Erinnerung kann
                     und wird sich unterscheiden, aber …
                  

                  WENKE  … es gibt einen gemeinsamen Kern.
                  

                  PEGGY  11. September.
                  

                  ANNETT  2001 oder 1973? Auf die Ordnung folgt wieder der Ausschluss.
                  

                  PEGGY  Okay, neues Problem. Dann sind wir drei vielleicht doch kein Frauenkollektiv, sondern
                     lieber eine Frauenbrigade? Vor unserem Gespräch klang das für mich so herrlich: Frauenkollektiv.
                  

                  WENKE  Bei Brigade denke ich an den Spanischen Bürgerkrieg und beim Frauenkollektiv an die
                     Sassnitzer Fischverarbeiterinnen aus Winter adé.

                  ANNETT  Es gibt eine Gruppe, die nennt sich »Filmkunstkollektiv« und das sind lauter Nazis …
                     neu gegründet. Aber das war ja schon immer so, dass die Nazis alles abkupfern und
                     dann für ihre Zwecke benutzen.
                  

                  WENKE  Da sind wir wieder bei meiner Frage vom Anfang: Findet ihr nicht, dass es ein Problem
                     ist, wenn man dann die Begriffe nicht mehr verwendet und sie den Nazis überlässt?
                  

                  ANNETT  Na, die nächste Frage ist, schaffst du es, das Wort zurückzukapern, oder können die
                     sich erstmal ausbreiten mit deinem Begriff? Das ist wie mit der Neonazi-Partei »III. Weg«. Der »Dritte Weg« war ja erst ein linker Begriff, die Mitte zwischen Sozialer
                     Marktwirtschaft und Sozialismus.
                  

                  PEGGY  Ja. Das ist wirklich bitter, dass der »Dritte Weg« verloren ist, ich glaube, der lässt
                     sich auch nicht wieder zurückretten. Der ist jetzt verbraucht durch die Rechtsextremen.
                     Das macht mich wütend, aber auch traurig, weil er für mich an die Umbruchszeit 1989/90 gebunden war.
                  

                  WENKE  Gut, wäre Kollektiv damit abgehakt?
                  

                  PEGGY  Gleich. Nur noch ein letzter Gedanke. Heute ist doch etwa im Theaterbereich überall
                     von kollektiven Arbeitsstrukturen die Rede. Damit sind dort aber eher Organisationsformen
                     gemeint: gleiche Bezahlung, Mandate statt Hierarchien …
                  

                  ANNETT  Vieles von dem, was heute als Kollektiv bezeichnet wird, hat nichts mit dem DDR-Begriff, sondern eher mit den Kollektiven zu tun, die in den Siebzigerjahren im Westen
                     ausprobiert wurden.
                  

                  PEGGY  Ich glaube, dann mag ich die bundesrepublikanische Bedeutung von Kollektiven lieber
                     und die DDR-Bedeutung kann für mich in die Tüte.
                  

                  ANNETT  Wäre ich einverstanden. Die DDR-Bedeutung war ideologisiert und institutionalisiert. Dagegen waren die Kollektive
                     im Sowjetrussland Anfang der Neunzehnzwanzigerjahre noch experimentell und Vorbild
                     für die deutsche proletarische Kultur. Ich würde sagen, wir trinken noch einen, dann
                     gehen wir.
                  

                  PEGGY  Wenn wir eh noch einen trinken, können wir auch schnell noch einen Begriff besprechen …
                     Was ist noch offen? Privileg hatten wir. Selbstkritik auch. Selbstverpflichtung hatten
                     wir noch nicht. Viele Verbände und Institutionen verpflichten sich ja aktuell in Erklärungen …
                  

                  WENKE  Compliance.
                  

                  PEGGY  … antirassistisch, antisexistisch und so weiter zu handeln. Darüber denke ich viel
                     nach.
                  

                  ANNETT  Das finde ich nicht per se schlecht.
                  

                  WENKE  Ja, aber es funktioniert häufig nicht. Denk nur mal an die »freiwilligen Selbstverpflichtungen«,
                     zu denen sich die Wirtschaft herablässt: Tierwohl, Zuckerreduktion in Lebensmitteln,
                     Frauenquote in Vorstandsetagen. Damit ist eigentlich alles gesagt. Außerdem müssen
                     wir jetzt wirklich gehen — wegen der Dunkelheit und wegen der Mücken. Über die anderen
                     Begriffe können wir auf dem Weg weiterreden.
                  

                  ANNETT  Wie wärs noch mit Selbstoptimierung? Bevor ich auf Instagram ein Bild von mir poste,
                     muss ich 10 Kilo abnehmen. (Tippt auf ihrem Smartphone herum.)

                  PEGGY/WENKE  Nein, bitte nicht.
                  

                  ANNETT  Also, wenn ich mir hier auf dem Handy die alten Fotos von der Jugendhochschule ansehe,
                     bin ich mir gar nicht so sicher, ob das hier in der Mitte überhaupt ein Appellplatz
                     war. Das sieht eher aus wie eine überdimensionierte Grünanlage.
                  

                  WENKE  Du meinst, wir haben hier unsere ganzen Appellplatzgeschichten ohne wirklichen Anlass
                     preisgegeben?
                  

                  PEGGY  Nein, nein, schau, hier war ein kleiner Appellplatz mit Fahnenmasten und einem Fries,
                     darauf steht irgendwas. Ist auf dem Smartphone aber schlecht zu lesen. Mach mal größer.
                  

                  ANNETT  Seid Kämpfer für den Sieg des Sozialismus.
                  

                  WENKE  Lasst uns zusammenpacken. Ich habe sogar einen Mülleimer gefunden für unsere Tüten.
                  

                  ANNETT  Ja, aber der wird nie geleert …
                  

               

            

         

         
            
               Tüte »Fortschritt oder wie halte ich Wildschweine fern«
               

            

            Die drei Frauen spazieren zurück in die Datschensiedlung. Vorbei am zugewachsenen
               Ehrenhain für Wilhelm Pieck, über eine steinerne Treppe zum Heizhaus und ein Stück
               die Teerstraße entlang, am halb zerfallenen Pförtnerhäuschen der Jugendhochschule
               vorbei und wieder in den dichten Wald hinein. Annett und Wenke berichten nachträglich
               von beunruhigenden Geräuschen, die den schnellen Aufbruch forciert haben, bevor der
               große Hund, der Wolf oder das Wildschwein um die Ecke oder aus dem Gebüsch hervorpreschen
               konnte. Peggy hat nichts dergleichen gehört. Ihre Gummistiefel quietschen immer noch
               bei jedem Schritt. Aber da — schon wieder ein Rascheln. Entwarnung. Das war nur Annett
               mit ihrem Rucksack. Wenke meint, gegen Wildschweine helfe nur selber laut sein. Also
               Appellplatz-Lautstärke, Annett ruft: HOCH DIE INTERNATIONALE SOLIDARITÄT. Der Begriff Solidarität sei ihr doch zu kurz gekommen, dabei sei er wichtiger als
               all die anderen durchgekauten Begriffe. Wo sie Recht hat, hat sie Recht. Wir haben
               unabhängig voneinander schon vor vielen Jahren beschlossen, ihn aus der Vergangenheit
               heraus ins Heute und in die Zukunft mitzunehmen. Annetts erste Solidaritätsaktion
               war mit sechs Jahren eine Zeichnung für Angela Davis*125, mit neun Jahren protestierte sie gegen den Putsch in Chile und schrieb ihr erstes
               Gedicht. Das waren Solidarisierungen, die sich trotz Einbindung in offizielle Phrasen
               und Rituale nicht negativ aufgeladen haben. Chile, die USA oder auch Nicaragua waren so weit von Magdeburg, Dresden oder Rostock entfernt. An
               unserer Sympathie für Allendes Versuch einer sozialistischen Demokratie hat sich nichts
               geändert. Was kann Solidarität jenseits aller Phrasen und verschleierter Ausbeutung
               sein? Verbundenheit und Unterstützung. Manchmal ist das vielleicht nur ein Klick im
               Internet und das kommt uns so unglaublich wenig vor, auch wenn die iranischen Frauen,
               die gegen ihre Unterdrückung kämpfen, sagen, dass für sie diese Wahrnehmung in den
               sozialen Netzwerken immens wichtig ist, weil sie dann wissen, sie sind nicht allein.
               Wie können wir den afghanischen Frauen zeigen, dass sie nicht allein sind? Zur Solidarität
               gehört das Gefühl der Überforderung und Hilflosigkeit, mitunter der Gedanke, gar nichts
               ausrichten zu können. Dann ist es das Blödeste, gar nichts zu tun.
            

            Ja, wir nehmen die Solidarität — trotz verordneter Kuchenbasare, Losungsgeplärre und
               Fahnenallergie — mit, gerade weil wir wissen, welche Last an dem Begriff auch hängt.*126 Wir versuchen, das Wort nicht zu verschleißen, es sorgsam zu behandeln wie etwas,
               das schnell ausleiern oder leicht zerbröseln kann.*127

            Die Wildschweine sind übrigens schon fast vergessen. Und was ist mit dem Fortschritt?,
               ruft Peggy und tänzelt an der Spitze des Gänsemarsches den schmalen Waldweg entlang.
               Wenke in der Mitte fallen als Erstes die Erntebergungsmaschinen Fortschritt E 516 ein, auch Mähdrescher genannt, und Annett hinter ihr denkt an den Zugtraktor ZT 300, den sie gut kennt, weil sie in Schönebeck Freunde hatte, die im Traktorenwerk arbeiteten.
               Von wegen Fortschritt: Bleierne Zeit, absoluter Stillstand, irgendein Teil am Traktor
               fehlte immer. Sie erinnert sich auch an ein ambivalentes Zitat von Brecht über den
               Fortschritt, muss aber nochmal nachschauen, wenn wieder Netz da ist.*128 Wenke muss bei Brecht wiederum an eine unerschütterliche Nonkonformistin denken,
               die mindestens eine ihrer Ratten im Grab von Brecht/Weigel beerdigt hat.
            

            
               
                  ANNETT  Hieß die Ratte Bert oder Helene?
                  

                  WENKE  Ist nicht überliefert.
                  

                  ANNETT  Das Wort Fortschritt oder fortschrittlich ist immer eine letzte Hoffnung, wenn man
                     nicht mehr weiter weiß. Die DDR wusste eigentlich schon in den Sechzigerjahren nicht weiter und hat dann auf den
                     wissenschaftlich-technischen Fortschritt gesetzt, dem letztendlich die Ressourcen
                     fehlten. Und jetzt in der Klimakrise wissen wir alle auch nicht weiter. In der Dialektik
                     von Mensch und Natur ist der Fortschritt janusköpfig. Er hat die Kriege modernisiert
                     und das industrielle Töten ermöglicht, uns aber gleichzeitig das Leben bequem gemacht.
                  

                  PEGGY  Sonst würden wir jetzt nicht mit diesem Aufnahmegerät hier durch den Wald laufen.
                  

                  WENKE  Viele tolle Erfindungen waren eigentlich militärische Aufträge.
                  

                  ANNETT  Der Fortschrittsbegriff ist Teil einer Weltanschauung, die sagt, der Weg führt zu
                     Besserem. Die Menschheit verbessert sich. Fortschritt war lange mit dem Versprechen
                     verknüpft, dass es der nächsten Generation besser gehen wird. Aber dialektisch gesehen
                     kann Fortschritt auch Rückschritt sein. Das Auto war ein Fortschritt, ist aber längst —
                     ökologisch gesehen — ein Rückschritt geworden.
                  

                  WENKE  Die Kernspaltung auch.
                  

                  PEGGY  Und dieses Smartphone hier ist mein persönlicher Rückschritt in Sachen Konzentration
                     und Work-Live-Balance.
                  

                  ANNETT  Das heißt, wir brauchen wieder neuen Fortschritt, der dann neue Probleme schafft,
                     die man mit neuem Fortschritt wieder lösen muss.
                  

                  PEGGY  Der Wunsch nach mehr Autonomie und individueller Freiheit führt in neue Abhängigkeiten
                     hinein. Aber bei der leider überhaupt nicht flächendeckenden öffentlichen Verkehrssituation —
                     gerade auf dem Land — muss man das Auto schon auch als ein Mittel der Teilhabe am
                     gesellschaftlichen Leben verstehen.
                  

                  WENKE  Viele Autos, ein Stau. In den Neunzigern waren so viele Bahnhöfe und Buslinien im
                     Osten in Betrieb, da hätte die Verkehrswende eigentlich passieren müssen.
                  

                  ANNETT  Stattdessen wurden Strecken stillgelegt …
                  

                  PEGGY  … und die Gleise herausgenommen und das Land verkauft. Das erzählen viele der älteren
                     Leute hier. Du kannst die alten Strecken nicht mal mehr reaktivieren, weil das Land
                     jetzt Privateigentum ist.*129

                  ANNETT  Jetzt gerade hätte ich gern ein Auto. Ist verdammt schwer das Gepäck.
                  

                  WENKE  Stopp, kurze Rast. In welchem Rucksack sind unsere Gläser? Lasst uns noch schnell
                     diesen westdeutschen Wodka alle machen.
                  

                  Sie rasten im Stehen, die Rucksäcke als Haufen vor sich.

                  ANNETT  Schmeckt, wie soll ich sagen …
                  

                  WENKE  … mau. Es gibt hier übrigens in der Nähe ein Wachkoma-Zentrum. Das heißt »Regine Hildebrandt«
                     und ich möchte mich an dieser Stelle mal kurz darüber aufregen, dass in Brandenburg
                     hauptsächlich Orte wie Altersheime, Hospize und Wachkomazentren nach ihr benannt sind.*130 Hast du jetzt etwa Wasser in den Wodka reingekippt?
                  

                  PEGGY  Nein, in meinem Glas war noch gar kein Wodka drin, ich wollte nur schnell einen Schluck
                     Wasser …
                  

                  WENKE  Ich dachte jetzt ernsthaft …
                  

                  PEGGY  Nein, nein.
                  

                  WENKE  … du hast gerade Wodka-Schorle gemacht. Was ist das denn für ein neumodischer Scheiß?
                  

                  PEGGY  Traust du mir das wirklich zu: Wodka-Schorle?
                  

                  ANNETT  So Wasser-Wässerchen, ja? Woda-Wodka. Jetzt hat es schon wieder so komisch geknackt.
                  

                  PEGGY  Hoch mit euch und dem Gepäck und auf zum nächsten Begriff, Utopie überspringe ich,
                     dazu machen wir ja eh eine extra Nacht, also kommen wir zum schönen Dualismus Sozialismus —
                     Kapitalismus.
                  

                  ANNETT  Ich bin müde.
                  

                  WENKE  Ich habe gelernt, der Kapitalismus ist stinkend, faulend, Menschen verachtend.
                  

                  PEGGY  Passt auch auf den Sozialismus. Mein Mann meinte übrigens neulich, dass ich zu oft
                     das Wort Neoliberalismus verwende, wenn ich schimpfe.
                  

                  WENKE  Echt? Weil?
                  

                  PEGGY  Er findet das zu pauschal.
                  

                  WENKE   Ach so, was ist denn dann differenzierter Kapitalismus? Das würde ich ihn doch gern
                     mal fragen.
                  

                  ANNETT  Es gibt genug Leute, die finden, das Wort Neoliberalismus sei ein Kampfbegriff.
                  

                  WENKE  Ja, aber nur, weil es die Realität beschreibt.
                  

                  PEGGY  Kannst meinen Mann ja gern interviewen, wenn wir gleich zurück sind. Er hat übrigens
                     schon die Gästebetten bezogen. Aber zurück zum Dualismus Sozialismus — Kapitalismus,
                     der ist ja in Teilen auch ein behaupteter Gegensatz gewesen. Schließlich war das sozialistische
                     System ja auch ziemlich leistungs- und wettkampforientiert.
                  

                  ANNETT  Ja, man darf nicht vergessen, das war in der DDR ein durch und durch deutsches System, auch wenn es sowjetische Züge hatte. Es ging
                     darum, dass man andere Anreize schafft als das Geld, um die Leute anzutreiben. Und
                     was war da das Beste? Leistungsstimulierung durch den Wettbewerb untereinander.
                  

                  WENKE  Und dann gabs eine Prämie, wie so ’n Bienchen oder ’nen OMA*131-Orden.
                  

                  PEGGY  Auch im Sozialismus ging es um Wachstum, ums Überholen ohne einzuholen.
                  

                  WENKE  Im Sinne des Fortschritts.
                  

                  ANNETT  Und des dialektischen Dilemmas.
                  

                  WENKE  Immer mehr produzieren mit immer weniger Aufwand. Auf beiden Seiten das gleiche Prinzip.
                  

                  PEGGY  Und das gleiche Argument: Wenn du nicht Wirtschaftserfolge bringst und einen gewissen
                     Wohlstand schaffst, rennen dir die Leute weg. Heute wiederum gilt Wohlstand als wichtig
                     für den sozialen Frieden.
                  

                  WENKE  Ab in die Tüte mit dem Dualismus. Und »Achtung: historisch« draufschreiben. Und der
                     Sozialismus kann auch in die Tüte, der scheitert ja schon am Menschenbild, das ist
                     komplett unrealistisch. Deshalb gabs ihn auch nur in Diktaturen, da hats auch nicht
                     geholfen, dass die sich »Diktatur des Proletariats« nannten.
                  

                  ANNETT  Heute lassen wir uns freiwillig manipulieren und überwachen. Zum Beispiel zählt mein
                     Smartphone meine Schritte. Die heutige Anzahl reicht der App noch nicht, sie ist orange,
                     da muss ich noch ein paarmal um die Datsche laufen, ehe sie mir applaudiert.
                  

                  PEGGY  Benutzt ihr das Wort Kapitalismus in irgendeiner Weise positiv? Ich benutze es, glaube
                     ich, ausschließlich im negativen Sinne.
                  

                  ANNETT  Kapitalismus ist für mich eine Zustandsbeschreibung.
                  

                  WENKE  Das ist ein Erbe unserer DDR-Sozialisation, wir können Kapitalismus nicht positiv denken. Und Sozialismus auch
                     nicht mehr. A posteriori.
                  

                  PEGGY  Ich kann eh ganz schwer in diesen Begriffen denken oder kreativ damit werden, mein
                     Kopf geht bei beiden Begriffen sofort zu.
                  

                  ANNETT  Bei mir auch. Für die Zukunft nicht mehr zu gebrauchen.
                  

                  PEGGY  Was mich mehr interessiert, sind zum Beispiel die Überlegungen aus der »Mixed Economy«,
                     in der verschiedene ökonomische Anreize und andere Regulierungsmechanismen im Baukastenprinzip*132 neu zusammengesetzt und gedacht werden. Die Soziale Marktwirtschaft hat ja auch noch
                     anders funktioniert als jetzt der Neoliberalismus.
                  

                  WENKE  Ist es nicht letztlich immer eine Frage der Balance zwischen regulierendem Staat und
                     Markt?
                  

                  PEGGY  Und eine Frage der Balance zwischen Freiheit und Rücksichtnahme im Zusammenleben vieler
                     Menschen. Es geht ja aktuell die ganze Zeit um die Freiheit von Unternehmen und die
                     Freiheiten von Individuen, die nicht eingeschränkt werden sollen. Niemand soll eingeschränkt
                     werden. Noch nicht mal in der Freiheit, mit 180 über die Autobahn zu rasen.
                  

                  ANNETT  Eher mit 220. Letztlich sind es doch viele männlich gelesene Freiheiten. Und andere Freiheiten
                     und Rechte werden, ohne mit der Wimper zu zucken, rechtlich eingeschränkt, zum Beispiel
                     das Recht auf Abtreibung.
                  

                  WENKE  Oder das Recht auf Asyl, körperliche Unversehrtheit. Das alles wird immer exklusiver.
                  

                  PEGGY  So, Datschenglück erreicht. Ab auf die Hollywoodschaukel. Einmal polnischer Wodka
                     zum Abschluss muss noch sein.
                  

               

            

            Die drei Frauen verteilen sich kurz in der Dunkelheit, um sich schließlich zu dritt
               auf die Hollywoodschaukel zu quetschen.
            

            
               
                  WENKE  Auf die Solidarność, würde ich sagen.
                  

                  PEGGY  Oh, der ist herausfordernd.
                  

                  ANNETT  Es gibt so einen polnisch-belarussischen Urwald, der heißt Białowieża, auf den bezieht
                     sich der Name des Wodkas. Da wollte ich immer mal hin. Aber im Moment glaub ich nicht
                     dran, dass ich noch jemals in ein diktaturbefreites Belarus komme, obwohl ich gleichzeitig
                     auf eine Änderung der Verhältnisse hoffe. Also, mir würde ein gemeinwohlorientierter
                     Anarchismus gut passen, in dem die Regeln untereinander solidarisch ausgehandelt werden.
                     Aber ich sehe auch, dass er eher in kleineren Gemeinschaften funktioniert. Und ich
                     weiß auch nicht, ob er von Dauer wäre oder ich ihn auf Dauer aushalten würde, so als
                     autonome Republik.
                  

                  PEGGY  Das ist dann ein bisschen wie Kommune, oder? Ehrlich gesagt, die Kommunen, die ich
                     kenne, hatten nichts Anarchistisches mehr an sich, die waren im Gegenteil äußerst
                     überreguliert. Und zerstritten.
                  

                  ANNETT  Also, ich fand, dass es 1990 wunderbar funktionierte.
                  

                  PEGGY  Wie genau hat es denn funktioniert?
                  

                  ANNETT  Weiß ich nicht mehr, ich war im Rausch. Alle Zäune hatten Löcher. Es gab Räume, die
                     man besetzen konnte …
                  

                  WENKE  … ohne sanktioniert zu werden.
                  

                  ANNETT  Vieles war improvisiert natürlich.
                  

                  WENKE   Improvisation finde ich toll.
                  

                  ANNETT  Ja, die würde ich auch gerne mitnehmen: die Improvisation. Und die Bündelung von Talenten.
                     Der eine war talentiert, die Elektrik zu machen.
                  

                  WENKE  Die andere konnte mit Holz umgehen.
                  

                  ANNETT  Eine hat geredet, einer war charmant und kam aus jeder Situation heraus. Aber halt
                     im Sinne einer Gemeinschaft.
                  

                  WENKE  Dazu passt der einzige Satz, den ich aus der Serie Im Angesicht des Verbrechens erinnere und immer wieder gern zitiere. »Ick komm aus dem Osten der Stadt. Das heißt,
                     ick kann quasi allet.«
                  

                  PEGGY  Verstehe. Nur aus Interesse: Was hätte ich denn für ein Talent in so einer Gruppe?
                     Ich kann weder Elektrik noch wirklich Holz hacken.*133

                  ANNETT  Na, es muss auch Leute geben, die die Gruppe …
                  

                  WENKE  … zusammenhalten.
                  

                  ANNETT  Und heute hast du bewiesen, dass du Buletten machen kannst!
                  

                  PEGGY  Oh, vielen herzlichen Dank. Ich glaube, im Privaten oder in kleineren Zusammenhängen
                     kann ich auch gut so eine Art gemeinwohlorientierte Anarchie leben, in der man sich
                     gegenseitig mit seinen Macken leben lässt und zugleich Talente bündelt und versucht,
                     die sozialen Regeln und Erwartungen aneinander auf das zu beschränken, was es wirklich
                     braucht, um miteinander klarzukommen. Aber auch das ist nicht immer einfach. Und in
                     Bezug auf größere gesellschaftliche Zusammenhänge komme ich mit meiner Vorstellungskraft
                     an Grenzen. Ich kann gar nicht so weit über die Probleme der Wirklichkeit hinausdenken,
                     mein Vorstellungsvermögen ist da ziemlich begrenzt. Aber ich kann Einzelteile neu
                     zusammenpuzzeln. Das kann ich gut. Eine neue Reihenfolge oder ein neues Muster für
                     das Bestehende finden.
                  

                  WENKE  Das würde schon helfen, ich meine, wir haben schon Tausende Jahre Menschheitsgeschichte
                     hinter uns, da gibt es viele Einzelteile zum Herumbasteln. Wenn du nach oben so etwas
                     wie Gemeinwohlorientierung als geltendes Prinzip setzt, also Allmende, Gerechtigkeit,
                     Ausgleich, Teilhabe …
                  

                  ANNETT  Und individuelle Freiheit.
                  

                  WENKE  Und die Prinzipien von Staat und Markt dann dieser Gemeinwohlorientierung unterordnest,
                     dann …
                  

                  ANNETT  Naja, im Moment erleben wir ja das Gegenteil davon. Also, wenn ich schon in einem
                     Staat leben muss, dann in einem, in dem die Gewaltenteilung funktioniert. Das ist
                     meine Erkenntnis aus dem Staat, aus dem ich gekommen bin. Wenn wir über unsere Ideale
                     reden, müssen wir erstmal über den aktuellen Rückschritt reden, die Versuche, die
                     Gewaltenteilung zum Beispiel in Israel, Polen oder Ungarn einzuschränken. In den USA ist es kritisch, in Russland extrem. Obwohl mir unsere Demokratie unvollkommen und
                     an vielen Stellen ungerecht vorkommt, sind die Alternativen ringsum viel, viel schlimmer.
                  

                  PEGGY  Ja, wenn ich daran denke, geht es plötzlich gar nicht mehr um Ideale, sondern eher
                     ums Erhalten, und irgendwann landen wir klimapolitisch gesehen vielleicht beim Überleben.
                  

                  ANNETT  Wir bewegen uns im Moment immer weiter vom Ideal einer gerechten Welt weg, die die
                     Unterprivilegierten, die Zugezogenen, die Ausgeschlossenen mit einbezieht. In Italien
                     sollen die lesbischen Co-Mütter wieder von den Geburtsurkunden verschwinden. In Russland
                     wurde die Geschlechtsangleichung verboten. Alles an Geschlechterfragen, was mühsam
                     erkämpft wurde, wird außer Kraft gesetzt, dass wir gar nicht so schnell gucken können.
                     Und das wird begründet mit einem Demokratieverständnis, das ich sehr schwierig finde:
                     Demokratie als Herrschaft der Mehrheit über die Minderheit, und Minderheiten genießen
                     höchstens ein bisschen Schutz und sollen ansonsten die Klappe halten.
                  

                  PEGGY  Demokratie haben wir auch auf dem Zettel.
                  

                  WENKE  Zu diesem Begriff gibt es einiges zu sagen, das verschieben wir in die Nacht zur Schwerkraft
                     der Verhältnisse.
                  

                  ANNETT  Warum sind eigentlich im Februar 2023 diese vierundfünfzig Grünen-Wähler*innen, die den Grünen in Berlin zu einem Sieg
                     über die SPD verholfen hätten, nicht zur Wahl gegangen und haben die CDU mit deren autoaffiner Politikauffassung aus den Siebzigern verhindert?
                  

                  WENKE  Ja. Das fragt man sich. Die waren bestimmt auf ihren Wochenendgrundstücken.
                  

                  PEGGY  Jetzt sagt nichts gegen eine Datsche, also wirklich.
                  

                  ANNETT  Die wollten bestimmt mit dem Zug oder Bus zurück ins Wahllokal, und der ist dann ausgefallen.
                     Woher ist eigentlich der deutsche Wodka, den wir im Wald getrunken haben? Der schmeckte
                     im Gegensatz zu den anderen beiden irgendwie nach unterstem Regal in der Kaufhalle —
                     oder ist bei den Putzmitteln besser aufgehoben.
                  

                  WENKE  Keine Ahnung, aber ich würde ja gerne den Kaufhallen-Begriff mitnehmen. Ich mag den
                     lieber als Supermarkt. »Kaufhalle« mag ich gerne.
                  

                  ANNETT  Vor allen Dingen, weil der »Supermarkt« ja überhaupt nicht super ist, ich geh da aus
                     Abneigung immer erst zehn Minuten vor Ladenschluss rein.
                  

               

            

            [image: Ein Bild aus den Siebzigerjahren: Drei Kassen in einer Kaufhalle, viele Menschen beim Bezahlen oder Einpacken der Waren. An der vorderen Kasse ist eine Frau in herausstechend mondänem Pelzmantel dabei, Waren in den Einkaufswagen zu legen.]

            
               
                  PEGGY  Kaufhalle ist nüchterner. Das Wort beschreibt einfach den Zweck dieser Halle. Es sind
                     ja auch meistens Hallen.
                  

                  WENKE  Und meine Mutter sah grandios darin aus.
                  

                  ANNETT  Gibt es irgendeinen Begriff, über den wir lachen können?
                  

                  WENKE  Nein.
                  

                  PEGGY  In dem Wörterbuch hier steht der Begriff »Leere Klasse«. Sowas bringt mich heute zum
                     Lachen. Weil es verrückt ist, dass Diktaturen so komplexe Theorien aufbauen. »Leere
                     Klasse« ist gleich »Null-Klasse«, steht hier. Habt ihr schon mal von der »Null-Klasse«
                     in der Klassentheorie gehört? Damit sind zum Beispiel Gott, Engel und andere Wesen
                     gemeint, denen in der Wirklichkeit nichts entspricht. Das ist doch nicht zu fassen,
                     oder? Ich glaube, das ist Teil der Verschleierungstaktik, wenn Menschen — statt sich
                     mit der Diktatur zu beschäftigen — versuchen, die »Null-Klasse« zu verstehen.
                  

                  ANNETT  Da ist ganz viel Intellekt gebunden worden mit Sinnlosigkeiten. Wie viele Gedanken
                     ich mir um die antagonistischen und die nichtantagonistischen Widersprüche machen
                     musste. Du hättest die Zeit für ganz andere Sachen nutzen können.
                  

                  PEGGY  Na, echt mal. Aber zur Dialektik kommen wir erst morgen. Wieso ist »Yin und Yang«
                     im sozialistischen Wörterbuch drin?
                  

                  WENKE  Was schreiben sie denn dazu?
                  

                  PEGGY  »Negatives weiblich-empfangendes und positives männlich-aktives Prinzip des altchinesischen
                     Denkens.«*134

                  WENKE  Seltsam.
                  

                  ANNETT  Seid ihr betrunken?
                  

                  PEGGY  Nicht so richtig. Ich weiß nicht, habt ihr das Gefühl, dass ich betrunken bin?
                  

                  WENKE  Nee. Du blätterst noch Bücher durch und versuchst noch zu lachen.
                  

                  PEGGY  So: Jetzt steht nur noch Weltfrieden auf der Liste.
                  

                  ANNETT  Ich drück mal die Stopptaste.
                  

               

            

         

      

   
      
            NACHT 5
            

            GUMMITWIST ODER DER KÖRPER ALS SCHLACHTFELD 

         

         Peggy und Wenke lassen sich von Annett beim Gummitwist Dialektik erklären, diese Theorie
               der nimmer endenden Widersprüche. Annett möchte aber eigentlich lieber über die Idealmaße
               der Ostfrau sprechen (m76, m82, m88). Über Körperpolitik. Darüber, dass sich Ostfrauen ohne zu zögern Anfang der Neunzigerjahre
               sterilisieren ließen, um ihre Arbeit nicht zu verlieren. Die Arbeit verloren sie trotzdem.
               An was erinnern sich unsere Körper? Auch über die Härte der Ostdeutschen wäre zu reden,
               über das Wegbügeln von Empfindlichkeiten. (Hinfallen — Aufstehen — Nicht weinen —
               Durchhalten). Und über die utopische Kraft der Lücken im Ablauf.

         Die fünfte Nacht ist ein Tag. Der Abwechslung, der Gesundheit und der Umgebung wegen.
            Die drei Frauen haben gut geschlafen, keinen Kater*135, und sie sind in Ausflugslaune. Trotz des bewölkten Himmels. Heute wird Wasser, Limo
            oder Tee getrunken, heute wird Eis gegessen.
         

         Wenke bereitet beim Frühstück im Datschenglück ihre Kameras vor, zwei Holgas, die
            den LOMO-Hype überlebt haben, und bestückt sie mit vor über dreißig Jahren abgelaufenen ORWO-Rollfilmen, die auf dem Dachboden des durch die Scheidung der Eltern verlorengegangenen
            Hauses etliche Winter und Sommer auf ihren Einsatz gewartet haben. Mit etwas Glück
            hat sich die Emulsion nicht ganz aufgelöst und die Fotochemie aus dem VEB Kombinat Wolfen lässt sich auf die Gegenwart ein.*136 Gewiss ist es nicht. In der Nacht hat es geregnet, ja, regelrecht gepladdert auf
            die Dächer der Bungalows, Marke Fertigbau oder Eigenbau, und besonders stark hat es
            auf das dünne Dach des alten Bauwagens getrommelt, der während der Pandemie zum Gästewagen
            umgebaut wurde. Der Waldboden dampft am frühen Morgen, und Annett hat in der Nacht
            geträumt:
         

         
            
               ANNETT  Peggy saß auf der Terrasse vor dem Bungalow und aß ein Eis in einer Muschelwaffel.
                  Für mich ist das eine Madeleine, die in eine Zeit zurückweist, in der es noch keine
                  Eistüten gab, sondern eine Muschel unten und eine Muschel oben. Und dazwischen Eiskugeln.
                  Im Traum waren es fünf kleine Kugeln, in sehr unterschiedlichen Farben. Ich erinnere
                  mich an ein Giftgrün, das muss ein künstliches Aroma gewesen sein, und an ein sehr
                  dunkles Lila, wie von Heidelbeeren oder Holunder. Ich fragte, ob ich kosten dürfe.Und
                  als ich das Eis auf der Zunge hatte …
               

               PEGGY  Mhmm, das klingt vielversprechend. Ein Dorf weiter gibt es ein tolles Eiscafé, die
                  haben an den Wänden lauter Urkunden und Auszeichnungen hängen. Und nebenan ist ein
                  wunderschöner See, da können wir baden.
               

               ANNETT  Der Traum ist noch nicht zu Ende. In dem Moment, als ich von dem Eis kostete, waren
                  wir plötzlich in Schöneweide, und gleich neben dem Eiscafé an der Schnellerstraße
                  war eine Straßenbaustelle. Da hatten sie ein Loch gegraben und es mit Beton verfüllt.
                  Und der Beton war so rosa wie das Himbeereis nebenan, weswegen ich darüber nachdachte,
                  ob die Leute vom Eiscafé abends das übrig gebliebene Himbeereis in diesen Beton reinkippen,
                  damit der schöner aussieht. Und morgens gehen die Leute dann an rosa Beton vorbei.
                  Um diese Betonbaustelle zu schützen, hatten die Bauarbeiter ein Dach aus Europaletten
                  und Dachpappe improvisiert. Das stand an der Seite und wurde wahrscheinlich abends
                  nach Feierabend hingestellt. Und dieses Dach hast du, Peggy, zusammen mit der syrischen
                  Dichterin Lina Atfah*137 weggetragen, und zwar in Richtung Schauspielschule. Ob ihr wirklich da hingegangen
                  seid, konnte ich aber nicht mehr sehen, weil ich aufgehalten wurde. Peggy, kannst
                  du mir sagen, was ihr mit dem Dach wolltet?
               

               PEGGY  Ja, dazu kann ich etwas sagen, aber vorher möchte ich erzählen, dass ich mein Muscheleis
                  immer in der Görlitzer Straße in Dresden gegessen habe, da war ein Eisladen gleich
                  um die Ecke von meiner Schule. Manchmal habe ich das Eis auch im Thermobehälter mit
                  nach Hause genommen, damit die ganze Familie Eis essen konnte.
               

               ANNETT  In Nordend, also Niederschönhausen, gibt es noch so ein richtig altes Eiscafé, die
                  verkaufen die Muschelwaffel als »Nostalgie-Waffel« mit Schoko-Vanille-Fruchteis, allerdings
                  zu Inflationspreisen.
               

               PEGGY  Ich habe zwei Muscheln wie ein Sandwich zusammengeklappt.
               

               ANNETT  Genau. Und dann abbeißen.
               

               WENKE  Ich kenne das Sandwich nicht, nur die Muschel als Eiswaffel für Softeis, ja genau,
                  für eine kleine Portion Softeis.
               

               PEGGY  Aber zurück zu deinem Traum, Annett. Ich würde sagen, alles in ihm deutet hervorragend
                  auf das Prinzip der Improvisation hin, über das wir gestern gesprochen haben. Das
                  mitgenommene Dach steht quasi für ein Bruchstück aus der Wirklichkeit, wahrscheinlich
                  wollten wir es einfach mit anderen interessanten Bruchstücken der Realität zusammensetzen
                  und schauen, was dabei herauskommt. Oder wir dachten, dass das Dach woanders mehr
                  gebraucht wird als auf der Baustelle. Und dein Sprung im Traum von der Datsche nach
                  Schöneweide ist eigentlich auch ganz logisch, weil hier um die Ecke das Kinderferienlager
                  vom TRO, also vom Transformatorenwerk Oberschöneweide, war — auch eine Bungalowsiedlung,
                  nur nicht im Wald, sondern am See. Lasst uns den Kaffee austrinken und aufbrechen.
               

            

         

         Die drei Frauen packen Badesachen, Aufnahmegerät, Geldbörse, die Reclam-Ausgabe der
            Dialektik der Aufklärung und fünf Meter kochfeste Gummilitze Super-Elastic ein und fahren einige Kilometer
            weiter, dorthin, wo die Wege sandig sind und der See verschilft. Die Bungalows des
            einstigen Kinderferienlagers sind verfallen. Um das verlassene Gelände zieht sich
            ein Zaun. Privatgelände. Nach 1989/90 wurde es kurze Zeit von einem Verein weiterbetrieben, dann aber von der Treuhand
            verkauft. Der Käufer soll inzwischen verstorben sein, aber einer der Bungalows sieht
            noch bewohnt aus. Es gibt ein schönes schmiedeeisernes Tor mit der Aufschrift TRO. Wir schauen über und durch den Zaun, nirgends ein Loch zum Durchkriechen. Wenke
            macht Fotos, Peggy sucht im Netz nach Spuren des Ferienlagers. »In 3700 Betriebsferienlagern begannen am Montag […] fröhliche Wochen bei Sport und Spiel«,
            liest sie vor — und zwar für insgesamt 680.000 Kinder in mehreren Durchgängen. »Zum Eröffnungsappell des Betriebsferienlagers ›Ethel
            und Julius Rosenberg‹*138 vom VEB TRO ›Karl Liebknecht‹ begrüßten die Mädchen und Jungen, unter ihnen dreißig Leninpioniere
            und zehn französische Kinder […]«*139 Ja, da ist er schon wieder: Der Fahnenappell — auch wenn wir im Netz vergeblich nach
            einem Foto vom Appellplatz suchen. Stattdessen schwarz-weiße Bilder von Kindern und
            Jugendlichen an der Tischtennisplatte, vor einem Volleyballnetz oder mit Federballschläger
            in der Hand, sie tragen Jeans und Cordhosen mit Schlag. Von Eis ist die Rede, von
            Disko, Lagerfeuer und Staffelspielen, von prima Bungalows und schmackhaftem Essen.*140 Es wurde viel gewandert, gebadet und natürlich gab es auch das obligatorische Neptunfest.
         

         [image: Ein Tableau von zwei Fotos: Die zugewucherte Treppe und wuchernde Bäume vor einem großen triumphalen Steingebäude; ein Jägerzaun vor einem heruntergekommenen Bungalow mit verrammelten Fensterläden im Wald.]

         
            
               WENKE/ANNETT/PEGGY  Furchtbar! Über diese Neptunfeste müssen wir reden.
               

               WENKE  Aber später. Ich muss erstmal die Gummilitze zusammenknoten, echtes Schlüppergummi,
                  weil ich mal versuchen will, mit euch die Regeln und die Abläufe von Gummitwist zu
                  rekonstruieren. Außerdem soll dieses Gummiband benutzt aussehen, also ein bisschen
                  dreckiger, denn das wird Teil meiner Ausstellungsinstallation in Hannover, zusammen
                  mit zwei Specki-Tonnen, die noch bei mir im Keller stehen. *141

               ANNETT  Wir sind jetzt die Specki-Tonnen, die vor dem Kinderferienlager des TRO stehen und nicht reinkommen, weil alles privat ist.
               

               PEGGY  Ich versuche mich mal zu erinnern, wie Gummihopse ging …*142

               ANNETT  Bei uns wurde nicht gehopst, sondern getwistet.
               

               PEGGY  … erstmal zwischen den Gummistrippen hin- und herspringen, danach mit beiden Füßen
                  innen rein und wieder raus. Dann rauf auf den Gummi. Annett, willst du mir dabei erklären,
                  was Dialektik ist?
               

               ANNETT  Ich habe gerade so eine Konzentrationsschwierigkeit.
               

               PEGGY  Ich weiß: Du willst lieber gleich über Körperpolitik reden und über die Härte der
                  Ostfrau, aber ich würde wirklich gern in aller Kürze verstehen, was genau mit Dialektik
                  gemeint ist. Ich denke so oft, ich habs eigentlich verstanden, und dann denke ich
                  wieder: doch nicht.
               

               WENKE  Einerseits, andererseits — das ist Dialektik. Schokolade mit Salz.
               

               PEGGY  Es geht einfach nur um die Verbindung von Gegensätzen?
               

               ANNETT  Also, für mich ist die Dialektik die Lehre vom Widerspruch. Und deswegen fand ich
                  sie auch so interessant, weil zu DDR-Zeiten Widersprüche etwas waren, was man eigentlich vermeiden wollte oder wenigstens
                  nicht benennen. Deswegen hat die Pseudophilosophie der DDR ja dann auch die antagonistischen und nicht-antagonistischen Widersprüche erfunden …
               

               PEGGY  … um die DDR fassadenkleisterisch zu erhalten.
               

               ANNETT  Das Konzept hat seine Grundlagen bei Marx und Engels, aber die Funktionäre haben es
                  dann profanisiert wie ja vieles andere auch. Freiheit als Einsicht in die Notwendigkeit
                  hieß laut DDR-Funktionär*innen: Halt die Klappe, dann sorgen wir für dich.*143

               PEGGY  Der Sozialismus ist eine Übergangsphase. Zweifel und Kritik stören nur, wir wollen
                  schnell zum Kommunismus kommen.
               

               WENKE  Und wenn er dann da ist, müssen wir auch niemanden mehr an der Grenze erschießen,
                  weil sowieso alle bleiben wollen. Lass mich mal springen.
               

            

         

         [image: Ein Foto, auf dem überblendet jeweils mehrfach die drei Autorinnen zu sehen sind, sie springen in einem Wald Gummitwist.]

         
            
               ANNETT  Erst muss Peggy einen Fehler machen.
               

               PEGGY  Ich glaube, ich habe die Abfolge fast zusammen, unglaublich, wie sich der Körper erinnert.
               

               ANNETT  Die antagonistischen Widersprüche waren die Klassenwidersprüche, also die im Kapitalismus,
                  also etwas, das man nicht lösen kann, außer durch Revolution. Und die nichtantagonistischen
                  Widersprüche — das waren die Restwidersprüche im Sozialismus, und die waren lösbar.
                  Das war so billig.
               

               PEGGY  Und wie war es bei Marx?
               

               ANNETT  Marx und Engels haben die Dialektik als Bewegungsgesetze beschrieben, dazu gehört
                  unter anderem die Auseinandersetzung zwischen Mensch und Natur, die für uns heute
                  wieder ganz wichtig ist. Also das Prinzip, dass die absolute Freiheit der Natur hieße,
                  dass der Mensch nicht leben kann, oder die absolute Freiheit des Menschen, dass die
                  Natur nicht mehr existiert.
               

               PEGGY  Also geht es immer auch um Balance? Das verstehe ich gut.
               

               ANNETT  Die Frage ist, wie man mit Widersprüchen umgeht. Man kann sie natürlich auch verschärfen
                  und dann gibt es einen Kipppunkt. Aber eigentlich geht es darum, dass These und Antithese
                  gegeneinandergestellt werden. Und dann versucht man eine Synthese.
               

               PEGGY  Und die Synthese ist dann der Kompromiss? Die Lösung?
               

               ANNETT  Oder wieder der nächste Widerspruch, die Widersprüche sind ja in der Dialektik nie
                  ganz auflösbar.
               

               WENKE  Das Ziel der Synthese ist Erkenntnis.*144 Fehler, Peggy, du bist zur falschen Seite rausgesprungen, ich bin dran.
               

               PEGGY  Ach, ok, dann geht es gar nicht darum, die Widersprüche aufzulösen?
               

               ANNETT  Es gibt einen schönen Satz von Peter Sloterdijk: »Das Elend der Dialektik konzentriert
                  sich in der vielbeschworenen Funktion der Synthese.«
               

               PEGGY  Gut. Lasst es uns ausprobieren. These: Menschen möchten kooperieren und auf eine gute
                  Weise miteinander leben. Gegenthese: Menschen sind egoistisch und zerstörerisch. Was
                  ist dann die Synthese?
               

               WENKE  Die Synthese ist dann zum Beispiel der Staat. Um als Gemeinschaft leben zu können,
                  brauchst du Regeln.
               

               PEGGY  Gut, die Regeln der Gemeinschaft oder des Staates sind die Synthese. Und diese Regeln
                  oder Vereinbarungen bringen dann neue Widersprüche mit sich. Da kann ich auch gleich
                  eine neue These draus machen: Regeln helfen, das Miteinander von Menschen zu organisieren.
                  Gegenthese: Regeln schränken die Freiheit des Individuums ein. Synthese: Also versuchen
                  wir, sie wenigstens gemeinsam auszuhandeln. Und das bringt wieder neue Widersprüche
                  mit sich. Richtig? Und so kann man immer weitermachen.
               

               ANNETT  Sollen wir den Gummi ein bisschen höher ziehen, Wenke? So in Richtung Kniekehle?
               

               WENKE  Mist, ich bin hängen geblieben, jetzt bist du erstmal dran mit Springen.
               

               ANNETT  Ich versuche gerade, mir zwei Prinzipien wieder draufzuschaffen: Gummitwist und Dialektik.
                  (Springt und singt:) Seite, Seite, Mitte, Breite, Seite, Seite, Mitte, raus. Mit 12 hat man bei mir eine Rückgratverkrümmung festgestellt. Man hat mich in ein Gipsbett
                  gesteckt und mir das Springen verboten. Ich war aber gummitwistsüchtig und habe mich
                  nicht dran gehalten, habe den Widerspruch ausgehalten. Unter Schmerzen. Ich kann kaum
                  glauben, dass ich fast ein halbes Jahrhundert später noch springe. Und gleich auf
                  der untersten Stufe hängen bleibe.
               

               PEGGY  Ich bin wieder dran.
               

               ANNETT  (außer Atem) Letztlich funktioniert Dialektik wie ein Sonett. Man hat einen Vierzeiler, die These,
                  dann hast du eine Gegenthese, das ist auch wieder ein Vierzeiler, und dann kommen
                  zweimal drei Zeilen, wo die Synthese aus beidem Gesagten quasi zusammengefasst ist.
                  Das geht bloß nie ganz auf …*145

               PEGGY  Es geht also nicht um die perfekte Lösung, sondern um das Aushalten, dass es die perfekte
                  Lösung nicht gibt.
               

               WENKE  Ja, um das Aushalten und die Auseinandersetzung mit Widersprüchen.
               

               ANNETT  Und wenn du Glück hast, dann kommt ein bisschen mehr dabei heraus als nur Aushalten.
               

               PEGGY  Eine Erkenntnis oder neue Möglichkeiten, die dich ein Stück weit anders agieren lassen.
                  Aber das kann schon wieder neue Widersprüche nach sich ziehen. Null Fehler. Gummi
                  in die Kniekehle.
               

               ANNETT  Das hast du ja ganz stark bei Adorno und Horkheimer in der Dialektik der Aufklärung, die Aufklärung wollte den Mythos verdrängen und ist doch selbst von ihm durchdrungen.
                  Odysseus bindet sich am Mast fest, um den Gesang der Sirenen zu konsumieren, aber
                  ihnen nicht zu verfallen.
               

               PEGGY  Die zwei Seiten der Medaille. Wobei die meisten Dinge in unserer komplexen Welt nicht
                  zwei, sondern Hunderte Seiten haben.
               

               WENKE  Ich glaube, es geht schon hauptsächlich um das Vermögen, Widersprüche und Ambiguitäten
                  auszuhalten, die Grautöne wahrzunehmen zwischen Richtig und Falsch, die Gleichzeitigkeit
                  zu akzeptieren.
               

               ANNETT  Auch, wenn sie für dich eigentlich unaushaltbar scheinen.
               

               WENKE  Du weißt nicht, wen du wählen sollst, gehst aber trotzdem wählen.
               

               ANNETT  Schwierig ist, dass es so unterschiedliche Definitionen von Dialektik gibt. In der
                  Antike war sie ja eigentlich nur die Kunst der Rede, des gepflegten Diskurses. Bei
                  Hegel wurde sie zur Weltanschauung und dann im Marxismus zur Gesellschaftsanalyse.
                  Mich als Jugendliche hat immer fasziniert, dass es eine Lehre vom Widerspruch war,
                  zugleich aber ringsum Widerspruch nicht geduldet wurde. Dass also das System seine
                  eigene Weltanschauung permanent in Frage stellte.
               

               WENKE  Deswegen musste das System auch untergehen.
               

               PEGGY  Die Widersprüche werden größer und größer und zugleich kaum thematisiert — und damit
                  steigt der Druck im Kessel immer mehr an und schließlich kommt es zum berühmten Kipppunkt —
                  ja, eigentlich hat die DDR die marxistische These vollauf bestätigt.
               

               ANNETT  Die Quantität schlägt in neue Qualität um.
               

               PEGGY  Aber in was sie umschlägt, ist offen. Das muss nicht so ein Befreiungsmoment wie der
                  Mauerfall sein.
               

               WENKE  Nee, es kann auch ein Aufstand oder ein von der Bevölkerung unterstützter Putsch sein.
               

               ANNETT  Was ich an der Dialektik mag und warum sie mir wieder wichtiger wird, ist, dass es
                  um Erkenntnis und nicht um Moral geht. Meine Ausgabe von Dialektik der Aufklärung ist übrigens von 1989. Am Ende ist in der DDR dann doch bis auf die Postmoderne alles Wichtige an Büchern erschienen, was vorher
                  zensiert wurde und für deren Besitz man ins Gefängnis kommen konnte. Der Kassenzettel
                  steckt auch noch drin.
               

               PEGGY  Steht da auch, wo du das Buch gekauft hast? Manno, ich kann nicht reden, ohne mich
                  dabei im Gummi zu verheddern. Wenke, du bist dran.
               

               ANNETT  Das Buch gabs bei »Wort und Werk«, der christlichen Buchhandlung, die war am Gendarmenmarkt.
                  Damals hieß er Platz der Akademie, der eindeutig bessere Name. In dem Haus sitzt heute
                  immer noch die CDU. Das Buch hat 2 Mark 50 Ost gekostet. Die Frage, warum die Menschheit, anstatt in einen wahrhaft menschlichen
                  Zustand einzutreten, in eine neue Art von Barbarei versinkt, finde ich leider sehr,
                  sehr aktuell.
               

               PEGGY  Und den Kipppunkt kann man sich auch gerade wieder vorstellen, oder?
               

               ANNETT  Hegel würde vom Pendel sprechen, das zur anderen Seite ausschlägt.
               

               WENKE  Dazu kommt dieses enorme Anwachsen der institutionalisierten Vernunft, auch Bürokratie
                  genannt. Ich habe in meinem Studium mal einen Essay über den »Sinn der Vernunftkritik«
                  geschrieben, Ende der Neunziger muss das gewesen sein. Ich hatte ihn letzte Woche
                  zur Vorbereitung nochmal in der Hand. Da mäanderte ich ziemlich unbedarft von der
                  Kritik am Kantschen Vernunftbegriff zu Jürgen Habermas’ Kritik an der Dialektik der Aufklärung. Meine damalige Dozentin war nur ein paar Jahre älter als ich und promovierte gerade
                  über Kants moralische Ethik — ich fand sie sehr attraktiv. Könnt ihr mir nochmal beim
                  Ablauf helfen?
               

               PEGGY/ANNETT (im Chor)  Seite, Seite, Mitte, Breite, Seite, Seite, Mitte, raus.
               

               WENKE  Danke. Leider ist sie dann rechts rausgesprungen und irgendwie von Kant über Horkheimer/Adorno
                  und die Verhaltenslehren der Kälte bei den neurechten Identitären gelandet, und ich muss qua meines nicht abgeschlossenen
                  Philosophiestudiums konstatieren: Sie ist entweder ein verstörendes Beispiel für Dialektik
                  oder der Beweis, dass der Philosophenstaat, wie Platon ihn sich vorstellte, auch keine
                  Lösung ist.
               

               ANNETT  Ein so verstörendes Beispiel wie Der Horatier von Heiner Müller, an dem ich Dialektik gelernt habe. Als das Stück 1968 erschien und auch noch zwanzig Jahre später, als ich es las, wurde der Horatier als
                  Stalin gelesen, über den damals niemand offen redete. Der Horatier rettet als Kriegsherr
                  seine Stadt und ermordet seine Schwester. Und am Ende heißt es:
               

            

         

         
            
               Und das Volk antwortete mit einer Stimme:

               Er soll genannt werden der Sieger über Alba

               Er soll genannt werden der Mörder seiner Schwester

               Mit einem Atem sein Verdienst und seine Schuld.

               Und wer seine Schuld nennt und nennt sein Verdienst nicht

               Der soll mit den Hunden wohnen als ein Hund

               Und wer sein Verdienst nennt und nennt seine Schuld nicht

               Der soll auch mit den Hunden wohnen.

               Wer aber seine Schuld nennt zu einer Zeit

               Und nennt sein Verdienst zu anderer Zeit

               Redend aus einem Mund zu verschiedner Zeit anders

               Oder für verschiedne Ohren anders

               Dem soll die Zunge ausgerissen werden.*146

            

         

         
            
               PEGGY  Das ist jetzt wirklich sehr, sehr schwer aushaltbar. Was sollen denn bitte die Verdienste
                  von Stalin sein?
               

               ANNETT  Den Faschismus besiegt zu haben?
               

               PEGGY  Nein.
               

               WENKE  Der Große Vaterländische Krieg? Ich sag nur: Widerspruch aushalten.
               

               PEGGY  Immer noch Nein. Ich, Peggy Mädler, mehr Katzenmensch als Hundemensch, werde hier
                  nicht über irgendwelche Verdienste von Stalin sprechen, wo doch noch nicht einmal
                  sein Morden umfassend aufgearbeitet ist.
               

               WENKE  Für mich wendet sich Müllers Text an der Stelle eher radikal und absolut gegen eine
                  Negation der Gleichzeitigkeit, gegen jedes Bestreben, den Widerspruch in ein Einerseits
                  (Tyrann) oder Andererseits (Retter) auflösen zu wollen. Ich denke sofort an Hannah
                  Arendt oder Masha Gessens Die Zukunft ist Geschichte und frage mich, ob die Entwicklungen der letzten zwei Jahrzehnte in Russland nicht
                  Müllers Horatier genauso bestätigen wie Arendts und Gessens Arbeiten zu Totalitarismus
                  und Autokratie.*147

               PEGGY  Also, es ist echt nicht meine leichteste Übung, Widersprüche auszuhalten. Die Kindheit
                  in der DDR hat mich sowas von gar nicht auf dialektisches Denken vorbereitet, ich habe mir das
                  erst mühsam antrainieren müssen, das war und ist ein langer Lernprozess. Meine frühe
                  Sozialisation besteht aus einem Weltbild, das klar in Gut und Böse unterteilt ist,
                  ganz anti-dialektisch in sozialistisch und nicht-sozialistisch, Freund und Feind,
                  imperialistisch und nicht-imperialistisch. Und ehrlich: Ich hätte manchmal schon gern
                  eine gute, schöne, friedlichere Welt mit eher sanften, hügeligen Widersprüchen, auch
                  wenn sie literarisch gesehen vielleicht langweilig wäre. Wenn es zu Gewalt, Mord und
                  Folterungen an Menschen kommt, überfordert mich das dialektische Denken oft. Auch
                  wenn ich weiß, dass man immer auch den Kontext, die Entwicklung, den Druck der Verhältnisse,
                  den Vorlauf von Konflikten sehen kann — und in der Justiz auch muss.
               

               ANNETT  Deswegen gibt es ja auch unabhängige Gerichte, die darüber urteilen. Das ist dann
                  wieder Gewaltenteilung. Verheddert, ich bin wieder dran mit Springen.
               

               PEGGY  In die »unabhängigen Gerichte« könnte man jetzt auch gleich wieder dialektisch reingehen.
                  Was vielleicht wichtig fürs Heute ist, ist die Erfahrung, was passiert, wenn Widersprüche
                  und Probleme nicht ausreichend thematisiert werden. Da kann eine steigende Quantität
                  der Widersprüche auch in eine neue Qualität umschlagen. Wenn wir eine offene Gesellschaft
                  wollen und für eine humane Asylpolitik eintreten, dann müssen wir auch die Widersprüche
                  und Probleme in unserer Gesellschaft angehen. Die liegen im Bereich der Bürokratie,
                  bei der Arbeitsmarktpolitik, der Schul- und Wohnungssituation, in der Ausstattung
                  von Kommunen. Hier liegt so viel im Argen, was nicht nur für Geflüchtete problematisch
                  ist. Wenn du die Probleme und Widersprüche nicht ansprichst, kannst du auch nicht
                  nach Lösungen suchen.
               

               WENKE  Stattdessen wird das Feld den Rechten überlassen, die in einer populistischen, menschenverachtenden
                  Weise Probleme und Widersprüche zuspitzen, um das demokratisch-rechtsstaatliche System
                  zu destabilisieren.
               

               PEGGY  Ja, das kann ich kaum ertragen. Wenn Widersprüche zugespitzt werden, um sie als Machtmittel
                  einzusetzen, um Triebkräfte zu vergrößern und einen Kipppunkt zu erreichen. Wenn Marx
                  das wüsste, wie seine Theorie instrumentalisiert wurde und wird!
               

               ANNETT  Das ist Teil der Dialektik, dass sie instrumentalisiert werden kann, um die Widersprüche
                  am Ende dem Anschein nach wieder aufzulösen in Gut und Böse. In Freund und Feind.
               

               WENKE  Der größte Widerspruch ist die Demokratie, die sich mit Hilfe demokratischer Mittel
                  selbst abschafft.
               

               PEGGY  Das ist bitter, ja. Sehr bitter. Ich weiß, dass die AfD als Partei demokratisch zur
                  Wahl steht, aber —
               

               ANNETT  Hitler ist letztlich auch demokratisch gewählt worden.
               

               WENKE  Trump auch.
               

               PEGGY  Eine Synthese aus dem Widerspruch wäre dann zum Beispiel das Verbot der AfD. Wenn
                  es denn rechtsstaatlich überhaupt möglich wäre. Aber damit wäre das Problem nicht
                  gelöst, sondern es würden gleich neue große Widersprüche auftreten. Ich bin immer
                  noch keine Dialektik-Expertin, aber ein bisschen mehr habe ich jetzt verstanden. Ist
                  Dialektik eigentlich noch en vogue?
               

               ANNETT  In den Neunzigerjahren war es verpönt, öffentlich das Wort Dialektik überhaupt auszusprechen,
                  es galt als marxistisch. En vogue war Francis Fukuyamas These vom Ende der Geschichte, sie ist ja eher das Gegenteil von Dialektik. Der Kalte Krieg ist vorbei, der Widerspruch
                  aufgelöst. Wo du dann insgeheim gedacht hast: Kann ich mir nicht vorstellen, wie kann
                  er für so eine Behauptung gefeiert werden? Aber das Pendel schlug auch hier aus.
               

               WENKE  Die These war vielleicht auch Erleichterung oder Wunschdenken damals.
               

               ANNETT  Sollen wir hier mal einen Punkt setzen?
               

               PEGGY  Schon? Wolltest du nicht mit uns über Körperpolitik sprechen?
               

               ANNETT  Das ist irgendwie ein anderes Thema. Dafür brauche ich erstmal einen Ortswechsel.
                  Was ist überhaupt mit Eis essen und baden gehen? Dieses Gummitwistgehopse hier geht
                  mir auch langsam auf den Rücken.
               

               WENKE  Mir auch, keine Ahnung, wie wir es damals geschafft haben, uns den Gummi bis unter
                  die Achseln zu ziehen. Danke euch, unsere kollektive Kunstproduktion ist hiermit erfolgreich
                  beendet.
               

            

         

         Die drei Frauen fahren ins nächste Dorf. Dort befinden sich der Eisladen mit den Urkunden
            an der Wand und ein See, der einst eine Kieshalde war. Manchmal wurden zwischen dem
            Kies Bernsteine gefunden, der Beweis für ein Meer, das einst bis hierher reichte und
            nun nicht mehr. Am Straßenrand stehen Campingtische mit Zucchini, Kartoffeln, Blumen
            und den ersten, zu frühen Augustäpfeln. Wenke fragt sich, ob die Tische mit den Kassen
            des Vertrauens am Straßenrand eine Art utopisches Blitzlicht sind, aber Annett hält
            sie nur für ein Zeichen der Überproduktion und Peggy für einen Beweis, dass die Häuser
            doch noch bewohnt sind. Nicht einmal Hunde schlagen an, als die Frauen dicht an den
            Zäunen entlanggehen. Über einer ehemaligen Gaststätte hängt das Schild der einstigen
            Konsumgenossenschaft: ein großes rotes K, das aus einem Schornstein und einer Sichel
            besteht — Industrie und Landwirtschaft wurden hier kunstvoll miteinander verbunden.
            Aber an diesem Ort wird längst nicht mehr für die Öffentlichkeit gekocht. Ringsherum
            gibt es nur noch wenige Landwirtschaftsbetriebe und viele Erinnerungen an eine inzwischen
            nutzlos gewordene oder mit neuen Funktionen betraute Struktur, umgebaute Scheunen
            für Wochenendgäste, Ställe, die Garagen sind, Festsäle für das Privatvergnügen hinter
            dichten Vorhängen. Vor ein paar Wochen war Peggy auf Freundinnen-Besuch in einem Dorf
            am Rande des Schwarzwaldes, dort gibt es eine Dorfschule, erzählt sie, in der am frühen
            Abend das Blasorchester probt, es gibt mehrere aktive Vereine der Kirche, der Landfrauen,
            der Freunde alter landwirtschaftlicher Nutzgeräte, der Schützen und Schützinnen, der
            freiwilligen Feuerwehr. Es gibt Feste, Veranstaltungen, eine Schankwirtschaft und
            einen Chor. Und Kinder im Ort. Ist die Dorfkultur im Osten mit den Kindern und Arbeitssuchenden
            weggezogen? Hat sie sich im Zuge der Schließung von Gaststätte, Konsum, Kindergarten,
            Post und Ferienlager zurückgezogen? War sie, wie vieles, was paternalistisch von oben
            dirigiert wurde, nach 1990 mit zu vielen Widersprüchen verbunden, und für eine neue Dorfkultur fehlte erstmal
            die Kraft? Oder das Vertrauen zueinander?
         

         [image: Ein Foto, auf dem stark überblendet und dadurch fast verschwindend die drei Autorinnen zu sehen sind, sie stehen vor einem großen Metalltor, in das die Buchstaben „TRO“ eingelassen sind.]

         Annett verweist auf die berühmte österreichische Studie von 1933, Die Arbeitslosen von Marienthal, die ja ebenfalls ein dialektisches Verhältnis beschreibt. Wo früher ein blühendes
            Dorfleben herrschte, zog mit der Arbeitslosigkeit der Stillstand ein. Da, wo es keine
            Arbeit gibt, gibt es auch keine Freizeit mehr und ergo keine Freizeitbeschäftigungen
            zum Wohle der Gemeinschaft. Inzwischen gibt es hier im Dorf und in der Umgebung wieder
            einige Sommer- und Erntefeste. Hier und da ein Osterfeuer, ein Konzert in der Dorfkirche.*148 Manchmal sind es gerade die Zugezogenen und Sommergäste, die versuchen, die Dorfkultur
            neu zu beleben.
         

         Im Eiscafé treffen wir die ersten fünf Menschen, die nicht nur im Auto an uns vorbeifahren.
            Das Café ist aus der Zeit gefallen, bis auf die hauptstädtischen Preise. Wir entscheiden
            uns alle drei für Eisbecher mit Früchten und Schlagsahne. Wenn schon, denn schon,
            der Ruf ist eh ruiniert.
         

         
            
               PEGGY  Ich weiß gar nicht, ob das überhaupt zur Körperpolitik gehört, aber weil wir gerade
                  Eis essen …
               

               WENKE  Stichwort Diäten?
               

            

         

         [image: Ein Foto aus den Siebzigerjahren: das Innere eines elegant geschwungenen Cafés, Lampen und anderes Interieur sind ebenfalls rund. Paare sitzen an weißgedeckten Tischen, eine Kellnerin balanciert ein Tablett.]

         
            
               PEGGY  Nee, ich dachte eher an diese Kriegsgeneration von alten Küchenfrauen oder Lehrerinnen,
                  die einen zwingen, das Essen aufzuessen. Meine Eltern haben das nie gemacht, aber …
               

               WENKE  Meine auch nicht.
               

               PEGGY  In der Schulspeisung ist mir das einmal passiert. Da gab es Kutteln, oder Flecke,
                  wie es in Dresden heißt.
               

               ANNETT  Ich hatte auch eine böse Hortnerin, bei der musstest du immer aufessen. Aber einmal
                  haben die Öl- und Fettwerke Magdeburg uns aus Versehen vergiftet.
               

               PEGGY  Wie denn das?
               

               ANNETT  Eigentlich hätte das nie passieren dürfen, die haben ja Speiseöl und Margarine hergestellt.
                  Und es irgendwie geschafft, in die Kohlsuppe Maschinenöl reinzukippen.
               

               PEGGY  Nee, oder?
               

               ANNETT  Und Kohlsuppe hat ja eh keiner gern gegessen, und wir haben alle nicht aufessen wollen,
                  aber die Hortnerin hat uns gezwungen. Dann haben die Ersten angefangen zu kotzen.
               

               WENKE  Und weiter?
               

               ANNETT  Die Hortnerin war überfordert, weil so viele sich übergeben haben. Wenn es nur ein
                  Kind gewesen wäre, hätte die weitergemacht. Die war einfach sadistisch, würde ich
                  sagen. In meiner Generation bist du noch häufig von Frauen betreut worden, bei denen
                  du dich später gefragt hast, was die in der Nazizeit gemacht haben. Ob die nicht BDM- oder Reichsarbeitsdienstführerinnen gewesen waren. Also, auf jeden Fall waren sie
                  von alldem geprägt. Die nächste Generation hatte viel nettere Hortnerinnen. Einer
                  meiner gleichaltrigen Westfreunde wiederum wurde in der Schule noch von den Lehrkräften
                  mit dem Lineal auf die Finger geschlagen. In Baden-Württemberg war das Anfang der
                  Siebzigerjahre noch nicht verboten. Er muss sich heute übrigens nicht rechtfertigen,
                  in einer von Gewalt geprägten Gesellschaft aufgewachsen zu sein.*149

               PEGGY  Ich hatte tatsächlich eine nette Kindergärtnerin, Frau Baumgarten, und meine erste
                  Lehrerin hieß Frau Pastor, die mochte ich auch sehr. Bei der habe ich meine ersten
                  Gedichte geschrieben. Aber eine ältere Freundin von mir hat auch eher Sadismus erlebt,
                  angefangen bei ihrer Mutter bis hin zu den Oberschwestern in der Hebammenausbildung,
                  das war kein Spaß.
               

               WENKE  Was auch kein Spaß ist und ebenfalls zur Körperpolitik gehört: Menstruation. Sterilisation.
                  Kinderwunschbehandlung — schon diese Bezeichnung sagt alles.
               

               PEGGY  Mutterpass ist auch so ein Wort.
               

               ANNETT  Die Pille davor und danach. Meine Magersucht.
               

               WENKE  Die Normen und Körperbilder im Kopf und die Härte der Väter.
               

               ANNETT  Die Härte der Kriegsgeneration. Die Härte der Diktaturen.
               

               PEGGY  Die Härte des Alltags und die Liebe im Alltag. Wolltest du nicht auch über die Konfektionsgrößen
                  der Ostfrau sprechen, Annett?
               

               ANNETT  m76, m82, m88, es gab auch l und k — lang und kurz. Das waren die Maße für Klamotten im Osten.
                  War nicht wie jetzt: 40, 42. Wobei: Boutiquen kennen nur noch 34, 36, schon 38 ist Übergröße.
               

               PEGGY  Du weißt die Kleidermaße tatsächlich noch auswendig?
               

               ANNETT  Natürlich. Ich habe sogar Klamotten, in denen die Größe noch drinsteht.*150

               PEGGY  Womit fangen wir an, mit der Härte der Diktatur, den Körpernormen im Kopf oder dem
                  Anstieg der Sterilisationen unter Ostfrauen zu Beginn der Neunzigerjahre?
               

               WENKE  Mit dem letzten Punkt, mit dem Gebärstreik.
               

               ANNETT  Ich würde eher von Boykott oder Verweigerung reden. Es war ja keine gemeinsame Verabredung.
                  Interessant ist, dass der Fakt inzwischen so vergessen ist und eigentlich nicht vorkommt
                  im Diskurs über die Transformation der frühen Neunzigerjahre.*151

               PEGGY  Das heißt, es gibt gar keine Zahlen dazu, wie viele Frauen sich in der Zeit sterilisieren
                  ließen?
               

               ANNETT  Es gibt sie nur für Brandenburg und für die Medizinische Akademie Magdeburg, da stieg
                  die Anzahl der Sterilisationen sprunghaft an, die Gründe waren differenziert.*152 Und zugleich fiel die Geburtenrate in den fünf Jahren nach der Wiedervereinigung
                  im Osten von 1,56 Kindern pro Frau auf die Hälfte, also auf einen historischen Tiefstand von 0,77 im Jahr 1995. Es gab nirgendwo auf der Welt so einen starken Geburtenrückgang, noch nicht mal
                  zu Kriegs- oder Hungerzeiten. Daran siehst du, wie hoch die Fallhöhe war. Die Frauen
                  haben deutlich gesehen, dass sie im neuen Wirtschaftssystem am Ende mit den Kindern
                  mittellos zu Hause rumsitzen. Und haben sich dann eher gegen weitere Kinder entschieden.
                  Die Frage ist nur: Wurden sie von Vorgesetzten genötigt, sich sterilisieren zu lassen,
                  mit der Begründung, wenn sie ein Kind kriegen, werden sie entlassen, oder war es eine
                  freie Entscheidung?
               

               PEGGY  Aber viele Frauen in der DDR haben doch eh die Pille genommen. Warum dann noch die Sterilisation?
               

               ANNETT  Die Pille hatte Nebenwirkungen, und sie war in der Bundesrepublik nicht mehr kostenlos,
                  genauso wenig wie andere Verhütungsmittel. Und dann die Angst, dass du die Pille mal
                  vergisst und schwanger wirst. Die Fristenlösung war abgeschafft, das war eines der
                  Hauptargumente für eine Sterilisation, ein zweites, dass die Frauen ihre ökonomische
                  Unabhängigkeit behalten wollten. Die meisten hatten schon Kinder, sonst hätten sie
                  die Sterilisation auch im Westen gar nicht so einfach machen lassen können. Das ist
                  übrigens auch Teil der Körperpolitik. Du kannst nicht einfach zum Arzt gehen und sagen:
                  Ich bin Anfang zwanzig, ich weiß, dass ich nie Kinder haben will, ich möchte mich
                  sterilisieren lassen. Da sagen die erstmal: Nö, da müssen Sie nochmal drüber nachdenken.
               

               WENKE  Genau. Das geht nicht ohne weiteres.
               

               ANNETT  Es gibt keine gesetzlichen Regelungen zur Sterilisation in der Bundesrepublik. Die
                  meisten Ärzt*innen machen es einfach nicht, es sei denn, es liegen handfeste gesundheitliche
                  Gründe vor oder du bist fünfunddreißig und hast drei Kinder. Zu DDR-Zeiten war es noch schwieriger. Ich lag 1987 neben einer Frau im Krankenhaus, die sagte, sie wird schon schwanger, wenn sie nur
                  eine Hose sieht. Die hatte schon mehrere Kinder, ein nächstes hätte sie gesundheitlich
                  nur mit schweren Schädigungen überstanden. Die durfte sich sterilisieren lassen. Aber
                  nur mit Gutachten …
               

               PEGGY  Mhm, wir haben aber jetzt 2023.
               

               WENKE  Wir haben auch noch den Paragraphen 218.
               

               ANNETT  Nochmal zurück zur geringen Geburtenrate. Als mein Sohn 1995 in die Schule kam, gab es drei erste Klassen. Und als die Tochter einer Freundin
                  1997 in die gleiche Schule kam, gab es nur noch eine erste Klasse. Wenn Leute in der Umbruchszeit
                  bereits ein Kind hatten, gab es oft erstmal kein zweites Kind. Die sind dann bei den
                  Paaren, die zusammengeblieben sind …
               

               PEGGY  … deutlich später gekommen.
               

               ANNETT  Ja. Sie kamen erst, als die Erstgeborenen zehn waren oder so.
               

               PEGGY  Das erinnert mich wieder an die Kriegsgeneration. Die Schwester meines Vaters wurde
                  im Krieg geboren, und das zweite Kind meiner Großeltern, mein Vater, kam erst 1950. Als ich dann 1976 geboren wurde, gab es bereits den Ehekredit, da hat der Staat über diese und andere
                  Sozialmaßnahmen versucht, die Geburtenrate deutlich anzuheben.
               

               ANNETT  Dazu gehört auch das sogenannte bezahlte Babyjahr. Das ist in den Achtzigerjahren
                  auf Kosten der Aufstiegschancen von Frauen gegangen. Auch wenn ich nicht in Abrede
                  stellen will, dass es für die Kinder gut war, dass sie im ersten Jahr feste Bezugspersonen
                  hatten. Aber für die Frauen war es eine erste Rolle rückwärts. Wenn zwei sich beworben
                  haben, wurde bei gleicher Qualifikation häufiger der Mann genommen. Da gab es oft
                  auch keine Solidarität von den älteren Frauen in Leitungspositionen. Das war schon
                  eine Falle. Obwohl laut Gesetz auch die Männer das Jahr hätten nehmen können, und
                  sogar die Großmütter.
               

               WENKE  Und ab den Neunzigern hast du dann den Salto mortale rückwärts. Einer Freundin wurde
                  auf dem Arbeitsamt gesagt, dass sie doch einen Mann habe und sich jetzt mal um ihre
                  Kinder kümmern solle. Ihr gegenüber saß vermutlich eine Frau ostdeutscher Herkunft —
                  Sachbearbeiterinnen sind ja im Zuge des Elitentransfers nicht so zahlreich aus dem
                  Westen gekommen.
               

               ANNETT  Na, die Sachbearbeiterinnen wurden ja auch auf so etwas geschult. Viele waren opportunistisch
                  und haben gemacht, was ihnen gesagt wurde, um nicht selbst den Job zu verlieren. Der
                  Auftrag war: Arbeitslosenzahlen runter. Und wenn sie gesagt haben: Kümmern Sie sich
                  jetzt erstmal um Ihre Kinder — hatten sie eine Arbeitslose weniger im System.
               

               WENKE  Ist mir schon klar, dass es ein dialektisches Kacksystem war.
               

               PEGGY  Und in den Nullerjahren solltest du dann eine »Ich-AG« gründen — ein Senf-Dienstleistungsunternehmen oder so.
               

               WENKE  Oder du wurdest in demütigende »Maßnahmen« geschickt wie …
               

               ANNETT  … Bewerbungen schreiben lernen.
               

               PEGGY  Aber auch der Arbeitsalltag in der DDR hatte seine harten Seiten. Meine Mutter hat mir mal erzählt, da war meine eigene
                  Tochter gerade vier oder fünf Jahre alt, wie unser Morgen aussah, als ich in dem Alter
                  war. Meine Mutter ist um fünf aufgestanden und hat mich um halb sechs geweckt, da
                  ist mein Vater gerade los zur Arbeit, dann habe ich mich alleine fertig gemacht, während
                  sie meinen Bruder in die Krippe gefahren hat, die eine halbe Stunde entfernt war.
                  Um halb sieben war sie wieder zurück, dann ging es in den Kindergarten und sie ist
                  auf Arbeit. Das war 1980/81. Ich habe meine vierjährige Tochter angeschaut und gedacht: Nee, dieses Kind kannst
                  du doch nicht morgens eine Stunde allein lassen. Die zieht sich doch nicht alleine
                  an, isst alleine, putzt sich die Zähne. Wie soll das gehen? Das würde ich jetzt zum
                  Beispiel Härte des Alltags nennen.
               

               ANNETT  Der Verhältnisse.
               

               PEGGY  Ich hatte in dem Moment ein bisschen Mitleid mit mir. So nachträglich.
               

               ANNETT  Zu Recht.
               

               PEGGY  Das ist schon sehr früh sehr viel Selbständigkeit gewesen. Am Wochenende und im Urlaub
                  haben meine Eltern dann versucht, Zeit mit uns nachzuholen, wir haben Ausflüge gemacht,
                  mit dem Fahrrad in die Dresdner Heide oder so.
               

               WENKE  Aber im Alltag waren viele Kinder sich selbst überlassen, das beschreibt auch Grit
                  Lemke in Kinder von Hoy*153 ziemlich gut. Es waren ja keine Erwachsenen nachmittags nach der Schule da, und die
                  wenigen Rentner*innen haben höchstens mal vom Balkon geguckt. Eigentlich hat uns niemand
                  im Auge gehabt. Wir haben uns Zuckerbrot gemacht. Mit Butter und Zucker Mischbrotscheiben
                  angebraten, ich glaube, noch mit Ei. Wir sind auch schon früh, da war ich maximal
                  neun Jahre alt, alleine in den Ferien zum Wellenbad nach Warnemünde gefahren und standen
                  dort in einer riesenlangen Schlange an, um in die Schwimmhalle zu gehen. Danach waren
                  wir in der Broiler-Bar, fühlte sich toll an. Das muss ein absurdes Bild gewesen sein,
                  neunjährige Kinder, die sich von ihrem Zeugnisgeld einen Broiler bestellen oder in
                  der Mokka-Milch-Eisbar nebenan Milchshakes trinken und sich total erwachsen fühlen.
               

               ANNETT  Bei meiner Enkelin könnte ich mir das auch nicht vorstellen. Aber ich war ebenfalls
                  viel allein unterwegs als Kind. Ich war gern allein, in meiner Generation waren wir
                  viel zu viele.
               

               WENKE  Wir sind auch ohne Erwachsene mit der Fähre nach Markgrafenheide gefahren, weil da
                  ein cooler Spielplatz war, direkt an der Mündung der Warnow. Und hatten Picknick dabei.
                  Härte und Freiheit. Es war eine komplett andere Zeit.
               

               ANNETT  Ja. Eine Zeit, die heute oft nur vor dem gegenwärtigen Hintergrund gelesen wird, und
                  dann wirken die abwesenden und aus ihrer Zeit und den Umständen gerissenen Eltern
                  plötzlich lieblos. Ich bin auch abends manchmal allein gelassen worden, weil meine
                  Eltern gern in die »Juanita-Bar« im Interhotel gingen. Einmal, ich war vier und sollte
                  auf meine Schwester aufpassen, die noch ein Baby war, bin ich aufgewacht und habe
                  Angst gekriegt. Und habe gedacht: Was mach ich jetzt? Ich habe meine Schwester geweckt,
                  und als sie richtig geschrien hat, bin ich zur Nachbarin gegangen und habe gesagt:
                  Meine Schwester schreit.
               

               PEGGY  Du bist schon immer so clever gewesen, Annett, wirklich.
               

               WENKE  Ich habe auch so eine Erinnerung, da waren wir gerade in die Neubauwohnung gezogen
                  und meine Eltern sind abends noch spazieren gegangen. Das war die Hölle, aufzuwachen
                  und zu merken: Ich bin alleine.
               

               ANNETT  Meine Schwester heulte schon immer, wenn meine Mutter nach Parfüm roch. Das hieß:
                  Sie geht aus. Ich habe meinen Sohn abends auch alleine gelassen, um zu einer illegalen
                  Demonstration zu gehen. Wenn ich da verhaftet worden wäre, hätte ich das Sorgerecht
                  verloren. Aber ich konnte in dem Moment nicht anders.
               

               PEGGY  Über uns wohnte ein Ehepaar, zu denen konnte ich raufgehen, wenn ich Angst hatte.
                  Später, mit elf oder zwölf, wurde es schön, wenn die Eltern ausgingen.
               

               WENKE  Aber mit vier gehörst du nicht allein in eine Wohnung. Mit vier sagst du nicht zu
                  deinen Eltern: Geht mal einen trinken.
               

               PEGGY  Nee, der Spaß kommt wirklich erst später. Ich war als Kind auch ein paarmal allein
                  im Krankenhaus. Da gab es nur zweimal in der Woche Besuchszeit. Das war hart und auch
                  für meine Mutter schwer zu ertragen. Sie fand auch die beiden Entbindungen schwer,
                  da gab es ja eine große emotionale Kälte im Kreißsaal: Raus damit und nicht rumschreien.
               

               ANNETT  Das war auch bei Abtreibungen so. Ich selbst habe es nicht erlebt, aber die Freundinnen,
                  die einen Schwangerschaftsabbruch hatten, wurden alle schlecht behandelt in den Krankenhäusern.
               

               PEGGY  Diese Haltung ringsrum: Jetzt haben Sie sich mal nicht so. In Bezug auf Schmerzen,
                  in Bezug auf Kummer und Traurigkeit, in Bezug auf Erschöpfung. Da hat meine Mutter
                  so viel mehr Härte erlebt als ich. Und zugleich hat sie versucht, die Härte nicht
                  an mich weiterzugeben. Das ist die Unterbrechung im Getriebe, die utopische Lücke
                  im Ablauf, an die Heiner Müller nicht so recht glaubte.*154 Natürlich habe ich zugleich auch noch viel »Durchhalten« gelernt. Ich muss jedes
                  Mal daran denken, wenn das Kind krank ist, und du bist wie immer im Stress, auf dem
                  Schreibtisch stapelt es sich, du hast Deadlines, Termine, und der erste Impuls ist:
                  Scheiße, nicht auch das noch. Und dann beißt du die Zähne zusammen …
               

               ANNETT  Früher sind die Kinder auch einfach krank in die Krippe gebracht worden.
               

               WENKE  Meine Mutter hat erzählt, dass in der Kinderklinik in Rostock freitags und am Wochenende
                  viele Kinder einfach abgegeben worden seien.
               

               PEGGY  Weil die Eltern in Schicht gearbeitet haben?
               

               WENKE  Oder mal ’ne Pause wollten.
               

               ANNETT  Wenn wir als Kinder krank waren, wurden wir immer mit zur Arbeit genommen. Mal zur
                  Mutter, mal zum Vater.
               

               PEGGY  Meine Eltern haben älter auf mich gewirkt, als ich mich heute mit Kind empfinde. Sie
                  haben die Belastungen unter sich ausgemacht. Auch die Sorgen in der Umbruchszeit sollten
                  mein Bruder und ich eigentlich gar nicht mitbekommen. Das nächtliche Flüstern im Schlafzimmer.
                  Inzwischen reden wir viel miteinander, auch über Ängste oder andere Gefühle. Aber
                  damals war das Ideal …
               

               WENKE  … dass man funktioniert. Und es war der Horror, als es nicht mehr ging.
               

               ANNETT  Zur Körperpolitik gehört auch, dass die Schlafzimmertür bei vielen meiner Mitschülerinnen
                  tagsüber zugeschlossen war.
               

               PEGGY  Bei uns war die Tür offen, sonst hätte ich nicht diese Liebesbriefe meiner Mutter
                  gefunden — von dem Berufsoffiziersbewerber, erinnert ihr euch? Darüber wollten wir
                  auch noch reden. Die Einzige, die ihre Tür mal eine Zeitlang abgeschlossen hat, war
                  ich. Da hatte ich aus dem Elektrobaukasten eine Klingelanlage an die Kinderzimmertür
                  gebaut, und meine Eltern mussten erst läuten, bevor mein Bruder oder ich aufgemacht
                  haben.
               

               WENKE  Hast du deine Konstruktion dann bei der »Messe der Meister von morgen« vorgestellt?
               

               PEGGY  Nee, ich glaube, für die Messe habe ich ein Karussell gebaut — aus dem »Stabilbaukasten«.
               

               WENKE  Den »Stabilbaukasten« hatte ich auch.
               

               ANNETT  Ich auch. Die Schrauben haben immer überdreht, weil die so schlecht verarbeitet waren,
                  und dann hat immer alles gewackelt. Nochmal zu den abgeschlossenen Türen. Zu unserer
                  Wohnung gehörte ein Abstellraum, der nur vom Hausflur aus zugänglich war. Der musste
                  immer offen bleiben, weil dort die Kühltruhe unseres Vaters stand. Das war ein ewiger
                  Kampf, dass wir Kinder nicht an die Kühltruhe gingen und das Eis aufaßen, das mein
                  Vater hergestellt hatte. Aber plötzlich gab es das Problem, dass nicht nur das Eis,
                  sondern auch der in der Truhe gelagerte Wodka weniger wurde. Da haben meine Eltern
                  einen Schreck gekriegt: Oh, die Kinder trinken. Irgendwann hat mein Vater die Nachbarin
                  erwischt, eine Zeichenlehrerin aus der Sportschule.
               

               WENKE  Bei uns war die Wohnzimmertür eine Zeitlang abgeschlossen. Ich hatte als Kind eine
                  Tendenz zur Essstörung, und habe zum Beispiel die Packung Knusperflocken aufgemacht
                  und dann später versucht, sie mit einem Klebestreifen wieder zu verschließen, damit
                  meine Eltern nichts merken. Oder mir, wenn nichts im Haus war, Kakaopulver, Butter
                  und Zucker zusammengerührt. Irgendwann sind meine Eltern auf die Idee gekommen, morgens
                  die Tür abzuschließen, damit ich nicht vom Wohnzimmer aus in die Küche komme. Ich
                  weiß nicht, wie lange das ging, aber ich fand das erniedrigend. Mein Vater hat oft
                  meinen Körper kommentiert. Er hatte echt schlimme Normen im Kopf. Er hat nicht gesagt,
                  du bist fett oder so, eher sowas wie: Mach mal mehr Sport, oder in Bezug auf die Körper
                  anderer Frauen Sprüche gemacht. Ich weiß noch, dass mich das super angekotzt hat.
               

               ANNETT  Bei uns kam die Körpernorm nicht von meinem Vater. Meine Mutter fand sich immer zu
                  dick. Wenn uns auf der Straße eine etwas stabilere Frau entgegenkam, hat meine Mutter
                  zu meinem Vater gesagt: Bin ich so dick wie die? Und mein Vater immer: Du bist gut,
                  wie du bist. Aber sie hatte immer das Gefühl …
               

               WENKE  … nicht zu genügen. Meinem Vater hat auch nie gefallen, dass ich kurze Haare hatte.
                  Das komplette Abrasieren zur Coronazeit hat er nicht mehr erlebt. Sein Frauenbild
                  bestand aus langen Haaren, schlankem Körper mit großem Busen, hochhackigen Schuhen.
                  Als meine Mutter sich ebenfalls die Haare abgeschnitten hat, hat er über Wochen nicht
                  mit ihr gesprochen. Und als sie sich die Brüste verkleinern ließ, war das ein totaler
                  Affront für ihn. Mit so einer Männerfigur bin ich aufgewachsen.
               

               PEGGY  Mein Vater hat selbst nicht dem traditionellen Männerbild entsprochen und in seiner
                  Kindheit viele Sprüche abbekommen. Zu empfindlich, zu schwach, viel zu oft krank.
                  Zu still, zu schüchtern. Das war keine einfache Kindheit und Jugend. Ich glaube, schon
                  deswegen hat er mir kein Bild aufgedrückt.
               

               ANNETT  Meine Mutter hat später gesagt: Ihr hattet den Vater, den sich jedes Kind nur wünschen
                  kann. Und sie hatte Recht. Er hat mein Männerbild geprägt, das sich leider mit der
                  übrigen Realität nicht vertrug.
               

               WENKE  Mein Vater hatte einen extrem harten, lieblosen Vater. Er war das zweite Kind, das
                  im Fronturlaub gezeugt wurde, seine Schwester ist sieben Jahre älter. Meine Oma war
                  so abhängig von ihrem schönen Seemann, den sie sich im Ostseeurlaub ausgesucht und
                  geheiratet hatte. Das war ein Drecksleben mit ihm.
               

               PEGGY  Meine Oma hat sich auch von der schönen Fassade eines Mannes hinreißen lassen, sie
                  hat einen richtigen Dandy geheiratet. Ich war fasziniert von der Frau, eigentlich
                  eine einfache Verkäuferin, aber sie hatte einen solchen Stolz. Leider war sie auch
                  sehr unnahbar, selbst zu ihren Kindern. Ihren Mann hat sie später verachtet. Es hat
                  ewig gedauert, bis sie mir mal was von sich erzählt hat.
               

               ANNETT  Meine Großmutter war zweimal ausgebombt, mit sieben Kindern und einem invaliden Mann.
                  Was bleibt da noch, wann hast du Zeit, über irgendwas zu reflektieren oder von dir
                  zu erzählen? Da warst du froh, wenn du den Mann und alle Kinder durchgebracht hast.
               

               WENKE  Und irgendwie weitermachen konntest. Ich frage mich manchmal: Gibt es in meiner Familie
                  eine Kontinuität der Gewalt? Es gab keine körperliche Gewalt in meiner Erziehung.
                  Aber starke Normen. Und Kälte. Mein Großvater hat meine Großmutter derart lieblos
                  behandelt, es war furchterregend. Am Ende lag sie mit einem Schlaganfall im Bett und
                  war ihm komplett ausgeliefert. Auch bei meiner anderen Großmutter gab es diese Lieblosigkeit.
                  Ich glaube, meine Mutter wurde selten umarmt, da war kein Gefühl von Wärme.
               

               PEGGY  Für mich stellt sich die Frage: Ist die Kontinuität zwingend? Ich komme aus einer
                  Familie, in der beide Elternteile bewusst entschieden haben, es anders zu machen,
                  als sie es selbst gelernt und erfahren haben. In der DDR. In ihrer Zeit. Und auch wir treffen in unserer Zeit Entscheidungen und versuchen,
                  unseren Erfahrungen, Prägungen und Impulsen nicht ausgeliefert zu sein.
               

               ANNETT  Es gibt nicht wenige, die die Härte der Diktatur eins zu eins auf die Familienverhältnisse
                  übertragen. Ich wehre mich dagegen, dass Gewalt in der Familie allein damit begründet
                  wird, dass der Staat gewalttätig war. Man kann sagen, dass sich im Osten der Staat
                  viel stärker in die Familienbelange eingemischt hat. Das ist richtig. Aber die Auswirkungen
                  sind individuell verschieden. Es ist ein großer zivilisatorischer Fortschritt, wenn
                  Kinder, die geschlagen wurden, ihre Kinder nicht mehr schlagen. Das kostet sehr viel
                  Kraft, und es ist großartig. Und das gab es eben auch in der DDR.
               

               PEGGY  Genauso wie es Eltern gab, die ihre Kinder in den Arm genommen haben.
               

               WENKE  Ein Bild von meiner Mutter, das ich vor mir sehe, wenn ich an meine Kindheit denke,
                  zeigt ihren Rücken. Sie sitzt abgewandt am Küchentisch, nach der Arbeit mit einem
                  Kaffee und der Zeitung. Sie war für mich emotional nicht wirklich erreichbar. Fünfundzwanzig
                  Jahre lang hat sie sich von meinem Vater kleinmachen lassen.
               

               ANNETT  Jetzt ist es anders, oder? Es ist wie eine verspätete Emanzipation bei ihr. Sie wird
                  immer jünger. Und reist zu jeder deiner Ausstellungen oder Premieren.
               

               WENKE  Mit jedem Schritt, den sie aus der Beziehung rausgegangen ist, ist sie wieder mehr
                  sie selbst geworden. Und wir sind uns nähergekommen. Sie war fünfzig, als sie die
                  Scheidung einreichte, heute ist sie siebzig. Letztens hat sie gesagt, die letzten
                  zwanzig Jahre waren die besten ihres Lebens.
               

            

         

         Die drei Frauen sind am See angekommen. Der Parkplatz ist leer. Bei 15 Grad Lufttemperatur geht niemand baden. Oder eben erst recht. Zum Überleben der Großmütter
            gehörte auch eine enorme körperliche Abhärtung. Wenkes Großmutter hat sich noch mit
            Mitte achtzig am Waschbecken in der Küche gewaschen, auch die Füße, was einiges an
            Balance und Flexibilität erforderte, um den zu reinigenden Fuß auf Höhe des Waschbeckens
            zu bekommen, und heute wohl als Yogaübung durchgehen würde. Als sie in eine Wohnung
            mit modernem Bad umzog, benutzte sie es als Abstellkammer. Es waren Frauen, die sich
            nichts oder nur wenig gönnten. Die im Winter ihre Schlafzimmer nie heizten und stattdessen
            über sich oder den Enkelinnen riesige Federbetten aufschüttelten. Wenn sie vom Friseur
            kamen, der kaum etwas kostete und damals wahrscheinlich am ehesten so etwas wie ein
            Frauenruheraum war, schimmerte die Dauerwelle lila. Mit diesen Erinnerungen ziehen
            die drei sich aus und springen beherzt ins kalte Wasser des Bernsteinsees, obwohl
            es nun auch noch zu regnen angefangen hat. Gut, es nieselt. Sie haben beschlossen,
            in diesem Moment ausnahmsweise nicht empfindlich zu sein. Ihre Großmütter wären niemals
            nackig und mit ihren auftoupierten Dauerwellen in einen See gesprungen. Oder doch?
            Annett ist auch gar nicht nackt, sondern hat sich einen Badeanzug angezogen, weil
            sie Angst hat, dass ihr sonst ein Fisch in die Möse schwimmt. Das Gefühl der Kälte
            weicht beim Schwimmen einem Glücksgefühl. Seen und Freibäder sind für Peggy ebenfalls
            utopische Blitzlichter im Alltag, schon allein wegen der vielen schönen unterschiedlichen
            Körperformen. Und Hautfarben. Und Tattoos. Und Frisuren. Und Milieus, die dort auf
            Handtüchern dicht an dicht liegen. Sie erzählt, dass es an den Seen und in den Strandbädern
            hier in der Umgebung inzwischen deutlich diverser zugeht als noch vor ein paar Jahren.
            Aber diese Blitzlichter sind prekär, es reichen ein paar Typen mit Baseballschlägern
            in der Hand, und die Angst kehrt zurück. Im Moment aber gibt es hier nur ein paar
            Enten und drei Frauen mit ihren verschiedenförmigen Körpern.
         

         
            
               ANNETT  Für mein Diplom in Germanistik musste ich auch einen Abschluss im Fach Sport machen.
               

               WENKE  Was hast du gewählt? Boxen?
               

               ANNETT  Boxen würde ich heute nehmen. Damals habe ich Schwimmen gewählt. Der Schwimmlehrer
                  war einer, der im letzten Aufgebot noch einen Arm verloren hatte. Ein richtiger Feldwebel.
                  Der hat immer, wenn du menstruiert hast und nicht ins Wasser konntest, es gab ja keine
                  Tampons, die den Namen verdient hätten, gefordert, dass du in der Zeit am Beckenrand
                  Gymnastik machst.*155

               WENKE  Und jeder im Wasser wusste, dass du menstruierst.
               

               ANNETT  Eines Tages hat er zu mir gesagt: »Wieso sind Sie nicht umgezogen? Sie waren doch
                  letzte Woche schon draußen.« Da hat dieser Feldwebel tatsächlich einen Regelkalender
                  von jeder Studentin geführt. Und dann musstest du dem sagen, tut mir leid, aber ich
                  habe nun mal eine lange und heftige Menstruation.
               

               PEGGY  Meine ist leicht und mit den heutigen Tampons kann man gut schwimmen. Habt ihr überhaupt
                  gemerkt, dass ich meine Menstruation habe?
               

               ANNETT/WENKE  Nein.
               

               ANNETT  Schwangere mussten immer auf Bahn 1 schwimmen. Viele Pädagogik-Studentinnen hatten
                  ihre Schwangerschaften ganz genau eingetaktet, im zweiten und im vierten Studienjahr
                  je ein Kind. Die Bahn war also voll.
               

            

         

         Annett krault ein paar Züge, taucht ab und kommt mit einer Handvoll Schlingpflanzen
            wieder hoch. Peggy ist eine gemäßigte, aber ausdauernde Brustschwimmerin, und Wenke
            lässt sich auf dem Rücken durchs Wasser treiben.
         

         
            
               PEGGY  Apropos Schwangere auf der Bahn 1: Dazu passt jetzt vielleicht die Geschichte von
                  den Pädagogik-Studentinnen …
               

               ANNETT  … und Berufsoffiziersbewerbern, die Anfang der Achtzigerjahre vom Staat bewusst miteinander
                  verkuppelt wurden. Ja. Dafür gab es extra Partys mit viel Alkohol, damit die zusammenkommen …
               

               WENKE  … und Babys machen und die neue sozialistische Elite werden.
               

               PEGGY  Genau! Ich hatte ja schon erwähnt, dass meine Mutter kurzzeitig in so einen Uniformierten
                  verliebt war, aber zum Glück war sie keine Lehramtsstudentin.
               

               ANNETT  Mich würde interessieren, nach welcher Musik die getanzt haben, ob die »60/40« hatten oder 100 Prozent DDR-Mugge hören mussten.*156 Patti Smith lief da sicher nicht.
               

               WENKE  Oh Gott. Frank Schöbel.
               

               ANNETT  Wenn überhaupt, war noch Modern Talking dabei. In Magdeburg gab es dieses riesige
                  Kulturhaus vom Thälmannwerk, ich vermute, da haben die Verkupplungspartys stattgefunden.
               

               PEGGY  Es gibt ein Theaterstück von Franz Freitag, Sorgenkinder,  aus dem Jahr 1964, das dieses Thema ebenfalls schon verhandelt. Nur sollte die Verkupplung da gegen
                  die Landflucht helfen.
               

               WENKE  Passt zur Umgebung hier. Wie viele Kinder sind so entstanden? Ist der Plan aufgegangen?
               

               PEGGY  Das Stück spielt in einem Dorf »in unserer Republik«, die Hauptperson ist Hella, neunzehn
                  Jahre, sie soll Schweinemeisterin werden. Aber dann sagt sie zu ihrem Vater, der im
                  Dorf LPG-Vorsitzender ist: »Schluß ist! Ich geh weg in die Stadt, wo sie alle hingehen! […]
                  Hat sich ausgemädelt.«*157

               WENKE  1964, meine Fresse.
               

               PEGGY  Und weil auch andere Frauen weggehen wollen, muss der Vorsitzende überlegen, wie er
                  die Jugend im Ort halten kann. Wie der Zufall will, kommen just in diesem Moment junge
                  Soldaten ins Dorf. Wahrscheinlich sollen sie bei der Ernte helfen. Die älteren Leute
                  weigern sich, sie bei sich aufzunehmen, weil sie Angst um ihre Töchter haben.
               

               ANNETT  Minna von Barnhelm.
               

               PEGGY  Aber der LPG-Vorsitzende ist begeistert und möchte die Soldaten gleich ganz im Dorf behalten,
                  damit die Frauen nicht länger in die Stadt ziehen. Also organisiert er ein Fest, damit
                  sie sich kennenlernen — und wenn erstmal Kinder unterwegs sind …
               

               WENKE  Wie geht das Stück aus?
               

               PEGGY  Der LPG-Vorsitzende berichtet dem Kreisrat vom baldigen Kindersegen: »Nach statistischen
                  Unterlagen sind zwölf Mädels befallen worden.«
               

               WENKE  Ich halts nicht aus.
               

               PEGGY  Moment. Jetzt kommt — und das ist typisch für viele DDR-Geschichten — kurz vor Schluss ein neuer Turn. Plötzlich erfährst du, dass elf dieser
                  zwölf jungen Frauen ihre Schwangerschaft nur vortäuschen.
               

               WENKE  Die sind gar nicht schwanger?
               

               PEGGY  Nein, nur eine. Aber mit Hilfe des Täuschungsmanövers gelingt es den jungen Frauen,
                  jede Menge Infrastruktur einzufordern: neue Maschinen auf der Arbeit, eine Betriebsküche,
                  eine Kinderkrippe, ein Waschmaschinenstützpunkt usw.*158 Da der Kreisrat schon informiert ist, kann der LPG-Vorsitzende nicht mehr zurückrudern, als er merkt, dass die Frauen doch nicht schwanger
                  sind. Irgendwas lässt sich daraus bestimmt fürs Heute lernen. Aber was? Vielleicht:
                  Lieber auf Infrastruktur setzen statt auf Körperpolitik?
               

            

         

         [image: Ganzseitig ein Tableau von sechs Fotos: Die Autorin Annett Gröschner nähert sich aus der Ferne einem Spielplatz zwischen Plattenbauten, bleibt zeremoniell wirkend vor einem Klettergerüst stehen, an dem im Weggehen ihr offensichtlich gerade abgeschnittener Haarzopf befestigt bleibt.]

         
            
               WENKE  Haha, von wegen Infrastruktur. Heute schafft es offensichtlich niemand mehr, anhand
                  der Geburtenrate zu berechnen, wie viele Grundschulen und Lehrer*innen man sechs Jahre
                  später brauchen könnte.*159

               ANNETT  Oder wie viele Kinderärzt*innen.
               

               PEGGY  Ja, zur Körperpolitik gehört auch die Gesundheitspolitik. Zum Glück muss ich gerade
                  nicht ins Krankenhaus, habe keine Beschwerden oder Schmerzen. Aber da fällt mir meine
                  Verunsicherung im Zuge der Geburt wieder ein. In diesen ganzen Kursen vorher und nachher
                  ging es ja immer ums Stillen und die vielen Vorteile davon. Als ich dann nicht stillen
                  konnte, kam ich mir plötzlich wie eine Rabenmutter vor, die nicht ausreichend für
                  die Gesundheit ihres Kindes sorgt. Es war furchtbar. Irgendwann hat mir mein Mann
                  ein Interview mit Élisabeth Badinter hingelegt: Frauen sind keine Schimpansen.

               WENKE  Bei dir muss es schon ein theoretischer Text sein, der dich da rausholt.
               

               PEGGY  Ich hatte tatsächlich das Gefühl, nicht zu genügen.
               

               WENKE  Peggy Mädler, wirklich.
               

               PEGGY  Aber hallo. Da hat man Kulturwissenschaften studiert und promoviert und fühlt sich
                  reflektiert, und dann kriegt man ein Kind und rutscht trotzdem voll rein. Hups, ich
                  kann nicht stillen. Ich habe so geheult, dabei bin ich selbst ein Flaschenkind. Nach
                  dem Badinter-Aufsatz habe ich einen Schlussstrich unters Stillen gezogen. Und dann
                  ging es auch schon los mit den vielen Vorzügen des Flaschegebens, es macht ja was
                  aus, wenn ganz selbstverständlich von Anfang an zwei Bezugspersonen da sind.
               

               ANNETT  Die das Kind füttern können. Und die Psyche der Mutter ist ja auch nicht unwichtig
                  für das Kind.
               

               PEGGY  Die Befreiung war phänomenal.
               

               WENKE  Aber wenn du über dreißig bist, auf die vierzig zugehst und kein Kind hast, nehmen
                  die Fragen zu. Du willst also keine Kinder? Irgendwann dachte ich: Warum kommt hier
                  niemand auf die Idee, dass es vielleicht nicht funktioniert? Ich war Jahre damit beschäftigt,
                  nicht schwanger zu werden, und plötzlich konnte ich nicht schwanger werden. Mir war
                  überhaupt nicht klar, dass die Reproduktionsfähigkeit ab dreißig so rapide abnimmt.
                  Meine Wahrnehmung war eher: Immer mehr Frauen bekommen immer später Kinder. Klar,
                  das geht.
               

               PEGGY  Als ich mit 37 schwanger wurde, hieß es, dass ich eine »alte Mutter« bin. Das steht auch im Mutterpass
                  drin.
               

               WENKE  Achtung, Risikoschwangerschaft, genau, das wusste ich auch. Aber bei mir ist nicht
                  angekommen, dass die Wahrscheinlichkeit, schwanger zu werden, deutlich sinkt. Und
                  plötzlich wird dein Kinderwunsch behandelt.
               

               ANNETT  Und was passiert dann?
               

               WENKE  Es gibt ein Protokoll, nach dem spritzt du dir einen Zyklus lang verschiedene Hormone.
                  Erst wird kontrolliert, wie viele Eier gewachsen sind. Wenn sie »reif« sind, werden
                  sie entnommen und befruchtet, dann wird geschaut, wie viele sich in der Petrischale
                  teilen. Die besten werden dir dann wieder eingesetzt. Du musst dich die ganze Zeit
                  über selbst spritzen, erst für das Wachstum und dann für die Einnistung. Mit heftigen
                  psychischen Nebenwirkungen.
               

               ANNETT  Vor allen Dingen, wenn es dann nicht klappt.
               

               WENKE  Ja. Ich hatte noch dazu so einen Koryphäen-Arzt, der ein richtiges Arschloch war.
               

               ANNETT  Ein Baby-Macher.
               

               WENKE  Der hat, während er mir die Eizellen wieder eingesetzt hat, zu meinem Mann gesagt:
                  Sie müssen sich wohl eine andere Frau suchen, wenn Sie noch Kinder haben wollen. Ich
                  war so geschockt, dass ich darauf gar nichts entgegnen konnte in dem Moment.
               

               ANNETT  Schrecklich.
               

               WENKE  Und die haben mich dann auch immer zum Schwangerschaftstest zitiert. Obwohl ich wusste,
                  ich bin nicht schwanger, ich habe meine Tage. »Sie müssen trotzdem herkommen!« Einige
                  lesbische Freundinnen von mir sind auch in Kinderwunschkliniken gewesen und haben
                  andere Erfahrungen gemacht. Es scheint also nicht überall und standardmäßig so zu
                  sein. Aber im Nachhinein habe ich gedacht: Wir sind im 21. Jahrhundert, wie kann es sein, dass sowas überhaupt noch passiert und ich nicht in der Lage bin,
                  zu diesem Arzt zu sagen: Ey, sag mal, bist du bescheuert? Was soll das?! Zu allem
                  Übel habe ich seit diesen Hormonbehandlungen heftigere Regelschmerzen als vorher,
                  ich wache sogar manchmal nachts von den Schmerzen auf. Wie zynisch ist das denn.
               

               ANNETT  Körper können echte Bitches sein. Meiner wollte mich mit dreiundzwanzig umbringen
                  und konnte nur mit OP-Messern daran gehindert werden. Eine Etage tiefer im Krankenhaus saßen die Wöchnerinnen
                  auf ihren Schwimmringen und stillten die Kinder, und mir hatten die Chirurgen gerade
                  einen Monstertumor mit Haaren und Zähnen aus dem Bauch geschnitten. Darüber musste
                  ich auch erst einmal nachdenken. Aber irgendwie gehört es auch zu meiner Geschichte.
               

            

         

         [image: Ein Tableau von zwei Fotos: Eine starke Überblendung von Regenschirmen in Bäumen im Wald; der Sandstrand hin zu einem kleinen See im Wald.]

         Die drei Frauen haben sich beim Schwimmen immer weiter voneinander entfernt. Peggy
            ist Richtung Mitte geschwommen, Annett krault parallel zum Ufer, Wenke plätschert
            im Flachen. Sie haben aufgehört zu reden. Das Schwimmen und Planschen erfordert  Konzentration,
            und es ist auch einfach schön, einmal nicht zu kommunizieren, sondern im Wasser für
            einen kurzen Moment die Schwerkraft der Körper nicht zu spüren. Nach einer Weile finden
            alle drei wieder zum Ufer zurück. Sie hängen ihre Regenschirme in die Äste einer alten
            Kiefer am Ufer, setzen sich darunter und wickeln sich in ihre Badetücher. Der See
            ruht jetzt still vor ihnen, die kleinen Fische sind ins seichte Wasser zurückgekehrt.
            Feine Tropfen fallen auf die Wasseroberfläche und bilden Ringe. Nur die Füße schauen
            aus den Handtüchern hervor. Seit Katja Oskamp nicht mehr als Fußpflegerin arbeitet,
            ist Annett nicht wieder in einer Fußpflegepraxis gewesen.
         

         
            
               PEGGY  Ich glaube, soziale Codes verunsichern mich stärker als Körpernormen. Ich mag meinen
                  Körper samt Menstruation, es wird ein Abschied sein, wenn sie bald mit den Wechseljahren
                  verschwindet. Ich habe mich nie ernsthaft gefragt, ob ich zu dick oder zu dünn bin.
                  Aber ich habe mich oft gefragt, ob man mir meine Herkunft ansieht. Gerade im Kulturbetrieb.
                  Den kleinbürgerlichen Hintergrund, das »Tal der Ahnungslosen«,*160 den Osten in mir. Die Provinz kriegst du nicht aus dir raus, hat mal jemand zu mir
                  gesagt. Ostdeutsche sind hässlich und dumpf, haben andere gesagt, die nicht wussten,
                  dass ihnen gerade eine Ostdeutsche zuhört.
               

               ANNETT  Das alles ist die Überschreibung von Dantons Frage in Büchners Stück: Nimmt man das
                  Vaterland an den Schuhsohlen mit?
               

               PEGGY  Von Zuschreibungen an mich als Frau kann ich mich leichter distanzieren, und wenn
                  sie mir doch in den Kopf kriechen, schicke ich sie mit Hilfe von Élisabeth Badinter
                  wieder raus. Aber Aussagen über Ostdeutsche verunsichern mich, die bekomme ich nie
                  ganz abgewehrt. Jedes Mal wenn jemand sagt, Ostdeutsche seien seelisch deformiert
                  oder nicht demokratiefähig oder auf andere Weise »zivilisatorisch zurückgeblieben«,
                  bleibt etwas in mir zurück. Statt zu lachen und die Pauschalisierung zurückzuweisen,
                  frage ich mich insgeheim, ob nicht doch was dran ist, ob ich meine vererbte oder sozialisierte
                  Deformation nur nicht sehen will oder sehen kann. Ich mag als Frau einigermaßen stabil
                  sein, als Ostdeutsche bin ich es nicht.
               

               ANNETT  Ich hatte Anfang der Neunziger nicht das Gefühl, dass ich nicht demokratiefähig oder
                  zivilisatorisch zurückgeblieben bin. Aber ich wusste, auf mich hat niemand im Westen
                  gewartet, ich bin überflüssig. Und ich fand mich selbst durch die Diktatur beschädigt.
                  Aber gleichzeitig bin ich auch Teil der Selbstbefreiung gewesen. Ich kann gut damit
                  umgehen, wenn jemand, der in der DDR mutiger war als ich, mir Feigheit vorwirft, und weniger gut damit, wenn mir das jemand
                  sagt, der nicht dabei war.
               

               Peggy, was machst du da? Ist das jetzt eine Yogaübung zur Selbstoptimierung?

               PEGGY  Hahaha. Ich versuche nur, meinen Schreibtisch-Nacken zu entspannen. Kannste nachmachen.
               

               ANNETT  Sieht aus wie die Scharfenbergkupplung, die zwei Straßenbahnwagen zuverlässig miteinander
                  verbindet. Okay, machen wir ein paar Straßenbahnkupplungsübungen. Das gefällt mir.
               

               WENKE  Nackig Turnen für den Nacken.
               

               PEGGY  Ich weiß nicht, warum mir das jetzt einfällt, aber zur Körperpolitik gehört auch dieser
                  eine Morgen jedes Jahr auf dem Betriebsgelände des VEB Energiekombinats Dresden. Ich würde sagen, das war immer im November, wahrscheinlich
                  stimmt das gar nicht, aber die Stimmung war so trostlos, denn dort auf dem Hof standen
                  und warteten die jungen Männer, die zum Armeedienst einberufen worden waren. Das Betriebsgelände
                  war ein Sammelplatz, und ich musste da morgens auf dem Weg zur Schule durch. Das habe
                  ich als Kind schon geschnallt, dass das schlimm ist. Dieser Armeedienst war eine emotionale
                  und körperliche Zurichtung.
               

               ANNETT  Eine Disziplinierung von Körpern, die natürlich auch eine Disziplinierung des Kopfes
                  ist. Heute hast du das Umgekehrte, du hast eine Individualisierung und Selbstoptimierung,
                  die die Gesellschaft fragmentiert. Die Frage ist, ob diese Disziplinierung überhaupt
                  aufgehört oder einfach andere Formen angenommen hat?
               

               PEGGY  Wir haben uns auch ganz schön selbst optimiert, finde ich. Schaut uns doch mal an,
                  wie jung wir aussehen. Und dazu sind wir gerade einmal durch den See geschwommen und
                  wieder zurück. Ich versuche schon, meinem Körper etwas Gutes zu tun.
               

               WENKE  Aber du gehst nicht fünfmal die Woche zum Yoga, oder?
               

               PEGGY  Nö. Aber ich jogge manchmal. Ich fahre viel Fahrrad. Ich gehe dienstags zum »Modern
                  Dance«, das macht mich glücklich. Ich schwimme viel im See.
               

               ANNETT  Ich brauche die Bewegung auch als Ausgleich, auch wenn man mir das nicht ansieht.
                  Was ich aber nicht mag, ist dieses Strebertum, diese Optimierung der Funktions- und
                  Leistungsfähigkeit, die mit heutigen schön gefilterten und auf Erfolg getrimmten Körperbildern
                  einhergeht. Das führt ja manchmal dazu, dass man mit sechzig nichts als eine schöne
                  selbstoptimierte Leiche ist.
               

               PEGGY  Das ist wie mit der Hausarbeit. Du kannst 51 Stunden die Woche damit verbringen, oder du machst halt weniger. Das Optimum ist
                  immer stressig, ich habe gar nicht die Zeit dafür.
               

               ANNETT  Siehste. Ich merke auch langsam das Alter, dass bei mir eine Zeit kommt, in der mein
                  Körper schneller erschöpft ist als früher. Ich könnte mit dem Kopf weitermachen, aber
                  mein Körper will einfach nicht mehr. Es ist jetzt noch nicht einschränkend, aber manchmal,
                  wenn ich aufstehe, brauche ich eine Weile, ehe …
               

               WENKE  … sich alles richtig eingeschuckelt hat.
               

               ANNETT  Mein Körper ist schneller müde …
               

               WENKE  … erschöpft, überarbeitet, kaputt.
               

               ANNETT  Auch wenn mich vieles an den aktuellen Körperbildern nervt: Verglichen mit den Sechziger-
                  oder Siebzigerjahren hat sich dennoch viel getan. Es gibt auch eine größere Aufmerksamkeit
                  für den nicht normierten Körper. Selbst wenn das manchmal etwas Paternalistisches
                  hat, ist doch einiges passiert in Sachen Barrierefreiheit. Vor dreißig Jahren gab
                  es noch nicht mal abgesenkte Bürgersteige. Und Menschen, die auf einen Rollstuhl angewiesen
                  waren, kamen in keine Straßenbahn, die gesamte Mobilität bestand aus einem Hindernisparcours.
                  Auch das Bewusstsein für die Sprache ist größer geworden. Wenn ich mir überlege, was
                  wir als Kind gesungen haben, das war echt schlimm. Wo kam eigentlich ein Lied wie
                  Tria Humpelbein her?
               

               PEGGY  Das kenne ich gar nicht, aber mir fällt gerade ein, dass das Fehlen von öffentlichen
                  Toiletten für viele Menschen ein Problem ist. Es gibt inzwischen Cafés in Berlin,
                  die Schilder ins Fenster gehängt haben: »Die nette Toilette«, was meint: Hier können
                  Menschen kostenfrei aufs Klo gehen. Und noch was fällt mir ein, keine Ahnung, warum
                  mir das erst jetzt in den Sinn kommt. Vor einiger Zeit hatte ich einen Freundinnenabend
                  bei mir organisiert, wir haben zusammengesessen und geredet, und plötzlich ging es
                  um die Angst vor Übergriffen. Und dann hat sich herausgestellt, dass mit einer Ausnahme
                  alle Frauen im Raum bereits sexuelle Übergriffe erlebt hatten.
               

               WENKE  Es hat sich eigentlich wenig getan.
               

               PEGGY  Da ist mir anders geworden. Das kann doch nicht sein, dass wir alle … Angefangen mit
                  Situationen, aus denen die Betroffene noch rauskam, bis hin zur Vergewaltigung. Wir
                  saßen da und haben uns gefragt: Werden unsere Töchter auch eines Tages mit ihren Freundinnen
                  dasitzen und merken, sie alle haben diese Erfahrung gemacht?
               

               WENKE  Ich weiß noch, wie schwierig ich es fand, als meine Ziehtochter in die Pubertät kam.
                  Zu wissen, wir leben eben nicht in einer idealen Gesellschaft, in der jede*r sich
                  mit dem gleichen Vertrauen auf Unversehrtheit und Kommentarlosigkeit so anziehen,
                  schminken, verhalten kann wie mensch will. Was willst du ihr sagen, ohne ihr die Freiheit
                  oder Unbefangenheit zu nehmen, sich auszuprobieren und so rumzulaufen, wie sie gerade
                  lustig ist? »Du musst wissen, was passieren kann«?
               

               ANNETT  Es gibt in den USA gerade den Trend, dass junge Mädchen und Frauen sich nur noch in Riesen-T-Shirts
                  in der Öffentlichkeit bewegen. Das erinnert mich ein bisschen an: »Mit dem Ruß im
                  Gesicht sah ich aus wie ein Mädchen, das Ruß im Gesicht hat.« In der unmittelbaren
                  Nachkriegszeit haben sich junge Frauen das Gesicht schmutzig gemacht, weil sie dachten,
                  das würde sie retten.
               

               WENKE  Vor Vergewaltigung.
               

               ANNETT  Ich empfinde es als Rückschritt, wenn der Körper immer mehr verborgen wird, um nicht
                  angefasst zu werden. Für jene, die ihn nicht verbergen, wird es noch schlimmer.
               

               PEGGY  Im Freundeskreis meines Patensohns spielen queere Diskurse eine große Rolle, da wird
                  auch unter den jungen Männern viel über Normierungen und auch über sexuelle Gewalt
                  gesprochen.
               

               ANNETT  Was toll ist. Wenn ich überlege, wie verknust das in meiner Generation noch war. Dass
                  mein Freund beispielsweise nicht sagen konnte, dass er schwul ist, obwohl es alle
                  wussten. Was er sich gequält hat. Da ist viel passiert in den letzten vierzig Jahren.
               

               WENKE  Aber da ist trotzdem immer diese Aufmerksamkeit. Wenn ich nachts unterwegs bin, laufe
                  ich nicht mit Kopfhörern durch die Straßen. Sondern höre sehr genau hin, habe im Blick,
                  wo ich bin, welche Menschen um mich herum sind. Immer in einem latenten Alarmzustand,
                  und das kennen vermutlich fast alle Frauen.
               

               PEGGY  Und alle trans Menschen und homosexuellen Menschen. Ich kenne auch zwei hetero Männer,
                  die vergewaltigt wurden.
               

               ANNETT  Die sexuelle Gewalt ist immer in ein gesellschaftliches System von Gewalt eingebunden,
                  das die Würde von vielen Menschen verletzt. Und ihre Körper.
               

               Auch noch zur Körperpolitik gehören für mich diese sogenannten Fiktionsbescheinigungen.
                  Solange die Ausländerbehörde über deinen Antrag auf Erteilung oder Verlängerung deiner
                  Aufenthaltserlaubnis noch nicht entschieden hat, bekommst du eine Fiktionsbescheinigung.
                  »Als Fiktion bezeichnet die Rechtswissenschaft die Anordnung des Gesetzes, tatsächliche
                  oder rechtliche Umstände als gegeben zu behandeln, obwohl sie in Wirklichkeit nicht
                  vorliegen«, so Wikipedia. Also bist du dann gleichzeitig existent und doch nicht existent.
                  Eine unmögliche Situation, in der du dich befindest. Und in dieser unmöglichen Situation
                  kriegst du vielleicht ein Kind oder wirst krank. Du bist lediglich geduldet.
               

               WENKE  Der ausgebeutete Körper gehört zum System der Gewalt dazu. Wenn du überlegst, was
                  Menschen, die zum Beispiel Schweine zerteilen, tagtäglich machen müssen …
               

               PEGGY  Der Rassismus gehört dazu.
               

               ANNETT  Ja, wenn sich die Leute in den Schlachthöfen ihren Pass holen und gehen wollen, haben
                  sie keine Arbeit und kein Geld mehr. Und von zu Hause gibt es Druck. Das wird elendiglich
                  ausgenutzt von denen, die den Profit machen und sich dann hinstellen und sagen, ihr
                  könnt doch gehen, keiner hält euch auf.
               

               PEGGY  Diese Ausbeutung hattest du auch im angeblichen Arbeiter- und Bauernstaat DDR. Die Bedingungen der Vertragsarbeiter*innen waren furchtbar und alles andere als
                  fair geregelt, sie durften nicht heiraten, Frauen, die schwanger wurden, mussten abtreiben
                  oder wurden zurückgeschickt. Sie bekamen keine eigenen Mietverträge, sondern mussten
                  auf wenigen Quadratmetern in Wohnheimen leben, die in der Regel von den Betrieben
                  angemietet wurden. Und dazu kam dieser Rassismus überall — auf der Arbeit, auf der
                  Straße, in der Kaufhalle, in der Kneipe. Der fing ja nicht erst in den Neunzigern
                  an. Da ist vieles noch nicht aufgearbeitet.*161

            

         

         Den drei Frauen hängt der bewölkte Himmel inzwischen im Kopf. Jetzt haben sie gar
            nicht über die Neptunfeste im Ferienlager gesprochen. Über die Häscher, die unfreiwilligen
            Taufen und das rituelle Getränk, das eklig schmeckte (Limo mit Maggi oder Essig).
            Über den Neptun, der in der Regel ein älterer Gruppenbetreuer war und sich nicht selten
            in seiner verkleideten Macht sonnte. Und manchmal auch zugriff, an Stellen, an die
            er sonst nicht kam.
         

         Es hat aufgehört zu regnen. Auch die Haut ist inzwischen getrocknet, die drei Frauen
            ziehen sich wieder ihre Kleidung über, dann die Schuhe. In der DDR gab es auch andere Schuhgrößen, sagt Wenke und betrachtet ihre Füße. Wie schnell
            diese Füße aus den ersten Schlittschuhen herausgewachsen sind. Ist das Schlittschuhfahren
            in kalten Wintern ein utopisches Blitzlicht aus der Vergangenheit?
         

         
            
               ANNETT  Vielleicht wird es eines Tages so sein, dass wir uns an diesen Moment hier als einen
                  utopischen erinnern.
               

               WENKE  Weil es in der nahen Zukunft keine Kiefern mehr gibt und der See versandet sein wird?
               

               PEGGY  Ja.
               

            

         

         [image: Eine ganzseitige Reproduktion einer Einladungskarte zu einer Ausstellung der Künstlerin Karla Woisnitza, ihr Kunstwerk auf der Karte ist die stilisierte Zeichnung einer barfüßigen Frau im Rock, unter dem Rock und auf Höhe der Brust jeweils eine Briefmarke mit abgebildeter Geige darin.]

         [image: Zwei Reproduktionen der Rückseiten von Einladungskarten zur Woisnitza-Ausstellung, auf die die Autorin Annett Gröschner einmal eine Karte an Wenke Seemann und einmal eine an Peggy Mädler geschrieben hat.]

      

   
      
            NACHT 6
            

            DIE SCHWERKRAFT DER VERHÄLTNISSE ODER WAS PASSIERT HIER GERADE? 

         

         [image: Ein Tableau von drei Fotos: Aufnahmegerät und Laptop auf einem Tisch zwischen Gläsern und Snacks; eine verwischte Stadtstraße; überblendet die drei Köpfe der Autorinnen.]

         Der Ost-West-Diskurs verläuft in Wellen, angedockt an Jubiläen: Mauerfall und Deutsche
               Einheit, beide im Fünf-Jahres-Takt. Manchmal kommt es überraschend zu einer außerplanmäßigen
               »Oschmann-Hoyer«-Welle. Auf der schwimmen wir jetzt mit. Dazwischen Müdigkeit und
               die Schwerkraft der Verhältnisse. All die Krisen: Kriege und Terror, Pandemie, Klimawandel,
               fehlende Zuversicht. All die Strukturen, die sich trotz Engagement und Diskurs zu
               wenig und zu langsam ändern. Müssen wir akzeptieren, dass die Plätze vergeben sind
               und das Eigentum längst verkauft ist? Oder besetzen wir bald wieder Häuser auf Filetgrundstücken?
               Wie überwinden wir unsere Kränkung und werden stattdessen produktiv? Wird es in der
               Zukunft überhaupt noch Ostfrauen geben? Wir stemmen uns dagegen, nur eine Fußnote
               der Geschichte zu sein. Wer sind unsere Verbündeten, unsere Kompliz*innen aus allen
               Himmelsrichtungen? Mit Danksagung an alle, die den Diskurs mit ihren Perspektiven
               bereichert haben.

         Heute sind die drei Frauen bei Peggy im Friedrichshain in der Nähe der Mainzer Straße.
            Diese Straße ist in die Geschichte eingegangen, weil 1990 von den achtundzwanzig Häusern dreizehn von linken Autonomen besetzt waren, bis sie
            am 14. November 1990 geräumt wurden. Die Westberliner Polizei hatte ihre ersten Großkampftage im Osten
            der Stadt, und der rot-grüne Senat Westberlins überlebte den eskalierenden Polizeieinsatz
            nicht. Wenke kommt eine Stunde früher, um die Mainzer Straße im letzten Tageslicht
            zu fotografieren, während Peggy zu Hause noch schnell einige E-Mails beantwortet,
            telefoniert, einkaufen geht, kurz unter die Dusche springt, den Tisch von Büchern
            und Unterlagen freiräumt, das Getränk des Abends vorbereitet. Heute gibt es Bowle.
            Bowle hebt die Stimmung. Natürlich sind dabei einige medizinische, juristische und
            chemische Nebenwirkungen zu beachten, wie die drei Frauen im Lexikon Alkohol: Begriffe, Fakten, Gefahren von A bis Z nachgelesen haben, das Peggy von einer Fahrradtour durch den Barnim mitgebracht hat.*162 Da stehen sämtliche Warnhinweise drin: von A wie Arbeit und Alkohol, K wie Kleinhirn
            und Alkohol, M wie Medikamente und Alkohol, S wie Schienenverkehr und Alkohol bis
            zu R wie Rauschzustand und Z wie Zurechnungsunfähigkeit. Auch das schöne Wort Konfabulation
            ist aufgeführt:
         

         Konfabulation (lat.): »Zusammenreimen« — Ausfüllen von Erinnerungslücken (s. a. Amnesie) durch freie Erfindung,
            z.T. auch Durchflechtung mit richtigen Angaben. K. tritt u.a. nach starker Alkoholbeeinflussung
            auf (s. a. Einwände) sowie bei der KORSAKOW-Psychose.
         

         
            
               WENKE  Das sagt tatsächlich alles.
               

               PEGGY  Ich habe zwei verschiedene Bowlen angesetzt. Wir starten mit einer Art Ostbowle, die
                  mit Früchten aus dem Intershop*163 bestückt wurde, ich habe Dosenmandarinen, Dosenananas und Dosenpfirsiche kombiniert.
               

               ANNETT  Also mindestens dreiunddreißig Jahre altes Obst.
               

               PEGGY  Wenke und ich haben überlegt, ob wir die Früchte nur mit Sekt aufgießen oder auch
                  Weißwein dazugeben,*164 und uns nach telefonischer Rücksprache mit meinen Eltern für Letzteres entschieden.
                  Den Fruchtsaft haben wir auch mit untergemischt. Ich liebe übrigens Dosenmandarinen.
                  Wer braucht Bananen, wenn es Dosenmandarinen gibt.
               

               ANNETT  Du hast auch schon alle aufgegessen, in der Bowle sind kaum noch welche drin.
               

               PEGGY  Die Pfirsiche sind auch gut. Ansonsten gibt es für später noch eine Fancy-Bowle, die
                  ist zeitgemäßer. Eigentlich sollte es eine Schwarze-Johannisbeer-Bowle mit Holunder
                  werden, aber es gab keine gefrorenen Johannisbeeren im Laden, also habe ich einen
                  Beerenmix mit Holundersirup, Sekt und Weißwein aufgegossen. Geht superschnell. Und
                  was auch schnell geht, denn mein Tag war heute wirklich bis oben hin voll, sind Tortellini
                  mit Pesto — quasi die Pellkartoffeln mit Quark unserer Mütter. Schmecken sie?
               

               WENKE  Ja.
               

               ANNETT  Wie selbstgemacht.
               

               WENKE  Ich muss gestehen, ich mag Dosenpfirsiche gar nicht. Es gab, erinnert ihr euch noch,
                  diese Torten, auf denen Dosenpfirsiche drauf waren? Die mochte ich auch nicht.
               

               ANNETT  Mit viel Pudding.
               

               WENKE  Ja, Pudding, Dosenpfirsich und Gelatine.
               

               ANNETT  Dieser Glibber obendrauf.*165

               WENKE  Aber der Fruchtsaft in der Bowle schmeckt wie früher — nach Kindheitsglück. Nur eben
                  jetzt mit Alkohol vermischt.
               

               PEGGY  Könnte mehr sprudeln, finde ich. Ich gieße noch ein bisschen Mineralwasser drauf.
                  Oh, das ist besser. Das ist gut.*166 Wir brauchen Spießchen, oder?
               

               ANNETT  Ich habe Happenspieße aus DDR-Zeiten. Verstauben zu Hause. Eine Fernsehturmkugel beherbergt ein Dutzend Fernsehturm-Happenspieße
                  in allen Farben, die die Abteilung Plaste und Elaste hergab.
               

               PEGGY  Ich habe hier nur Westberliner Spieße aus den Sechzigerjahren. Von meiner Schwiegermutter.
               

               ANNETT  Sieht aus wie Vorkriegsware.
               

            

         

         Die Bowle beschwingt schon mit dem ersten Glas. Was durchaus als ein Akt der Manipulation
            verstanden werden kann. Schließlich geht es heute um die Frage: Ist das Glas der Verhältnisse
            halb voll
         

         oder halb leer? Oder ganz leer? Am Tisch sitzen ein Drittel Zuversicht und zwei Drittel —

         
            
               PEGGY  Wie sollen wir’s nennen? Pessimismus?
               

               WENKE  Nein. Realismus.
               

               ANNETT  ZWEIFEL, in Versalien.*167

            

         

         Am Tisch sitzen also ein Drittel Zuversicht, ein Drittel Realismus und ein Drittel
            ZWEIFEL. Das müsste in etwa der gesellschaftlichen Stimmungslage entsprechen. Inzwischen
            ist die Stimmungslage aber gekippt. Da saß mal ein Drittel Zuversicht mit am Tisch,
            das nun, da wir acht Wochen später das aufgezeichnete Gespräch jener Nacht bearbeiten,
            mächtig niedergedrückt ist. Was ist passiert? Der Angriff der Hamas auf Israel ist
            passiert, ein weiterer Krieg ist passiert. Die linken Bewegungen zerlegen sich. Auch
            die Berliner Verhältnisse werden unübersichtlich. Uns fällt es schwer, an diesem Kapitel
            zu schreiben. Wir gehen die Transkriptionen der Gespräche durch. Was gehörte zur Zuversicht
            in dieser Nacht? Die Aufzeichnungen erinnern an das Glücksgefühl von Peggy darüber,
            dass sich der Blick auf die DDR und den Osten in den letzten Jahren immer weiter ausdifferenziert hat. Es werden
            immer mehr Perspektiven. Ein Mosaik aus vielen Stimmen. Und wir drei Steinchen darin.
         

         
            
               WENKE  In den letzten zehn Jahren ist viel passiert. Nicht nur was den Osten angeht, sondern
                  gesamtgesellschaftlich. Es haben viel mehr Leute angefangen zu erzählen, sich öffentlichen
                  Raum genommen und bekommen. Es gibt zum Beispiel mehr Bücher, Serien und Filme aus
                  und mit migrantischen oder Working-Class-Perspektiven.
               

               PEGGY  Es gibt ein größeres Bewusstsein für die Vielfalt von Perspektiven als noch vor zehn
                  oder zwanzig Jahren. Oder? Darauf können wir uns doch …
               

               WENKE  … einigen, definitiv.
               

               ANNETT  Mir ist klargeworden, wie öde es vorher ohne diese vielfältigen Perspektiven war,
                  auch im Ost-West-Diskurs. Die Sicht auf den Mauerfall aus migrantischer Perspektive
                  hat um 2019 diesen Dualismus gehörig durchgeschüttelt. Außerdem wurden bereits fast vergessene
                  ostdeutsche Künstlerinnen von Jüngeren wiederentdeckt, Gabriele Stötzer zum Beispiel,
                  Annemirl Bauer*168, die frühen Sachen von Cornelia Schleime oder die Lesbenbewegung der DDR.
               

               PEGGY  Ich habe neulich nochmal Christa Wolfs Stadt der Engel gelesen, diese schmerzhafte Auseinandersetzung mit Erfahrungen und ihrem eigenen
                  Handeln in der DDR. In meiner Generation haben sich viele ja erstmal getarnt und beispielsweise ihren
                  Geburtsort in der Vita bewusst weggelassen. Ich habe das auch gemacht, in den Neunzigern
                  war ich froh, wenn Leute meinen ostdeutschen Hintergrund nicht erkannt haben. Ich
                  bin erst mit der Promotion aus der Tarnung gekommen, und dann mit dem ersten Roman.
                  Damit geht natürlich auch eine Schublade auf, aus der du so schnell nicht wieder herauskommst.
                  Jahrelang reichte eine Ost-Perspektive, die dann stellvertretend für alle Ostdeutschen sprechen sollte. Auf dem Podium, auf der Bühne. Und jetzt sitzen wir
                  plötzlich zu dritt am Tisch und schreiben zusammen ein Buch.
               

               WENKE  Ich glaube, ich bin da nochmal anders. Für mich war meine ostdeutsche Herkunft sehr
                  lange überhaupt nicht relevant, nicht weil ich mich getarnt oder mich bewusst dagegen
                  entschieden hätte, es war einfach so. Allerdings ist seit dem Pogrom in Rostock-Lichtenhagen
                  1992 rechte Gewalt im Osten für mich immer ein Thema gewesen.
               

               ANNETT  Mir wäre es nicht im Traum eingefallen, mich zu tarnen. Ich habe vielleicht auch nicht
                  genug Phantasie oder war 1989 bereits zu alt dafür, zu verdorben vom Osten. Über viele Jahre habe ich gedacht:
                  Bestimmte Strukturen wirst du nicht ändern. Die Norm ist westdeutsch, männlich, Herr
                  Mustermann. Aber was interessiert mich die Norm, dann habe ich halt diesen Klotz am
                  Bein, der mit meiner Herkunft zu tun hat, aber auch mit meinem Geschlecht. Aber auch
                  in der nächsten Generation bleibt der Westen die Norm, vor allem in den Medien. Und
                  du bist dann die ostdeutsche Nervensäge, die Sätze sagt, wie: Nein, das war damals
                  nicht so und so in Deutschland, das war nur in der Bundesrepublik so. In der DDR war es anders. Ich habe mit dem Erklären so viel Zeit und Kraft verplempert.
               

               PEGGY  Eine neue Studie sagt, der Anteil der Ostdeutschen an der Gesamtbevölkerung läge inzwischen
                  bei 16,7 bis 26,1 Prozent — je nachdem, ob du den Geburtsort, den Wohnort, den familiären Hintergrund oder
                  ein Zugehörigkeitsgefühl als Parameter nimmst.*169 Bislang waren es circa siebzehn bis zwanzig Prozent. Kann es sein, dass es immer mehr statt weniger Ostdeutsche werden? Letztes Jahr
                  habe ich noch gesagt, für meine Tochter wird das Thema keine Rolle mehr spielen. Jetzt
                  bin ich mir da nicht mehr so sicher.
               

            

         

         [image: Ein Foto aus den Achtzigerjahren: Im Vordergrund große Fernwärme-Rohre, dahinter zentral das Ortsschild „Lichtenhagen“, dahinter weitgestreckt eine Plattenbausiedlung, in ihrem Mittelpunkt das bekannte mit Sonnenblumen bemalte Haus.]

         
            
               ANNETT  Für meine gleichaltrige Enkelin denke ich das eher nicht, weil ihre Eltern erst 1989 geboren wurden. Da liegt nochmal eine Generation dazwischen.
               

               PEGGY  Ich kann die Mühen des Erklären-Müssens gut verstehen, zugleich bin ich selbst oft
                  auf Erklärungen angewiesen, mir fällt das Wissen um viele Perspektiven auch nicht
                  einfach so zu. Was mich mehr anstrengt, ist dieses Balancieren auf dem »richtigen«
                  Tonfall. Das ist ein schmaler Grat, links hast du den Abgrund der Jammerossis und
                  rechts den Abgrund der Wutossis. Ich habe schon verschiedene Arten des Balancierens
                  ausprobiert, in der Regel diplomatische oder humorvolle Strategien. Aber eigentlich
                  finde ich, dass die zornige oder klagende Stimme auch zum Spektrum gehört. Wenn du
                  die verschiedenen Stimmen in einem Chor rhythmisch zusammenführen würdest, hättest
                  du sofort eine spannende theatrale Situation.
               

               WENKE  Kein einfaches Arrangement. Insbesondere wenn die Stimmen gleichermaßen hörbar sein
                  sollen. Das ist mir auch klar geworden, als ich 2022 meine Plattenbau-Arbeit in der Rostocker Kunsthalle*170 gezeigt habe. In den Gesprächen mit den Besucher*innen wurde der enorme Redebedarf
                  spürbar. Seit der sogenannten Flüchtlingsdebatte 2015 und dem Erstarken der AfD geht das Thema nicht mehr ganz weg. Wir haben das Gefühl,
                  wir müssen uns dazu verhalten. Denn zum einen werden die Gewalterfahrungen der Neunziger-
                  und Nullerjahre getriggert, und zum anderen gibt es plötzlich ein Label, das uns alle
                  betrifft: Die Ostdeutschen sind AfD-Wähler*innen. Der Diskurs hat Fahrt aufgenommen —
                  und dann kam Corona. Das war eine extrem produktive Phase für mich.
               

               ANNETT  Einerseits war die Pandemie-Zeit für mich produktiv, andererseits kehrten die Panikattacken
                  aus den Achtzigern mit voller Wucht zurück. Zusammen mit den Versorgungsproblemen.
                  Viele Leute hatten noch nie erlebt, dass ein Supermarkt aussieht wie eine Kaufhalle
                  in der DDR-Provinz. Da haben manche vielleicht zum ersten Mal darüber nachgedacht, dass es eventuell
                  nicht immer so weitergeht wie gehabt.
               

               PEGGY  Ja, aber erinnert ihr euch: 2022 hieß es dann wieder von verschiedenen Seiten: Das Ost-West-Thema*171 hat sich doch inzwischen erledigt, es wurde schon alles gesagt. Das kann jetzt mal
                  zu den Akten.
               

               WENKE  Das haben dir Westdeutsche gesagt!
               

               PEGGY  Nicht nur. Auch bei Ostdeutschen gibt es immer wieder diese Müdigkeit.*172 Bei mir ja auch. Da reden wir und reden wir, kreisen um wiederkehrende Themen und
                  hoffen auf Resultate in der Wirklichkeit. Auf Veränderungen, die im Verhältnis zur
                  eigenen Lebenszeit zu langsam oder zu wenig sichtbar daherkommen. Manchmal ist sogar
                  von Resignation die Rede. Und plötzlich bricht der Diskurs mit Dirk Oschmann und Katja
                  Hoyer*173 auf eine eruptive Weise wieder auf, plötzlich kommt er außerplanmäßig in Bewegung …
               

               WENKE  Ich glaube aber nicht, dass sich damit viel verändern wird. Der Diskurs der letzten
                  zehn Jahre hat keine Auswirkungen auf die Strukturen gehabt, wie auch? Die Strukturen
                  sind zementiert.
               

               ANNETT  Was die Eigentumsverhältnisse in Ostdeutschland angeht, hast du sicher recht. Sie
                  werden sich nicht lediglich aus der Einsicht verändern, dass sie ungerecht sind.*174

               WENKE  Aber die Position der Ostdeutschen, die öffentlich sprechen, hat sich verändert. Und
                  das ist eine wichtige Entwicklung. Das sehen wir doch an uns selbst: Wir treten mittlerweile
                  anders auf und sind nicht mehr (nur) die dankbare Gruppe, die denkt: Oh, wie schön,
                  wir dürfen jetzt reden, wir dürfen unsere Perspektive beisteuern, wir dürfen dabei
                  sein. Wir fordern inzwischen Sachen ein. Das Selbstbewusstsein ist bei jenen, die
                  sich am Diskurs beteiligen, gewachsen — nach außen zumindest. Ob das innen auch so
                  aussieht, ist eine andere Frage. Es geht ja zugleich mit größerer Angreifbarkeit und
                  Verletzbarkeit einher. Ich weiß nicht, ob es vor fünfzehn oder zwanzig Jahren möglich
                  gewesen wäre, Texte zu schreiben, die davon erzählen, als Schwarze Ostdeutsche in
                  den Neunzigern aufzuwachsen, wie Der Ort aus dem ich komme, heißt Dunkeldeutschland von Katharina Warda. Oder aber Bücher, wie die von Daniel Schulz oder Hendrik Bolz,
                  in denen es darum geht, wie du dich als Teenager wegduckst, mitläufst oder mitmachst,
                  um selbst der Gewalt zu entgehen, weil es vielleicht der einfachere Weg ist.
               

               ANNETT  Na ja, das ist auch eine Generationenfrage. Du brauchst eine gewisse Zeit, um überdenken
                  zu können, was dir in deiner Biographie eigentlich passiert ist und wie sich darüber
                  reden lässt. Manja Präkels war Anfang vierzig, als sie ihr Erleben der sogenannten
                  Baseballschlägerjahre aufgeschrieben hat.*175 Seit ein paar Jahren kommen auch immer wieder neue, jüngere Stimmen dazu, inzwischen
                  auch erst nach dem Ende der DDR Geborene, die andere Fragen stellen und den eingefahrenen Diskurs aufmischen.*176 Du hast unterschiedliche Generationen, die zu verschiedenen Zeiten auf die Vergangenheit
                  schauen.
               

               PEGGY   Nochmal zurück zu dem Bild von den fest zementierten Strukturen: Das ist für mich
                  Ohnmacht pur, wie soll ich da noch mitgestalten? Hat sich denn strukturell tatsächlich
                  überhaupt nichts verändert? Und welche Strukturen sind gemeint? Nur die Eigentumsverhältnisse?
                  Die Repräsentation von Ostdeutschen in Entscheidungspositionen? Die Löhne, die Rente?
                  Die Infrastruktur im Osten, der Arbeitsmarkt, die Verkehrssituation? Anfang der Neunziger
                  hat sich nahezu alles verändert. Ohne Rücksicht auf Verluste. Auch die Kränkungen
                  wirken lange nach. Aber seitdem verändern sich die Regionen und Strukturen weiter,
                  sicher zu wenig, sicher zu langsam oder nicht in eine von mir gewünschte Richtung,
                  aber als vollkommen starr empfinde ich sie nicht. Die großen strukturellen Probleme,
                  die ich sehe, betreffen auch längst nicht mehr nur den Osten, sie werden nur in abgehängten
                  Regionen oder ärmeren Stadtteilen einfach schneller sichtbar.
               

            

         

         Der Kampf um Deutungshoheiten nimmt seit dreißig Jahren viel öffentlichen Raum ein.
            So ist der Osten, so war die DDR. Immer wieder gern: die eine Erklärung statt vieler Erklärungen. Das gilt genauso
            für die vielen strukturellen Probleme überall im Land: Auch hier tobt der Streit um
            die eine richtige Lösung, statt verschiedene Lösungsansätze zusammenzudenken. Für
            all die belastenden Konkurrenzsituationen, denen Menschen ausgesetzt sind, wenn Strukturen
            versagen oder über Jahre zusammengespart oder einfach nicht den längst veränderten
            Verhältnissen angepasst werden. Nur ein Beispiel: Da stehen an einem Ferienwochenende
            Hunderte von Menschen mit Taschen, Kindern und Fahrrädern auf einem Bahnsteig. Und
            die Regionalbahn fährt mit gerade mal vier Wagen ein. Hunderte Menschen konkurrieren
            um die wenigen Plätze. Oder andersherum formuliert: Das Unternehmen Deutsche Bahn
            lässt hier Hunderte von Menschen um Plätze in nur vier Waggons konkurrieren. Und mittendrin
            viele verletzliche Gruppen: Alte Menschen, Menschen mit sichtbaren oder nicht sichtbaren
            Krankheiten, Menschen mit kleinen Kindern, Menschen mit Behinderungen, Menschen, die
            Rassismus ausgesetzt sind. Bereits in solchen Momenten ist sie dünn, die Decke der
            Zivilisation.
         

         [image: Ein Tableau von zwei Fotos: Das Metallgestell eines Straßenschilds, bei dem das Schild selbst mit Straßennamen fehlt; herunterhängende Fliegenfallen.]

         
            
               ANNETT  Noch schlimmer ist die Konkurrenzsituation, wenn es um bezahlbaren Wohnraum geht.
                  Da kannst du nicht mal einfach den nächsten Zug nehmen.
               

               PEGGY  Eigentlich musst du dir in solchen gesellschaftlichen Stressmomenten bewusst sagen:
                  Stopp! Ich ändere mein Ziel. Ich gehe jetzt nicht in diese strukturelle Konkurrenz
                  rein. Das Ziel ist nicht mehr, um jeden Preis in diesen Zug zu kommen.*177 Das Ziel ist, Menschen, die es schwerer haben, zu unterstützen. Aber kann ich das
                  so locker auch in Bezug auf meine Tochter und die bildungspolitische Ausstattung von
                  Schulen sagen?
               

               WENKE  Oder wer würde den lang ersehnten Behörden- oder Facharzttermin freiwillig wieder
                  hergeben? Erinnert sich noch jemand an die Triage-Diskussionen in der Pandemie? Strukturen
                  und das Verhalten von Menschen bedingen einander.
               

               PEGGY  Überraschungseffekte eingeschlossen. Neulich hieß es, eine Minute bevor der Zug einfuhr:
                  Heute keine Fahrradmitnahme möglich! Natürlich standen auf dem Bahnsteig sehr viele
                  Menschen mit Fahrrädern und Anhängern herum, die nun trotzdem versuchten, in den übervollen
                  Zug zu kommen. Das empörte wiederum einige Menschen im Zug, darunter auch eine ältere
                  Frau mit Gehhilfe, die sich sofort beschwerte: »Haben Sie nicht die Ansage gehört,
                  hier dürfen keine Räder mehr rein!« Und was passierte dann? Zwei junge Männer in der
                  Mitte des Waggons standen auf und riefen ihr zu: »Kommen Sie zu uns rüber, hier haben
                  Sie Platz und eine Rückenlehne.« Die Frau zeigte auf ihre Gehhilfe: »Das schaffe ich
                  aber nicht.« Eine Frau neben ihr bot an: »Ich könnte Sie begleiten, damit Sie nicht
                  fallen.« Die alte Frau schüttelte abermals den Kopf: »Ich muss doch auch wieder aussteigen.«
                  Nun rief der halbe Waggon: »Wir helfen Ihnen beim Aussteigen, versprochen, wenn Sie
                  rausmüssen, heben wir die Räder hoch und machen Ihnen den Gang frei.« Nun stimmte
                  die Frau tatsächlich zu und wurde zu ihrem neuen Sitzplatz begleitet, derweil andere
                  Fahrgäste weitere Fahrräder durch die Luft reichten und in den Waggon stapelten. Beim
                  Aussteigen bedankte sich die alte Frau und sagte in die Runde: »Gemeinsam geht doch
                  alles viel leichter.«
               

               ANNETT  Das war jetzt ein Werbeblock für Menschenfreundlichkeit.
               

               PEGGY  Für Anarchie und Menschenfreundlichkeit. Bei strukturellem Versagen hilft manchmal
                  nichts anderes weiter.
               

               ANNETT  Ich wollte jetzt gar nicht so zynisch klingen. Ich finde nur, es darf nicht dazu führen,
                  dass der Staat und die Kommunen sich aus der Verantwortung für die Struktur stehlen,
                  nach dem Motto: Die Armen sind erfinderisch, Hauptsache, sie rücken uns nicht auf
                  die Pelle und blockieren nicht die Autobahnauffahrten.
               

            

         

         Beim Stichwort blockierte Autobahnen sind wir ganz schnell bei der Letzten Generation,
            die das Frühjahr und den Sommer damit verbracht hat, sich in friedlichem Protest gegen
            den mangelnden Klimaschutz auf die Straßen zu kleben — den Verkehr aufzuhalten — und
            dafür vom Staat oder von Autofahrer*innen wie eine Mischung aus Freiwild und Schwerverbrecher*innen
            behandelt zu werden. Die Polizei wandte Schmerzgriffe an, eine eindeutige Rechtsbeugung.*178 Und die neue Justizsenatorin von Berlin gab ein Interview, in dem sie die Letzte
            Generation in die Nähe einer kriminellen Vereinigung rückte. Ohne rechtskräftiges
            Verfahren wurden ihnen Konten eingefroren und Webseiten gesperrt. Ein Fall für Amnesty
            International wegen schwerer Eingriffe in die Grundrechte.
         

         
            
               ANNETT  Da werde ich zur Sympathisantin. Ich meine, ich würde mich jetzt nicht auf die Straße
                  kleben, aber ich finde den Umgang damit einer Demokratie unwürdig.
               

               WENKE  Manche Autofahrer*innen sind so dermaßen aggressiv, ich habe immer Angst, dass sie
                  die Protestierenden einfach über den Haufen fahren. Letztens hat ein Autofahrer Wasser
                  über einer auf der Straße sitzenden Person ausgekippt, und dieses Bild hat in mir
                  die Assoziation ausgelöst: Und wann ist es Benzin? Ich habe so einen Schreck gekriegt
                  bei diesem Gedanken. So genervt die Polizei auch ist, so viel Aufwand das für sie
                  bedeutet: Sie muss Menschen davor schützen, wenn andere Menschen durchdrehen und sie
                  bedrohen.
               

               PEGGY  Die Aktionen werden ja eigentlich auch vorher angekündigt. Man muss da nicht langfahren.
                  Zugleich ist der Alltag vieler Menschen irre voll, und ein Umweg oder Stau oder eine
                  volle S-Bahn dann wieder ein Moment, wo es heißt: durchatmen, nicht durchdrehen!
               

               WENKE  Diese ganze Aufrechnung von Verkehrsstaus und Rettungseinsätzen. Wenn irgendwelche
                  Betrunkenen durch die Gegend rasen, rechnet das ja auch kein Mensch den Autofahrer*innen
                  Deutschlands auf.
               

               PEGGY  Ich schon. Ich rechne das auf, ich habe in Berlin häufig in Straßen oder in der Nähe
                  von Straßen gewohnt, die immer wieder auch als Rennstrecken benutzt werden. In den
                  ersten Monaten von Corona konnte ich mir auf der sonst viel befahrenen Frankfurter
                  Allee plötzlich die autofreie Innenstadt vorstellen. Ich stand da mit meiner Tochter
                  mitten auf der Straße und das war ein unglaubliches Gefühl. Dieser weite, irgendwie
                  auch irreale Raum. Wie eine Verbindung aus Zukunft und diesen alten Fotos, die ich
                  von Ostberliner Straßen der Sechziger- und Siebzigerjahre kenne, wo du auch fast keine
                  Autos siehst. 
               

               ANNETT  Es geht um Einschränkungen, die überlebensnotwendig sind für die Menschheit. Aber
                  viele, gerade in meiner Generation, denken, die Katastrophen passieren alle nicht
                  bei uns, es wird halt nur ein bisschen wärmer, was geht mich Bangladesch an. Oder:
                  Was interessiert mich das Jahr 2100, da bin ich eh nicht mehr auf der Welt.
               

               WENKE  Es geht schon gar nicht mehr um so große Zeitabstände.
               

            

         

         Ein Teil der Schwerkraft der Verhältnisse besteht darin, dass es eben kein Schlaraffenland
            der unbegrenzten Möglichkeiten und Ressourcen gibt. Obwohl das in unseren Schulbüchern
            doch ganz zukunftsgewiss genau so beschrieben wurde! An ein Schlaraffenland für alle
            glaubt im Osten seit den frühen Neunzigern kein Mensch mehr, und im Westen vermutlich
            auch nicht, aber viele hier wie dort glauben zumindest fest an das Schlaraffenland
            für Wenige und hoffen, dass sie bis in alle Ewigkeit aufgrund ihrer per Geburt zugefallenen
            günstigen Außenbedingungen zu den Auserwählten gehören oder aber eines Tages durch
            Aufstieg und Glück dazugehören werden. Und wenn an dieser Hoffnung gerüttelt wird,
            werden sie ungehalten. Aber glücklicherweise gibt es auch noch genügend Menschen,
            die über Aus- und Umwege und über das Glück der Reduktion nachdenken.
         

         
            
               PEGGY  Ich muss zugeben, ich schaue mir auch gern all die kleineren und größeren neuen Erfindungen
                  an, die Schiffe etwa, die Müll aus dem Wasser einsaugen und daraus ihre benötigte
                  Energie direkt an Bord produzieren, die Entwürfe für begrünte Häuser, grüne Städte.
                  All die Ideen für Recycling und Kreislaufwirtschaft. Da bekomme ich Lust auf Veränderung
                  und denke, die Transformation kann uns vielleicht auch helfen, blöde Gewohnheiten
                  und Strukturen endlich loszuwerden.
               

               ANNETT  Ich finde, man könnte als Erstes in Fitnessstudios den Strom durch Muskelkraft erzeugen
                  lassen.
               

               WENKE  Für Veränderungen brauchst du aber einen Konsens, und da bist du eben wieder schnell
                  bei der Demokratiefrage. Das ist für mich die eigentliche Schwerkraft der Verhältnisse,
                  dass dieser Konsens kaum mehr vorstellbar ist. Und dann sehne ich mich nach dem Verfassungspräambel-Pathos
                  von Christa Wolf. Vielleicht gibt es in absehbarer Zeit die EU nicht mehr. Vor dem Brexit hat man immer gedacht: Nee, das passiert schon nicht.
                  Und dann kam der Brexit doch, und die Trump-Wahl, und die AfD und Putin mit seinem
                  Krieg gegen die Ukraine und boah, es hört nicht auf.
               

               ANNETT  Die Zunahme rechtsextremer Regierungen hast du überall.
               

               WENKE  Lauter autokratische Boys Clubs.*179 Interessanterweise scheint das Phänomen rechtspopulistischer bis rechtsextremer Regierungen
                  unabhängig vom Wahl- oder Parteiensystem und von der zentralen oder föderalen Verfasstheit
                  von Demokratien zu sein. Wir haben sie mittlerweile sogar in Skandinavien. Egal ob
                  der regierungspolitische Handlungsspielraum so groß ist wie in England, wo ein Lager
                  stringent einen Weg ebnen kann, wie Margaret Thatcher in Richtung Neoliberalismus,
                  oder ob das ganze System wie bei uns auf verhältnismäßige Repräsentation und Kompromiss
                  ausgerichtet ist und alle Interessen ausgeglichen werden müssen, um Reförmchen zustande
                  zu kriegen.
               

               PEGGY  Ich frage mich oft: Ist es denn wirklich nicht möglich, auch mal zusammen groß zu
                  denken, verschiedene Strategien, Lösungsansätze und Expertisen ergänzend zu betrachten
                  und nicht nur ausschließend? Ein Vorschlag allein reicht doch bei den meisten Problemen
                  eh nicht aus. Sind die Interessen und Vorschläge tatsächlich so unversöhnlich?
               

               WENKE  Am 11. September jährt sich der 50. Jahrestag des Putsches in Chile, und da habe ich an diesen Film denken müssen, den
                  ich vor Jahren im Museum der Erinnerung und Menschenrechte in Santiago de Chile gesehen
                  habe, Dokumentaraufnahmen der Nacht des Referendums 1988, bei dem der Versuch des Diktators Pinochet scheiterte, sich eine zusätzliche Amtszeit
                  als Präsident zu sichern. Es hat mich sehr berührt zu sehen, wie die Menschen dieses
                  existenzielle Gefühl gefeiert haben: wieder eine Stimme zu haben, wählen gehen zu
                  können. Nach dieser Diktaturerfahrung, wo deine Stimme komplett egal war und nicht
                  zählte.
               

               ANNETT  Eigenartigerweise hatte ich dieses erhebende Gefühl am 18. März 1990 nicht.
               

               WENKE  Nein?
               

               ANNETT  Ich glaube, weil dieselben Wahlhelfer dasaßen wie zehn Monate vorher bei den letzten
                  Kommunalwahlen der DDR am 7. Mai 1989. Einer war mein Nachbar, der nun kein FDJ-Hemd mehr anhatte, dafür aber jede*n darauf hinwies, dass die Benutzung der Wahlkabine
                  verbindlich sei. Während er bei den Wahlen davor alle Leute registriert hatte, die
                  in die Wahlkabine gingen, um dort, wie er annahm, die Kandidat*innen der Nationalen
                  Front einzeln durchzustreichen, denn erst dann war deine Stimme eine Neinstimme.
               

               WENKE  Wart ihr einmal nicht wählen seitdem?
               

               PEGGY  Ich war immer wählen. Nicht wählen gehen, das kann ich nicht.
               

               ANNETT  Ich bin einmal nicht wählen gegangen. Das war, als die SPD zusammen mit der Linken in Berlin die Wohnungsbaugesellschaft GSW an Deutsche Wohnen & Co verscherbelt hat. Die Piratenpartei war keine Alternative.
               

               PEGGY  Ich habe manchmal in der Warteschlange gestanden, und als ich dran war, habe ich mich
                  wieder hinten angestellt, weil ich immer noch nicht wusste, wen ich wähle.
               

               WENKE  Guten Gewissens kann ich schon seit einer Weile niemandem mehr zustimmen. Das Kreuz
                  immer wieder mit diesem Gefühl zu machen, das »geringere Übel« wählen zu müssen, ist
                  kein erhebender Moment für mich. Es gibt keine Möglichkeit, mit dem Wahlzettel zu
                  sagen: Ich traue keiner Partei zu, die Probleme zu lösen.
               

               PEGGY  Aber wisst ihr, was wirklich ein erhebendes Gefühl war? Wahlhelferin zu sein. Das
                  kommt jetzt vielleicht blöd rüber, weil Annett grad diese Geschichte mit dem Blauhemd
                  erzählt hat. Jetzt komme ich mir natürlich ein bisschen wie im Blauhemd vor.
               

               WENKE  Du trägst einen schwarzen Hoodie, Peggy.
               

               ANNETT  Und darunter ein Blümchenkleid.
               

               PEGGY  Stimmt. Na, jedenfalls reagiere ich schon ein bisschen emotional auf Wahlen, ich denke
                  jedes Mal, dass meine Stimme wichtig ist und zählt. Sonst würde ich mich ja nicht
                  wieder hinten anstellen, um nochmal zu überlegen. Ich mache auch nie Briefwahl, weil
                  ich den Gang ins Wahllokal und das Prozedere dort mag. Das ist wie ein Kirchgang,
                  ich habe dann das Gefühl, Teil eines demokratischen Prozesses zu sein. Und dieses
                  Gefühl hat sich als Wahlhelferin nochmal verstärkt. Wir waren eine heterogene Mischung
                  an Menschen, ich die Einzige aus dem Kunstbetrieb. Stundenlang haben wir diese vielen
                  Wahlzettel und Stimmen ausgezählt und in Umschlägen geordnet, erst um Mitternacht
                  waren wir fertig. Da hatte ich wirklich den Eindruck, ich arbeite mit meinen Händen
                  und mit all diesen Menschen im Raum, die ich eigentlich gar nicht kenne, an der Demokratie
                  mit. Am Ende waren wir erschöpft und glücklich. Was aber deprimierend war: Die Wahlurnen
                  waren hässliche dunkelgraue Mülltonnen.
               

               WENKE  Plaste-Tonnen statt Specki-Tonnen. Peggy, kann es sein, dass du schon ein bisschen
                  beschwipst bist?
               

               PEGGY  Also, wenn wir es heute nicht schaffen, betrunken zu werden, dann weiß ich nicht,
                  wann wir es jemals sein werden. Die Bowle ist derart süffig, absolut gefährlich. Wartet
                  mal ab: Am Ende des Abends kommen uns die Verhältnisse plötzlich leicht vor. Und am
                  nächsten Morgen warten die Kopfschmerzen.
               

               WENKE  Dann versuche ich mal, halbwegs nüchtern zu bleiben.
               

               ANNETT  Ich finde, das zweite Glas schmeckt schon besser als das erste.
               

               PEGGY  Ich werde wohl mindestens angeheitert sein. Seht es mir nach.
               

               WENKE  Stichwort Nüchternheit. Ich wollte noch anmerken, dass ich vorhin die Mainzer Straße
                  abgelaufen bin und vergebens nach einem Hauch der Neunziger gesucht habe. Das ist
                  ’ne durchsanierte Allerweltsstraße geworden, echt frustrierend, die gibt kein Bild
                  mehr her.
               

               PEGGY  Ich finde, die Straße sieht schön aus, vor allem jetzt im Spätsommer.
               

               WENKE  Aber doch nicht in meinen Bildern. Was soll ich denn hier schön sanierte Häuser fotografieren?
                  Die Bilder sind doch nicht als Werbefotos gedacht. Die Mainzer Straße, da denke ich
                  an Hausbesetzungen und Raum für alternative Gesellschafts- oder wenigstens Lebensentwürfe.
                  Davon kann ich aber nichts mehr sehen. Noch nicht mal durch die Holga mit den alten
                  Filmen.
               

               PEGGY  Mit siebzehn, achtzehn sind wir in Dresden in leerstehende Wohnungen eingestiegen
                  und haben sie uns provisorisch hergerichtet, mit Plakaten und Fotos über den Rissen
                  an den Wänden, einer Matratze auf den zum Teil aufgerissenen Dielen und jeder Menge
                  Kerzen gegen die Kälte.*180 Manchmal gab es noch nicht mal Strom.
               

               ANNETT  Das kenne ich auch. Und ich muss schon sagen, dass ich sanierte Häuser mittlerweile
                  schätze. Im Winter ist es nicht erbärmlich kalt, ein Bad in der Wohnung ist toll.
               

               WENKE  Aber die Mieten steigen und steigen. Ich frage mich gerade, ob die Hausbesetzer*innen
                  hier jemals Bowle getrunken haben oder ob sie dafür gar nicht genügend Küchen-Equipment
                  hatten.
               

               PEGGY  Man kann Bowle auch gut in einer Salatschüssel anrichten, wie ihr hier seht.
               

               WENKE  Sag mal: Ist das hier tatsächlich ein Weinglas von der Deutschen Bahn? Weil da DB draufsteht?
               

               PEGGY  Ja, schon.
               

               WENKE  Hast du das einfach …
               

               PEGGY  Ja.
               

               ANNETT  Wir können die Netzpolitik-Referentin Anne Roth, die ja hier um die Ecke Hausbesetzerin
                  war, nach der Bowle fragen.*181 Was ich seltsam finde: dass ich die Straße viel breiter in Erinnerung habe. Es gab
                  im November 1990 überall Barrikaden, quer über die Straßen gebaut. Aus Mülltonnen zum Beispiel, diesen
                  damals neuen aus Kunststoff, die eklig stanken, wenn sie Feuer fingen.
               

               PEGGY  Ich habe Fotos von Harald Hauswald gesehen in seiner großen Ausstellung im C/O Berlin
                  2021. Er hat auch in der Mainzer Straße fotografiert, ich habe den Katalog hier. Aber
                  jetzt hole ich erstmal die zeitgemäße Fancy-Bowle aus dem Kühlschrank. Hier ist noch
                  ein Rest Ananas und Pfirsich für euch.
               

               WENKE  Das kann ja wirklich heiter werden. Aber ich muss sagen, die Pfirsiche sind nicht
                  so schlimm, wie ich dachte.
               

               ANNETT  Der meiste Alkohol steckt in den Früchten. Ich würde ganz gerne mal auf den Balkon
                  gehen und ein bisschen Luft schnappen?
               

               WENKE  Ich wollte eh eine rauchen.
               

            

         

         Peggys Balkon ist wie eine Loge, und die Straße ist die Bühne. Es ist spät, von der
            etwas entfernten Frankfurter Allee sind die Geräusche des nicht abreißenden Verkehrs
            und der Leute vor den Spätis zu hören. Ein Schwarm Krähen fliegt über die Dächer in
            Richtung der Mainzer Straße.
         

         Peggy kommt mit einer Flasche Mineralwasser und einem Krug dunkelroter Beerenmix-Bowle
            zurück.
         

         
            
               ANNETT  Ich erinnere mich noch gut an die Tage der Räumung, ohrenbetäubender Schlachtenlärm
                  und jede Menge Tränengasnebel. Als ich an der Mainzer Straße ankam, flog vom Dach
                  so eine richtig dicke, fette Gehwegplatte runter.
               

               PEGGY  Oh, mein Gott. Das heißt, du wärst fast in der Mainzer Straße erschlagen worden.
               

               ANNETT  Nein, ich war weit genug weg, ich war teilnehmende Beobachterin, wie so oft. Ich glaube,
                  ich wollte nach Gabi sehen. Wir wohnten zusammen in einer Frauen-WG. Sie war Abgeordnete für den Unabhängigen Frauenverband im Ostberliner Parlament
                  und Teil der Gruppe von Abgeordneten, unter ihnen Bärbel Bohley und andere Personen,
                  die um Mitternacht auf den 13. November den sofortigen Rückzug der Polizei und die Aufnahme von Verhandlungen zur
                  Legalisierung der besetzten Häuser forderten. Zeitweise bildeten sie eine Menschenkette
                  zwischen Polizei und Besetzer*innen. Sie bekamen jede Menge Tränengas und Wasser aus
                  Wasserwerfern ab. Aber auch von den Dächern und aus Fenstern flog einiges.
               

            

         

         Es gab zwischen dem 3. Oktober 1990 und dem 24. Januar 1991 zwei nebeneinander existierende Parlamente in der Stadt, also auch zwei Regierungen,
            Magistrat und Senat, und zwei Bürgermeister. Das Ostberliner Parlament, das am 30. Mai 1990 gewählt worden war, hatte sich sogar noch eine eigene Verfassung gegeben, um gleichberechtigt
            und auf Augenhöhe in die Vereinigung zu gehen.*182 Bei der Polizei war das anders. Am 1. Oktober 1990, zwei Tage vor der Wiedervereinigung, übernahm der Westberliner Polizeipräsident
            Georg Schertz die Oberhoheit über die Volkspolizei, die Westberliner Polizei konnte
            sich also frei in Ostberlin bewegen.
         

         Eigentlich hätten die Gründerzeithäuser der Mainzer Straße noch zu DDR-Zeiten abgerissen und durch Plattenbauten ersetzt werden sollen. Die Pläne lagen
            bereit. Teilweise waren die Mieter*innen schon umgesetzt worden. Im November 1989 blies man das Vorhaben aus ökonomischen Gründen ab, die Häuser blieben stehen. Ende
            April 1990 wurden nach einem Aufruf der Ostberliner Kirche von unten in der Zeitschrift interim dreizehn Häuser besetzt. Die meisten der Besetzer*innen waren kampferprobte Westberliner
            Autonome, denen es mehr um Klassenkampf als um Selbstverwirklichung oder billigen
            Wohnraum ging. Sie trafen auf Ost-Besetzer*innen, außerdem auf wenige letzte reguläre
            Mieter*innen und den Abschnittsbevollmächtigten der Volkspolizei, der mit den Leuten
            in der Straße sympathisierte. Eine Gruppe von Altmieter*innen, die in Anarchie vor
            allem Chaos sah, ihre Straße ordentlich haben und sich nicht von aus dem Westen zugezogenen
            Besetzer*innen die Welt erklären lassen wollte, gründete eine Bürgerinitiative, die
            jede Übertretung der Ordnung auf der anderen Straßenseite an die Polizei meldete.
            Aber der Großteil der anderen Bewohner*innen arrangierte sich irgendwie miteinander,
            zumal die Besetzer*innen öfter Naziüberfälle abwehren mussten. Die Straße hatte ihre
            eigenen Regeln, eine eigene Kultur und eigene Lebensformen, und nicht immer waren
            die Grenzen zwischen Besetzer*innen und Altmieter*innen klar. Besonders die Kinder
            der Straße hoben die Grenzen auf. Sie fanden in den besetzten Häusern einen betreuten
            Abenteuerspielplatz mit Kinderkino, Kakao und Höhlenbauen. Dieser Zustand dauerte
            ein halbes Jahr …
         

         [image: Ein Foto einer Spiegelung in einer Glasscheibe: Im Zentrum das Straßenschild „Mainzer Straße“, bei dem klein darunter eingetragen ist: „14.11.1990“. Dahinter Häuser einer Straße.]

         Am frühen Morgen des 12. Oktober 1990 räumte die Westberliner Polizei Häuser in der Lichtenberger Pfarrstraße und in der
            Friedrichshainer Cotheniusstraße, um die nun auch in Ostberlin geltende Berliner Linie, die Neubesetzungen verbot, durchzusetzen. Die Besetzer*innen der Mainzer Straße
            schienen davon nicht betroffen, denn sie hatten ihre Häuser vor der Deadline des Ostberliner
            Senats für Neubesetzungen am 24. Juli 1990 besetzt, und die Wohnungsbaugesellschaft als Eigentümerin hatte auch kein Räumungsbegehren
            angestrengt. Die Besetzer*innen solidarisierten sich aber mit den Geräumten und demonstrierten
            spontan auf der Frankfurter Allee. Die Polizei zeigte daraufhin erhöhte Präsenz in
            der Mainzer Straße, was die Situation eskalieren ließ, denn die Polizei zielte mit
            Tränengas und Wasser auf die Wohnungen der Besetzer*innen, die anfingen, die Straße
            zu verbarrikadieren, und verlautbarten, die Barrikaden erst wieder abbauen zu wollen,
            wenn für alle besetzten Häuser der Stadt eine politische Lösung gefunden wäre und
            Strafverfahren eingestellt würden.
         

         Am vorderen Teil der Straße versprach der vermittelnde Bürgermeister von Friedrichshain,
            Helios Mendiburu, den Besetzer*innen den Rückzug der Polizei, während die Polizei
            am hinteren Ende genau das Gegenteil machte. Sie brach die Tür eines besetzten Hauses
            auf und wurde mit Steinen und Leuchtkugeln an der Stürmung gehindert. Der Ostberliner
            Innensenator Thomas Krüger, an den sich Mendiburu nun wandte, hatte bei dem Polizeieinsatz
            keine Mitbestimmungsbefugnis. Alle weiteren Verhandlungsversuche scheiterten an der
            eskalierenden Situation. Menschenketten wurden von der Polizei mit Wasserwerfern und
            Tränengas aufgelöst, Blendgranaten in die Häuser geschossen, von den Besetzer*innen
            wurden im Gegenzug Gehwegplatten von Dächern und Molotowcocktails von Balkons geworfen.
            Am frühen Morgen des 14. November wurde das Gebiet weiträumig abgeriegelt, bis 12.30 Uhr Haus für Haus geräumt, alles zerstört, viele Menschen verletzt, 417 verhaftet, darunter auch Abgeordnete. Videoaufnahmen zeigten später feiernde Polizisten
            in der Straße, die die Alkoholvorräte der Besetzer*innen plündern. Kurz vor der Wahl
            hatte es seitens der SPD keinen politischen Willen gegeben, die Schlacht zu verhindern. Von nicht wenigen,
            unter ihnen Bärbel Bohley, wurde das Geschehen als staatliche Machtdemonstration gesehen,
            die am umstrittensten Teil der Bevölkerung, den Hausbesetzer*innen, ausgetestet wurde.*183 Die Straße wurde ab dann relativ schnell und ohne großen Komfort saniert, wie auch
            all die anderen Straßen ringsherum.
         

         
            
               PEGGY  Ich habe ewig gebraucht, bis ich die Wohnung hier im Friedrichshain gefunden habe.
                  Vorher haben wir fast drei Jahre punktuell zu fünft in einer Zweiraumwohnung gewohnt.
                  Mein Mann und ich, unsere Tochter, die beiden Söhne meines Mannes. Er hatte damals
                  als junger Westberliner mit einer Gruppe von Leuten ein Haus in der Kadiner Straße
                  besetzt, ist aber in der Mainzer Straße zu Veranstaltungen gewesen oder hat in einer
                  der Volxküchen gegessen, das Getränk zum Selbstkostenpreis, erinnert er sich, und
                  die ganze Straße belebt wie eine Fußgängerzone.
               

               WENKE  Hat er in der Kadiner eine von Ostdeutschen besetzte Wohnung erneut besetzt?*184

               PEGGY  Hätte er nie gemacht.
               

               ANNETT  In der Mainzer Straße wurde in jedem besetzten Haus eine andere Utopie, eine andere
                  Art Gemeinschaft erprobt, nicht ohne Auseinandersetzungen, nicht ohne Konflikte, aber
                  trotzdem. Es gab in der Nummer 3 das Frauen-und-Lesben-Haus mit Café, in der 4 das Tuntenhaus, das schönste und schrillste und umstrittenste der Straße, mit Bar
                  und Max-Hoelz-Antiquariat für DDR-Literatur, die 5 mit dem BesetzerInnen-Info-Laden Forelle Blau, die 6 stand unter dem Motto Liebe-Luxus-Anarchie, ein ganz gemischtes Haus wie auch die
                  7, in der der Späti war, der die ganze Straße versorgt hat, auch die Altmieter*innen
                  auf der anderen Straßenseite. In 9 und 10 lebten viele Ostberliner*innen, die die aus den Fenstern der Westberliner Autonomen
                  hängenden FDJ-Fahnen nicht so geil fanden, aber dass alle Türen offen waren, schon. In der 22 gegenüber gabs die Volxküche, in der auch viele alte Leute essen gingen, weil es
                  nur 3 Mark kostete … Die Räumung war schon krass, auch für die, die nicht dabei waren oder
                  die den West-Autonomen mit ihrer Militanz kritisch gegenüberstanden.*185 Das war ein Einbruch von staatlicher Gewalt, die wir doch gerade erst glaubten losgeworden
                  zu sein. Das Ende vom Kindergeburtstag. Das Ende eines utopischen Ortes in einer utopischen
                  Zeit.
               

               PEGGY  Die Gleichzeitigkeit ist so verrückt: An so vielen Orten hat die Polizei in dieser
                  Zeit gefehlt oder versagt, Stichwort »Baseballschlägerjahre«, da gelang es nicht,
                  Rechtsstaatlichkeit und Schutz zu gewährleisten. In der Mainzer und in der Kadiner
                  Straße sind die Nazis aufmarschiert und haben versucht, mit Äxten die Türen einzuschlagen,
                  und keine Polizei hat sie aufgehalten. Das gehört auch zu den ersten Demokratieerfahrungen
                  im Osten.
               

               WENKE  Im benachbarten Lichtenberg war Schutz für alle auch nicht da. Die Weitlingstraße
                  und Teile der Pfarrstraße dort hatten ja die Nazikids besetzt. Da wurde lange vermittelt,
                  mit Kirche und Trallala, und alle haben sich um die verirrten Neonazis gekümmert.
               

               ANNETT  Die besetzten Häuser der Linken waren Freiräume, auch wenn der Ofen nicht zog. Und
                  wenn man sich die Wohnungspolitik und die exorbitante Steigerung der Mieten ansieht,
                  werden wir früher oder später wieder besetzen müssen, denn »Wohnen ist wichtiger als
                  das Gesetz«, wie schon ein Slogan in der Mainzer Straße lautete. Es gibt zum Beispiel
                  dieses schöne Appartementhaus aus DDR-Zeiten in der Mollstraße am Alexanderplatz, das zuletzt ein Hotel war und nun aus
                  Spekulations- oder Renditegründen abgerissen werden soll. Das wäre ideal. Ich habe
                  ein Foto gemacht, leider ist das Haus komplett zugetaggt und alle Scheiben sind eingeschlagen.
                  In der Mitte steht: Lützerath bleibt. Die Aktivist*innen hätten es auch gleich besetzen
                  können.
               

               PEGGY  Bevor da wieder jemand wohnen kann, gibt es jetzt erstmal viel zu reparieren. Wir
                  können ja helfen bei der Aufbauarbeit, wenn das Haus dafür günstiger Wohnraum für
                  von Altersarmut bedrohte Mitbürger*innen wird.
               

               ANNETT  Ich will kein Altersheim, ich möchte alle Generationen zusammen haben, auch Leute,
                  die Lehrlinge sind.
               

               PEGGY  Okay. Gehen wir wieder ins Wohnzimmer? Ich finde übrigens, die Fancy-Bowle sieht ziemlich
                  dunkel aus … Hat auch noch niemand angerührt.
               

               WENKE  Ist da auch genug Sekt drin?
               

               PEGGY  Ich denke schon. Soll ich sie mit Wasser verdünnen?
               

               ANNETT  Lasst sie uns drinnen unverdünnt probieren. Oh, ich muss aufpassen, dass mir beim
                  Gehen nicht das Glas aus der Hand rutscht, weil meine Koordination von der Bowle schon
                  beeinträchtigt ist. Soll ich die Balkontür zumachen?
               

               PEGGY  Nein, lass offen. Neulich ist mir übrigens erst so richtig aufgefallen, dass die Leute,
                  die sich die ganzen teuren Dachgeschosswohnungen gekauft haben, inzwischen am Arsch
                  sind, während alle, die in Erdgeschosswohnungen leben …
               

               ANNETT  Das habe ich schon gedacht, als die ganzen Dachgeschosswohnungen ausgebaut wurden.
                  Ich weiß noch, als ein Freund eine kaufen wollte, habe ich gesagt: Schau dir die Wohnung
                  am heißesten Tag an.
               

               WENKE  Da steht die Luft drin.
               

               ANNETT  In den Achtzigerjahren, als du noch überall auf die Dächer rauf konntest, habe ich
                  im Sommer auf dem Dach gewohnt. Wenn du da durch den Dachboden nach oben bist, war
                  das immer der heißeste Ort. In Frankreich sind die Dachkammern ja bis heute die günstigsten
                  Zimmer, man muss elendig viele Stufen laufen und es ist heiß.
               

               WENKE  Die Leute, die sich diese Dachgeschosse leisten können, die bauen sich jetzt einfach
                  in jedes Zimmer eine energiefressende Klimaanlage ein, anstatt sich in untere Etagen
                  zurückzuziehen.
               

               ANNETT  Und andere wiederum haben einfach ihr Haus im Grünen. Und fahren nicht mehr nach Italien,
                  weil es da im Sommer inzwischen so heiß ist. Wahrscheinlich wird Island ihr neues
                  Reiseland.
               

               WENKE  Exklusiv ist es ja schon, weil es so teuer ist.
               

               PEGGY  Ich gebe zu, das habe ich nicht bedacht. Ich dachte, das wäre ein Moment ausgleichender
                  Gerechtigkeit —
               

               WENKE  Es gibt keine ausgleichende Gerechtigkeit. An dieser Stelle würde ich jetzt wahnsinnig
                  gern deine drei Hauptsätze der Thermodynamik hören, Annett.
               

               ANNETT  Der erste Hauptsatz heißt: Du kannst nicht gewinnen. Der zweite: Die Chancen sind
                  nicht gleich verteilt. Der dritte: Du kannst nicht aussteigen aus dem Spiel.
               

               PEGGY  Ihr seid echt Pessimistinnen.
               

               WENKE  Nein, wir sind Realistinnen.
               

               ANNETT  Und haben eben unsere Zweifel.
               

               PEGGY  Zweifel habe ich auch. Aber sagt mal: Drückt euch jeden Tag die Schwerkraft der Verhältnisse
                  runter?
               

               ANNETT  Ja.
               

               WENKE  Klar, schon.
               

               ANNETT  Nur Peggy fliegt hier im Zimmer rum.
               

               WENKE  Und wir liegen schon fast auf dem Boden und denken: Scheiß auf die Verhältnisse.
               

               ANNETT  Und ich entwickle eine Verbitterungsstörung, meine Generation ist da anfällig.*186

               PEGGY  Was mich manchmal niederdrückt, ist die Härte und Unerbittlichkeit in Teilen der Öffentlichkeit
                  und den sozialen Medien. Auch bei Positionen, die ich eigentlich zu teilen bereit
                  bin. Da erscheint mir mitunter der Chor der Stimmen schon wieder homogen. Nicht wegen
                  der Inhalte, sondern wegen des Tonfalls. Die ganzen Gespräche, Statements und Kommentare,
                  die so viel Empörung enthalten. Über diese oder jene Meinung oder Perspektive, über
                  diese oder jene Gruppe, über diesen oder jenen Diskurs. Oder die dich auffordern,
                  sofort Position zu beziehen, nach dem Motto: Sag mir, wo du stehst.
               

               ANNETT  Es gibt für die, denen sie unterstellen, alles falsch gemacht zu haben, keine Gnade,
                  bis sich die Angegriffenen verbittert abwenden und Sehnsucht nach dem gepflegten Dualismus
                  des Kalten Krieges haben.
               

               PEGGY  Ich sehne mich dann nach leiseren Tönen. Nach versöhnlichen Stimmen — mit Humor und
                  Empathie für Perspektiven, die nicht die eigenen sind. Nach suchenden, sich auch selbst
                  befragenden Stimmen, die angesichts von Dilemmata nicht gleich wissen, was gar nicht
                  geht oder auf jeden Fall gehen muss. Manchmal schalte ich mein Handy und die Nachrichten
                  aus und ziehe mich in die Bibliothek zurück, um dort nach Stimmen zu suchen, die mich
                  wieder ausbalancieren.
               

               WENKE  Ja, das gehört auch zur Schwerkraft. Die Empörung im Angesicht der Dilemmata. Das
                  greift auch mich an. Und wir können uns noch zurückziehen und durchatmen. Andere können
                  das nicht. Heute werden Menschen nicht mehr an der Berliner Mauer erschossen, der
                  Todesstreifen hat sich ins Mittelmeer verschoben. Für die Geflüchteten, die es schaffen,
                  nach Deutschland zu kommen, und in Ostdeutschland landen, reicht die Zivilgesellschaft,
                  die sich dort in den letzten dreißig Jahren entwickelt hat, nicht aus, auch wenn ich
                  froh darüber bin, dass es sie gibt. Aber die Engagierten müssen sich eben auch immer
                  mit den Defiziten staatlichen Handelns herumschlagen. Etwa wenn Geflüchtete in Sachsen
                  oder anderswo aus der Stadt eskortiert werden müssen, weil die Polizei letztlich mehr
                  die Demonstrant*innen vor den Notunterkünften schützt als die Geflüchteten darin.
                  Diese Polizei schützt auch diejenigen nicht, die sich in der Provinz aktiv und sichtbar
                  gegen Menschenfeindlichkeit positionieren.
               

               ANNETT  Stattdessen wird ihnen staatlicherseits noch das Geld gekürzt.
               

               WENKE  Ich habe großen Respekt davor, dass sich überall in Deutschland Menschen privat engagieren,
                  um sich zu solidarisieren. Aber privat organisieren sich auch andere, und zwar mit
                  völlig entgegengesetzten Vorstellungen. Die fackeln dir dann dein ganzes Engagement
                  wieder ab. Und was halten eigentlich die Polizist*innen von der aktuellen Asylpolitik?
                  Gerade macht die EU ihre Außengrenzen wieder dicht, scheißt auf die Genfer Flüchtlings- und die EU-Menschenrechtskonvention, auf das Prinzip der Rettung Schiffbrüchiger. Dabei war
                  die Vision der EU in den Neunziger- und Nullerjahren nicht weniger als ein utopischer Splitter.
               

               ANNETT  Aber sie war natürlich auch eine Mogelpackung. Ich meine, du kamst aus einem geschlossenen
                  System und hattest nun einen Pass in der Hand, mit dem du plötzlich die ganze Welt
                  bereisen konntest. In deiner Euphorie hast du ausgeblendet, dass Menschen mit anderen
                  Pässen da ganz andere Erfahrungen machen.
               

               WENKE  Und wenn ich jetzt auf die politische Situation in Europa schaue, finde ich die wirklich
                  dramatisch. Am liebsten würden die ganzen rechtskonservativen Parteien und Regierungen
                  eine Mauer rund um Europa bauen.
               

               ANNETT  Haben sie ja schon, du hast in Ungarn die Begrenzung.
               

               WENKE  In Griechenland auch.
               

               ANNETT  In Polen zu Belarus. Und in Afrika hast du auch gerade …
               

               WENKE  … die ganzen Putsche …
               

               ANNETT  … und Autokraten.
               

               WENKE  Du bist so still, Peggy, jetzt hast du auch keine Idee mehr.
               

               PEGGY  Ja. Ich weiß manchmal tatsächlich nicht weiter. Wir wissen alle, dass in Migrationsfragen
                  kein Kompromiss zustande kommen wird, der stimmt. Wie soll das gehen? Jeder Kompromiss
                  in humanitären Fragen wird sich falsch anfühlen, es gibt keine Mitte in der Migrationspolitik,
                  weil die Mitte immer auf Kosten von Menschenleben geht. Was also können demokratische
                  und zugleich humanitäre Lösungen sein? Wer sind die Partner*innen weltweit? Welche
                  Kriege und Krisen werden noch kommen, welche der unsicheren Herkunftsländer jemals
                  wieder sicher sein? Natürlich können und sollten wir Strukturen und Ressourcen überall
                  im Land hochfahren, um so viel wie möglich so gut wie möglich zu machen. Natürlich
                  sollten wir auch die politische Bildung überall im Land verstärken statt streichen,
                  damit es vielleicht tatsächlich eines Tages weniger Rassismus und Antisemitismus unter
                  Menschen gibt. Aber sind die Ressourcen und Möglichkeiten unbegrenzt? Und warum fühlt
                  sich schon diese Frage falsch an?  Es wird immer gesagt, Deutschland sei ein reiches
                  Land, und das stimmt ja auch. Und zugleich stimmt, dass dieser Reichtum auch hierzulande
                  ungleich verteilt ist. Und mit diesen und anderen Fragen versuchen wir auf eine Ebene
                  zu kommen, wo konkrete Entscheidungen getroffen und umgesetzt werden, und dann bist
                  du natürlich nicht mehr im Ideal, sondern verheddert in lauter bestehende und oft
                  überlastete Strukturen, in Auseinandersetzungen und Konflikte, oder nicht?
               

               WENKE  Ja, und das alles ist verdammt schwer. Das ist doch genau das Problem der Politik.
               

               PEGGY  Nein, das ist auch unser Problem. Klimakrise und Migration sind zwei wirklich große
                  Probleme, die noch dazu permanent die Ausgangslage deiner Entscheidungen verändern.
                  Mit jedem Krieg kommen neue Krisen und Konflikte dazu. Das wird unsere Perspektiven,
                  unser ganzes Denken verändern.
               

               ANNETT  Das macht es doch schon längst. Mich hat die Ankunft der Geflüchteten 2015 sehr verändert, ich habe neue Freundinnen gefunden, ganz andere Perspektiven kennengelernt
                  und versuche, aus diesen anderen Perspektiven heraus meine eigene Position kritisch
                  zu beurteilen. Auch wenn es schmerzhaft ist, es tut mir gut. Und wenn du in der ostdeutschen
                  Provinz mit dem Regionalzug fährst, siehst du plötzlich, wie viele verschiedene Leute
                  da bereits zusammen reisen, das passt ja überhaupt nicht in das gängige Bild, das
                  vom Osten gezeichnet wird.*187 Der Osten ist längst nicht mehr so homogen, wie er noch vor ein paar Jahren war.
                  Und viele Probleme in den Kommunen liegen eben auch daran, dass es keine Allmende
                  mehr gibt. Ich meine, es gibt gar nicht mehr genug …
               

               WENKE  … gemeinsame Steuerungsmasse.
               

               ANNETT  Genau. Oder auch einfach nur Möglichkeiten, Menschen unterzubringen, weil alles verkauft
                  ist, obwohl du im Osten diese halb verlassenen Dörfer und Kleinstädte hast. Mit einer
                  klugen Politik — das hat ja auch Friedrich der Große geschafft — könntest du Menschen
                  von außerhalb ansiedeln, vielleicht mit einem Startkapital. Wenn zwei, drei Familien
                  wirklich Fuß fassen, dann muss die Schule nicht geschlossen werden. Das sind utopische
                  Splitter, wenn man es schafft, Menschen aufzunehmen und mitgestalten zu lassen, weil
                  man sie doch auch braucht.
               

               WENKE  Es würde ja auch schon viel helfen, wenn Geflüchtete einfach arbeiten dürften. Nichts
                  ist schlimmer, als wenn du perspektivlos rumsitzt, und dann, wenn du endlich arbeiten
                  darfst, abgeschoben wirst. Das ist so eine unsägliche bürokratische …
               

               PEGGY  Absolut. Und es wäre ja auch für die Kommunen und Gemeinden gut. Es gibt so viele
                  Leute im Moment, die Mitarbeiter*innen und vielleicht auch Nachfolger*innen für ihre
                  Betriebe oder Geschäfte suchen. Wenn man Migration klug mit der Entwicklung von Regionen
                  verbinden würde, könnte man nicht nur Schulen, sondern auch andere Orte wiederbeleben.
                  Eigentlich wissen doch alle, die ihre Arbeit mal verloren haben, dass soziale Beziehungen
                  eben auch über die Arbeit entstehen.
               

               ANNETT  Mir hat ein Handwerksmeister aus einer Kleinstadt erzählt, dass er einen Syrer einstellen
                  wollte, der hat aber den Deutschkurs nicht geschafft und durfte deshalb nicht im Betrieb
                  bleiben. Dabei brauchte er den Deutschkurs für die Arbeit gar nicht, der konnte sich
                  blind mit dem Meister verstehen, weil er den gleichen Beruf hatte.
               

               WENKE  Ganz ehrlich, die ganzen Leute, die in den hippen Berliner Bars arbeiten, haben diesen
                  Deutschkurs auch nicht gemacht. Bei denen kann meine Mutter nicht viel mehr als einen
                  Kaffee bestellen: Sorry, only English.
               

               PEGGY  Ich weiß, ihr werdet gleich wieder »aber« sagen, aber bei der Bürokratie habe ich
                  auf eine nihilistische Weise tatsächlich ein bisschen Zuversicht. Wisst ihr, dass
                  in den nächsten Jahren unglaublich viele Menschen in den Verwaltungen in Rente gehen,
                  so viele Stellen können gar nicht auf einmal neu besetzt werden. Mit wem denn? Das
                  System wird also crashen, es wird eine regelrechte Bürokratie-Revolution passieren
                  müssen, weil es nicht annähernd genügend Mitarbeiter*innen für die bestehenden Abläufe
                  und Verfahren gibt. Da hast du deine Zäsur, Wenke: Systemcrash und Neustart.
               

               WENKE  Ich liebe deinen Optimismus, wirklich.
               

               PEGGY  Und wenn in diesem Land eine Bürokratie-Revolution stattfinden würde, wäre das doch
                  was Großes, oder? Endlich die wahre Schreibtisch-Revolution!
               

               WENKE  Ein utopischer Splitter.
               

               PEGGY  Ich wäre in einem Aktions- oder Arbeitskollektiv »Verwaltung neu denken« mit dabei.
                  Und würde Vorschläge für einfache und freundliche Formulierungen erarbeiten, die dir
                  gute Laune machen oder dir die Angst nehmen, wenn du Post vom Amt bekommst. Und du,
                  Wenke, solltest da mit deinem pragmatischen Denken unbedingt auch mit dabei sein.
               

               WENKE  Weißt du, wie viele Vizepräsident*innen und Kanzler*innen an den Unis schon versucht
                  haben, die Verwaltung zu reformieren? Sie versuchen sich daran und scheitern.
               

               PEGGY  Du hast gesagt, die Verhältnisse ändern sich nicht durch Reformen. Du hast gesagt,
                  sie verändern sich substanziell nur durch große Zäsuren. Deswegen spreche ich hier
                  nicht von einer Verwaltungsreform, sondern von einer REVOLUTION.
               

               ANNETT  Verwaltung und Revolution? Das ist ein Paradoxon.
               

               WENKE  Du kannst die Revolution nicht verwalten. Entschuldige, Peggy!
               

               PEGGY  Okay. Dann gehe ich in der Formulierung wieder einen Schritt zurück, aber —
               

               WENKE  Also, ich bin total müde, aber erzähl ruhig weiter, Peggy. Annett und ich legen uns
                  schon mal hin; falls wir nicht mehr antworten … Ich wäre bereit, nochmal weitere vier
                  Stunden über die Schwerkraft der Verhältnisse zu reden, aber nicht mehr heute Nacht.
               

               ANNETT  Ich merke auch die Schwerkraft. Sie drückt auf mich. Ich fühle mich so müde, ich werde
                  alt.
               

               PEGGY  Vielleicht ist es doch auch die Bowle, die uns niederdrückt? Oder es sind die vollen
                  Tage.
               

            

         

         Peggy legt sich zu Wenke und Annett auf den Dielenboden. Die drei Frauen schließen
            die Augen. Von wegen: Bowle beschwingt. Sie atmen leise nebeneinander her. Sind schon
            fast eingeschlafen, als Peggy plötzlich eine Liste der schönsten öffentlichen Orte
            in Berlin beginnt, denn sie will den Abend nicht gänzlich niedergeschlagen enden lassen.
            Das Freibad Prinzenbad fällt ihr sofort ein, da wird ihr Mann manchmal von ehemaligen
            Schüler*innen gegrüßt, oder das Freibad in der Wuhlheide, in dem sie und Annett neulich
            schwimmen waren. Annett und Wenke ergänzen leise murmelnd die Liste. Das Bad im Humboldthain,
            ein Ort der Ambiguitätstoleranz, wo ältere barbusige Frauen neben jungen Frauen in
            Ganzkörperbadekleidung liegen. Das Ufer der Spree in Schöneweide. Friedhöfe, verwunschene
            Orte mitten in der Stadt, auf denen schmiedeeiserne Grabzäune Symbiosen mit Bäumen
            eingehen. Der Naturpark Südgelände, das Tempelhofer Feld, andere öffentliche Parkanlagen.
            Verschiedene Spielplätze der Stadt, die unter Bäumen angelegt wurden und nicht der
            Sonne ohne jeden Schatten ausgesetzt sind — wie zum Beispiel viele in Spanien.
         

         
            
               ANNETT  Bibliotheken. Ich finde, es kann gar nicht genug Bibliotheken geben.
               

               PEGGY  Ja, das sind tolle Orte. Ich bin gern in der Pablo-Neruda-Bibliothek hier um die Ecke,
                  da gibt es so ein Nebeneinander von Kindern und Familien, Schüler*innen und Studierenden
                  und Obdachlosen, die sich in Sesseln ausruhen, mit oder ohne Buch.
               

               ANNETT  Anfang der Neunzigerjahre, als ich in Paris studierte, kamen im Centre Georges Pompidou
                  in der Bibliothek auch alle zusammen. Ich finde, man hätte einen solchen utopischen
                  Ort auf dem Schlossplatz errichten können, es hätte gar nicht der Palast der Republik
                  sein müssen, es hätte einfach nur ein Centre Georges Pompidou für Deutschland sein
                  müssen.
               

               WENKE  Irgendwas Neues.
               

               ANNETT  Etwas, das Kultur und Soziales und Kulinarik und auch eine Post zusammenbringt. Und
                  ein Schwimmbad.
               

               WENKE  Und einen Reparaturstützpunkt für Fahrräder und Haushaltsgeräte. Ein Nachhaltigkeitspalast
                  wäre das dann.
               

               PEGGY  Ja, multifunktionale Räume mag ich auch sehr, weil die natürlich niedrigschwelliger
                  sind. Mit kostenlosen Toiletten darin. Ist das in Singapur, wo die Philharmonie im
                  gleichen Gebäude wie das Multiplexkino ist und du erst durch den Konzertsaal musst,
                  um ins Kino zu kommen?
               

               ANNETT  In London bin ich mal zufällig in das Southbank Center geraten, da saßen Großfamilien
                  auf dem Teppichboden und machten Picknick. Da dachte ich, so locker hätte das auch
                  im Palast der Republik sein müssen. Fürs Erste könnte man künftig Shopping Malls umnutzen.
                  Man könnte eine Etage zum Spielen herrichten und eine Etage zum Lesen und eine Etage
                  für Coworking. Und im Keller meinetwegen noch ein Späti.
               

               PEGGY  Ich kann mir auch vorstellen, dass eine Etage Kaufhaus bleibt. Und in den anderen
                  Etagen könnten dann vielleicht auch Sportvereine trainieren. Tischtennis oder Akrobatik
                  im ehemaligen New Yorker, und die Bibliothek zieht in den großen ehemaligen H & M.
               

               ANNETT  Ich habe im letzten Jahr einen ganzen Tag in Helsinkis neuer Bibliothek verbracht.
                  Es gab traumhafte Leseplätze und Etagen mit Probenräumen, Nähmaschinentischen, Schachecken
                  und Kinderbelustigung. Schöner kann es doch nicht sein. Da würde ich jeden Tag lesen,
                  glaube ich. Dass sie es in Berlin nicht geschafft haben, eine neue Landesbibliothek
                  zu bauen, ist schon enttäuschend.
               

               PEGGY  Jetzt müssen erstmal Schulen gebaut werden.
               

               WENKE  Und renoviert.
               

               ANNETT  Ich finde, wir brauchen beides, gute Schulen und Bibliotheken.
               

               PEGGY  Und wo nehmen wir das Geld dafür her? Habt ihr Ideen, wo etwas gestrichen wird?
               

               WENKE  Es muss nichts gestrichen werden, das Geld wird einfach umgelagert. Ich bin für eine
                  Erbschaftssteuer ab …
               

               PEGGY  … dem ersten Euro, ich weiß.
               

            

         

         Den drei Frauen fallen noch mehr Ideen ein, wie umverteilt werden kann. Durch eine
            SUV-Steuer, die Abschaffung des Dienstwagenprivilegs oder eine Automatisierungssteuer*188 zum Beispiel … Durch eine Vermögens- und Kapitalertragsteuer, die ihren Namen verdient.
            Durch die Umwidmung von Industriesubventionen und eine angemessene Besteuerung internationaler
            Großkonzerne. Durch einen mehr als nur Existenz sichernden gesetzlichen Mindestlohn,
            der aufstockende, steuerfinanzierte Sozialleistungen obsolet macht. Durch eine Rücknahme
            der Profitorientierung bei Wohnraum und Daseinsvorsorge. Bei all dem, was im Moment
            nicht gut funktioniert, müssen die drei Frauen wieder an den Verfassungsentwurf des
            Runden Tisches denken, der ihnen aber ganz schön weit weg erscheint. Genau gesagt,
            über dreißig Jahre.
         

         
            
               ANNETT  Ich glaube, ich muss jetzt gehen. Ich bin wirklich zu müde. Ich jammere jetzt mal
                  ein bisschen.
               

               WENKE  Du jammerst sonst nie.
               

            

         

         Annett ist irgendwie angefasst von der Bowle und sieht sich schon neben Betrunkenen
            und Bekifften und Erschöpften auf einem Bahnsteig stehen und auf die Ringbahn warten,
            die nicht kommt. Sie beschließt, ihr Konto weiter zu überziehen und ein Taxi zu nehmen.
            Das ist gar nicht mehr so einfach in Berlin, das Gewerbe blutet durch die Konkurrenz
            von Uber aus. Es ist nachts um drei und es sind nur wenige Autos unterwegs. Sie läuft
            mit Wenke bis zum Frankfurter Tor, wo endlich an der Warschauer Straße ein Taxi für
            sie ausschert und sie aufnimmt.
         

         Auf der Fahrt durch die Petersburger und die Danziger Straße denkt sie mit ihrem Bowlekopf
            über die Zeitspanne von drei Jahrzehnten nach.*189 Dreißig Jahre bilden einen Übergang — zwischen noch Gegenwart und schon Historie.
            Die schlimmsten Emotionen haben sich in einem solchen Zeitraum erledigt. Dreißig Jahre
            dauert die Schutzfrist für Akten im Bundesarchiv, die keine personenbezogenen sind.*190 Strafrechtlich relevant ist nach dreißig Jahren nur noch Mord. Als Zeitzeugin sieht
            man die Ereignisse mitunter wie durch ein umgedrehtes Fernglas: ganz weit weg. Man
            schafft Abstand zwischen sich und dem Damals. Zu Hause angekommen und um 25 Euro erleichtert, singt sie sich mit einem Gedicht von Elke Erb die Treppe hoch:
            »Und gehen wir schon zu den Zwergen, / folgt uns die Stiefmutter doch.«*191

         Peggy räumt zu Hause den Tisch ab und muss feststellen, dass ihre Spülmaschine just
            in dieser Nacht kaputtgegangen ist. Den Abwasch erledigt sie am nächsten Morgen per
            Hand und mit Kopfschmerzen. Und was macht Wenke? — Wenke hat nach dieser Nacht einfach
            sehr lange geschlafen.
         

      

   
      
            NACHT 7
            

            GEISTER DER ZUKUNFT ODER EIN »vom utopismus entferntes denken«*192

         

         Wonach streben? Der ideale Staat ist es nicht. Der ist zu gewaltig, zu schwer, zu
               starr — und größenwahnsinnig sind wir auch nicht. Eher: immer radikal, niemals konsequent.
               Oder meistens zweifelnd, fragend, beobachtend. Manchmal zuversichtlich. Großzügig.
               Ist Großzügigkeit ein vom Utopismus entferntes Fühlen? Geht es in naher Zukunft eh
               nur noch ums Überleben? Wo ist die Lust an der Veränderung? Und wie viel Nachhaltigkeit
               liegt in der Idee des armen Ostens? »Der Osten in mir ist solidarisch und zärtlich«,
               hieß es neulich im Freitag,*193 den Satz wollen wir mitnehmen, ohne das Dunkle, Abgründige, Ausschließende zu vergessen
               oder zu verdrängen. Was würden andere mitnehmen aus dem Osten? Im japanischen Volksglauben
               gibt es die Tsukumogami, übersetzt so etwas wie »Artefakt-Geister«. Der Überlieferung
               nach werden sie nach Ablauf von hundert Jahren geboren, wenn Gebrauchsgegenstände
               verwahrlost oder achtlos weggeworfen werden. Diese Geister sind, laut Wikipedia, rachsüchtig,
               blutrünstig oder einfach nur frech. Wie sähen die Geister der DDR aus? Was wollen wir an Dingen, Prägungen, Erfahrungen und Wissen mitnehmen in die
               Zukunft? Was wollen wir lieber loslassen? Wir sammeln Antworten von anderen Ostdeutschen.*194 
         

         Die drei Frauen sitzen auf der Veranda eines hundertjährigen Siedlungshauses am Rand
            des Oderbruchs. Ein Rückzugsort, eigentlich eine Radlerherberge, aber in ihr lebt
            noch der Geist der einstigen Besitzerin, die hier ihr gesamtes Leben verbracht hat
            und mit deren Gegenständen das ganze Haus gefüllt ist. Vor allem die Bibliothek und
            die Küche. 
         

         Die Hühner im Gehege auf dem Platz vor der Veranda beobachten die Frauen mit nickenden
            Köpfen. Der Garten dahinter ist im Geist Karl Foersters gestaltet. Vor hundert Jahren
            angelegt, hat er die schrecklichen wie die guten Zeiten überlebt, er wurde gehegt,
            konnte wachsen und sich verstetigen. Zu jeder Jahreszeit blüht etwas anderes. Die
            Apfelbäume tragen alte Sorten, früher waren es achtzehn verschiedene, von Danziger
            Kant, Goldparmäne und Goldrenette bis zum schnöden Boskop. 
         

         Hinter dem Garten befindet sich ein Stück Land, das die Vorfahren »die Autobahn« genannt
            haben. Seit im April 1945 ein sowjetischer Panzer durchfuhr, wächst dort nichts mehr. Unter den Findlingen
            liegen die Toten der letzten Kriegstage und der Zeit danach, als der Typhus grassierte.
            Viele der Frauen, auch die Hausherrin, konnten wegen der bei den Vergewaltigungen
            übertragenen Chlamydien keine Kinder mehr bekommen.
         

         In einem Regal im ersten Stock des Hauses stehen die Fotoalben von hundert Jahren
            aufgereiht, für jedes Jahr mindestens eines. Auf kleine quadratische Schwarz-Weiß-Bilder
            mit geriffelten Rändern folgen rechteckige und randlose Bilder, dann tauchen die ersten
            Farbfotos und Polaroids auf, von Verwandten aus dem Westen geschickt, gefolgt von
            ORWO-Color-Bildern, später zieren nur noch quietschbunte Aufnahmen die Seiten. Neben eines
            der Bilder hat jemand mit Kugelschreiber Niklas Luhmann geschrieben, der dazu platzierte Pfeil weist auf einen etwa zwölfjährigen Jungen
            in kurzen Hosen, der vom Hintergrund des Fotos aus eine Braut beobachtet, die auf
            dem Platz vor der Veranda ihren Blumenkranz auf dem Haar ordnet. 
         

         Die Hausherrin war eine Cousine Niklas Luhmanns. Die drei Frauen können kaum glauben,
            dass es hier in dieser ländlichen Idylle am östlichsten Rand Deutschlands eine Verbindung
            zu dem Mann mit den Zettelkästen gibt, der für Annett die alte Bundesrepublik verkörpert
            wie kein anderer Geisteswissenschaftler. Er ging hier ein und aus, ein späteres Foto
            zeigt den erwachsenen Luhmann mit einem Osterkörbchen. 
         

         1998 starb Luhmann mit einundsiebzig Jahren in der Nähe von Bielefeld an einer rätselhaften
            Pilzerkrankung. Seine Theorie der vernetzten Systeme hat selbst etwas von einem Pilzgeflecht,
            genau wie Haus und Garten bis heute ein tragendes Geflecht aus Dingen, Pflanzen, Geschichten,
            Bildern, Freundes- und Familienbeziehungen sind. Wenn Luhmann im Haus am Oderbruch
            zu Besuch war, musste er wie alle anderen Besucher*innen im Garten helfen, was auch
            mal hieß, die Jauchegrube auszuschöpfen.
         

         Die drei Frauen sind bereits gestern angekommen. Sie haben auf dem Weg hierher eine
            alte Kirche in Müncheberg besichtigt, die seit einigen Jahren die Stadtbibliothek
            wie eine Arche in sich beherbergt. Ein nahezu utopischer Ort mit einem Fahrstuhl mitten
            im Kirchenschiff, nur mehr Platz für die Bücher wäre schön, erzählten die beiden Bibliothekarinnen.
            Im Haus angekommen, haben die Frauen drei Zimmer unterm Dach bezogen und bereits im
            nächstgelegenen See gebadet, dessen Fischbestand auf der Internetseite fisch-hitparade.de mit Aalen, Barschen, Hechten, Schleien, Brassen, Rotaugen, Rotfedern und Güstern
            beschrieben wird. Sie haben Tomaten, Pflaumen und Weintrauben aus dem Garten geerntet,
            und Annett hat für heute Abend Schmorgurken gekocht. Frösche quaken, Wildgänse rufen,
            der Sommer ist schon fast vorbei, es wird viel früher dunkel. Es ist der letzte Abend,
            die letzte Nacht. Heute gibt es Gin Tonic — mit Alkohol.
         

         [image: Überblendete Fotos von sprießender Natur und den drei Autorinnen. Alle drei lächeln.]

         
            
               PEGGY  Annett, was hast du letzte Nacht geträumt?
               

               ANNETT  Ich habe eine These geträumt. Die These lautet: Ostdeutsche reparieren ihre Träume.
               

               WENKE  Der Gin*195 ist übrigens von der Mecklenburger Seenplatte und kann es mit allen Hipster-Gin-Sorten
                  aufnehmen. Deswegen, Leute, wenn ihr es bis zu diesem Kapitel geschafft habt …
               

               PEGGY  Das ist Product-Placement. 
               

               WENKE  Ich verrate den Namen nicht. Aber es gibt vermutlich noch nicht so viele Gins aus
                  der Region. Kauft ihn.
               

               ANNETT  Das Beste am Gin Tonic ist die Gurke drin. Ich habe übrigens nur einmal in meinem
                  Leben weiße Mäuse gesehen. Und das war nach einem Gin-Tonic-Abend im Palast der Republik.
               

               WENKE  Ernsthaft: Weiße Mäuse?
               

               ANNETT  Es war ein sehr guter Gin Tonic. Für 2,50 Ostmark das Glas. Wir sind extra hingefahren im Trabant eines Freundes.
               

               PEGGY  Woher kam dieser Gin?
               

               WENKE  Und wie seid ihr wieder zurückgekommen?
               

               ANNETT  Mit dem Trabant! Und der Gin wurde, glaube ich, in der DDR hergestellt. Den haben sie nicht aus dem Westen importiert.
               

               PEGGY  Zurück zu den weißen Mäusen. Sind die eine Metapher für irgendwas?
               

               ANNETT  Meiner Ansicht nach habe ich tatsächlich sehr weiße Mäuse gesehen, die in meinem Kopf
                  herumschwirrten.
               

               PEGGY  Polizisten wurden doch auch als »weiße Mäuse« bezeichnet, oder? Gab es da nicht mal
                  einen Film, der Geliebte weiße Maus?*196 hieß?
               

               ANNETT  Da waren keine Volkspolizisten in meinem Kopf. Die standen nur unterwegs am Straßenrand,
                  weil da ein Trabant mit Potsdamer Nummer vorbeikam.
               

               PEGGY  Mit lauter betrunkenen Menschen darin. Aber das war ihnen anscheinend egal.
               

               ANNETT  Peggy, das war staatlich subventionierter Alkohol. Ich wäre Alkoholikerin geworden,
                  wenn ich noch länger vor der Trostlosigkeit der DDR in den Palast der Republik geflüchtet wäre, wo es billigen Alkohol fürs Volk gab.
                  Toll war, dass es im Palast eine Post gab. Du konntest beim Trinken deine Briefe schreiben,
                  dann gleich abschicken und danach bist du tanzen gegangen, wenn sie dich gelassen
                  haben. Das Problem war, dass es diese preußischen Vorschriften gab, wie du auszusehen
                  hattest. Ich hatte zum Beispiel mal eine löchrige Jeans an und bin rausgeflogen. Das
                  wollten sie nicht haben. Punks wollten sie auch nicht. Andererseits war es auch eine
                  Art Treffpunkt von Provinz und Hauptstadt. Die weggegangenen Kinder verabredeten sich
                  mit den Eltern zum Essen dort. Da stand man in der Schlange und hat ungefähr hundert
                  Leute gekannt und mit ihnen diskutiert und gequatscht oder mit den Eltern irgendwas
                  verhandelt. Bis man irgendwann einen Platz kriegte.
               

               PEGGY  Und mit wem bist du Gin Tonic trinken gegangen? 
               

               ANNETT  Mit einem Autor, den heute keiner mehr kennt, dessen Frau und meinem damaligen Freund.
                  Die Frau des Autors war Lehrerin und hat in einem Singeklub gesungen, der im Westen
                  auftreten durfte. 
               

               PEGGY  Apropos Singeklub: Ich habe vorhin im Haus ein altes Liederbuch gefunden. Mit lauter
                  alten Geistern drin. Was haben wir da? »Aus dunklen Schächten kam das Licht«. »Dem
                  Morgenrot entgegen«. »Des Volkes Blut verströmt in Bächen«. Oh Gott, das ist so übel.  
               

               ANNETT  Ja, da ist das Volk wieder. 
               

               PEGGY  »Du hast ja ein Ziel vor den Augen«. »Es wird die neue Welt geboren«. »Feindliche
                  Stürme durchtoben die Lüfte, drohende Wolken verdunkeln das Licht.« 
               

               ANNETT  Nein, nein, nein!
               

               PEGGY  Es gibt auch Lieder über Freundschaft, Liebe, Freiheit — und Gott ist übrigens auch
                  drin.
               

               WENKE  Wir verzetteln uns.
               

               PEGGY  Gut, Schluss damit. Konzentration. Ich hatte ja versprochen, meine Magisterarbeit
                  mitzubringen, die ich über Utopie geschrieben habe, also, über Erziehung und Utopie.
                  Ich öffne mal die Datei.
               

               ANNETT  Hast du die etwa im Computer?  
               

               PEGGY  Ja, klar, ich habe die 99/2000 geschrieben, da gabs schon … 
               

               ANNETT  Aber die ist immer noch in deinem Laptop hier drin? 
               

               PEGGY  Was ist denn das für eine Frage? Ich nehme immer alles mit. Also, ich übertrage die
                  alten Festplatten auf die neuen. Ihr nicht?
               

               WENKE  Faszinierend. Bei mir geht gar nicht so viel drauf, ich muss immer ganz viel runterschmeißen. 
               

               PEGGY  Na, bei mir sind es ja hauptsächlich Texte. 
               

               ANNETT  Ich habe noch einen großen Computer zu Hause, wo alles aus der Diskettenzeit gespeichert
                  ist.
               

               WENKE  Ja, ich auch.
               

               PEGGY  Ich trage meine Vergangenheit mit mir herum. Damals habe ich geschrieben: »Gegen ein
                  extrem negatives oder extrem positives Verständnis von Utopie möchte ich mich von
                  vornherein abgrenzen. Diese Haltungen erschweren einen konstruktiven Umgang mit Utopien
                  und sind für den inhaltlichen Rahmen meiner Arbeit wenig sinnvoll.« 
               

               ANNETT  Negative Utopien sind doch sowieso Dystopien. 
               

               PEGGY  Es geht hier erstmal um eine Begriffsklärung. Utopisch kann als weltfremd oder unrealistisch
                  gelten oder aber eine Sehnsucht, ein alternatives Denken meinen. Ich glaube, ich habe
                  damals versucht, einen Mittelweg zu finden. In der Arbeit beschreibe ich Utopien als
                  Entwürfe sozialen Zusammenlebens, als Möglichkeitsräume menschlichen Seins. Und die
                  können natürlich auch dystopisch sein. Hier steht geschrieben: »Die Zukunft ist offen
                  in dem Sinne, dass immer ein bestimmter Möglichkeitsraum von Entwicklungen existiert.
                  Dem Menschen ist es nicht möglich, Gewissheit über Zukunft zu haben.« Es ist seltsam,
                  diesen Satz heute zu lesen. Er erinnert mich daran, wie offen sich Zukunft damals
                  für mich anfühlte. Heute fühlt sie sich dagegen fast schon ausbuchstabiert und ausbebildert
                  an.
               

               ANNETT  Liegt das daran, dass du damals vierundzwanzig Jahre jünger warst? Oder daran, dass
                  sich die Welt verändert hat? 
               

               PEGGY  Wohl beides, oder? Das Bewusstsein meiner Sterblichkeit ist ein anderes als mit Anfang
                  zwanzig. Mein Bewusstsein für Krisen und Konflikte ist größer, dabei kommen wir per
                  Nabelschnur aus dem Kalten Krieg und einem dystopischen 20. Jahrhundert, wir tragen tonnenschwere Ideologien in unseren Geschichten mit. Das Bewusstsein
                  für Unterschiede ist ebenfalls größer geworden — in Bezug auf Erfahrungen und Prägungen
                  von Menschen, in Bezug auf ihre Wünsche und Interessen. Mir ist inzwischen sehr bewusst,
                  dass das, was ich für ein gelungenes Zusammenleben halte, nicht automatisch auch für
                  andere Menschen ein gelungenes Bild darstellt. Dass Vorstellungen sehr verschieden
                  sind. Daran habe ich mit Anfang zwanzig überhaupt nicht gedacht. Vielleicht war das
                  meine persönliche Art von Trotz, dass ich mich 1999, als überall das Ende der Utopien ausgerufen wurde, ausgerechnet mit ihnen beschäftigt
                  habe. 
               

               ANNETT  Ich habe neulich auf der Straße so ein Kinder-Kaleidoskop gefunden, das war halb kaputt
                  und hatte vorne gar keine Linse mehr, sondern nur noch diese Spiegel, die innen in
                  dem dreieckigen Schaft angebracht sind. In der Mitte war noch ein bisschen Realität
                  vorhanden, aber rechts und links hast du nur noch Splitter gesehen. Fragmente sind
                  schön. Fragmente können utopische Splitter sein. Und ein Splitter kann dir wiederum
                  auch die Haut oder sogar das Fleisch aufreißen. Die Utopie, die dich umbringt, wenn
                  sie in dein Herz reinsplittert. 
               

               WENKE  Oder du hast noch diesen abgebrochenen Splitter in deiner nüchternen oder ernüchterten
                  Weltsicht drin, und der hält dich davon ab, dass du dich von der Hoffnung löst und
                  dich ergibst: Alles Scheiße, die Welt geht unter, der Faschismus kommt zurück. Der
                  Splitter ist noch nicht aus dir rausgeeitert, er erinnert dich immer wieder daran,
                  dass Aufgeben keine Option ist.
               

               ANNETT  Andere Splitter fühlen sich wiederum an, als hätte man die Utopie schon hinter sich
                  gebracht. Das Jahr 1990 war für mich bisher das freieste Jahr, in dem ich leben konnte, ich weiß nicht, ob
                  ich so etwas nochmal erlebe. Solche Momente sind ja auch nichts, was haltbar ist.
                  Und jetzt ist die Frage, ist es schon utopisch, die offene Gesellschaft zu verteidigen
                  oder zu erhalten, denn die offene Gesellschaft ist ja von vielen Seiten bedroht? Wird
                  sich am Ende herausstellen, dass sie ein utopischer Moment war, der längst vorbei
                  ist?
               

               PEGGY  Ich kann schon auch utopische Splitter in der Gegenwart sehen, wir haben in unseren
                  Nächten ja auch einige gesammelt. Ich denke eigentlich häufig im Alltag, ah, das ist
                  jetzt ein utopischer Splitter. Ich weiß bloß nicht, wie man das Blitzlicht etwa eines
                  diversen und friedlichen Moments im Strandbad auf ganz Deutschland oder die ganze
                  Welt bezieht.
               

               ANNETT  Es sind utopische Splitter, die Ränder haben. Und hinter dem Rand ist es schon wieder
                  vorbei. 
               

               PEGGY  Hinter dem Rand liegt vielleicht auch ein Abgrund, den ich nur noch nicht sehen kann,
                  aber beim nächsten Schritt ist er plötzlich da. Ich bekomme die Splitter auch immer
                  schwerer zusammengebastelt, bekomme sie nicht zu einem Bild vereint. Vielleicht auch,
                  weil ich inzwischen weiß, dass es keinen Konsens für das ideale Bild gibt. Schon die
                  autofreie Innenstadt ist für viele Leute das Gegenteil von einem utopischen Splitter,
                  es macht sie wütend, wie soll denn da ein gemeinsames Bild entstehen? Ich habe ein
                  Ideal, du hast ein Ideal, und wir drei hier können uns sicher noch halbwegs einigen,
                  aber wie einigen wir uns in größerem Maßstab? Ich stolpere im Alltag ständig über
                  das, was ChatGPT mir als Selbstkritik für meine Magisterarbeit ausformuliert hat. Wobei ich es ein
                  bisschen übertrieben finde, dass sich eine Künstliche Intelligenz in meinem Namen
                  bei allen Menschen entschuldigt, die ich verletzt haben könnte, weil ich den Utopiebegriff
                  als Anfang Zwanzigjährige nicht demokratisch genug gedacht habe. 
               

               ANNETT  Was war denn die Aufgabe, die du ChatGPT gestellt hast? 
               

               PEGGY  »Schreibe eine Selbstkritik für Peggy Mädler, die es bedauert, in ihrer Magisterarbeit
                  einen letztlich doch sehr positiven Utopiebegriff unkritisch angewendet zu haben.
                  Ein einzelner Mensch kann kein Ideal für alle Menschen entwerfen.« Und dann schreibt
                  ChatGPT:
               

            

         

         »Sehr geehrte Damen und Herren, ich möchte mich heute öffentlich für einen Fehler
            entschuldigen, den ich vor vielen Jahren begangen habe. Es tut mir aufrichtig leid,
            dass ich damals nicht die notwendige kritische Reflexion angewendet und somit eine
            einseitige Sichtweise präsentiert habe. Als ich meine Magisterarbeit verfasste, war
            ich von der Idee einer utopischen Gesellschaft fasziniert. Ich glaubte damals fest
            daran, dass eine utopische Vision von Erziehung und Gesellschaft die Lösung für viele
            Probleme sein könnte. Leider habe ich dabei nicht ausreichend berücksichtigt, dass
            Utopien auch ihre Schattenseiten haben können und dass eine unkritische Anwendung
            des Utopiebegriffs zu einer Verklärung und Verharmlosung von realen Problemen führen
            kann. Heute, viele Jahre später, sehe ich meinen damaligen Fehler ein und bedauere
            zutiefst, dass ich nicht die gebotene kritische Distanz gewahrt habe. Ich habe aus
            diesem Fehler gelernt und bin heute bestrebt, eine ausgewogene Perspektive einzunehmen.
         

         In meiner Arbeit habe ich außerdem den Fehler begangen, zu glauben, dass ein einzelner
            Mensch in der Lage sei, eine wünschenswerte Gesellschaft oder den idealen Staat für
            alle Menschen zu entwerfen. Diese Haltung ist übergriffig und autoritär, da sie die
            individuellen Bedürfnisse und Meinungen der Menschen außer Acht lässt. Ich möchte
            mich daher in aller Form bei allen Menschen entschuldigen, die durch meine unreflektierte
            Haltung verletzt oder beeinträchtigt wurden. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich
            damals nicht die nötige Sensibilität und das Verständnis für demokratische Prinzipien
            aufgebracht habe. Ich versichere Ihnen, dass ich mich seitdem intensiv mit demokratischen
            Prinzipien und dem Respekt vor individuellen Meinungen und Bedürfnissen auseinandergesetzt
            habe. Es ist mir ein Anliegen, mich für eine inklusive und gerechte Gesellschaft einzusetzen,
            in der jeder Mensch gehört und respektiert wird. Nochmals möchte ich mich aufrichtig
            bei allen Menschen entschuldigen, die durch meine Magisterarbeit verletzt wurden.
            Ich hoffe, dass sie mir die Möglichkeit geben, meine damalige Fehleinschätzung wiedergutzumachen.«
         

         
            
               ANNETT  Jetzt wissen wir ja, was wir in der Zukunft machen. 
               

               PEGGY  Was machen wir denn in der Zukunft?
               

               ANNETT  Na, unsere Selbstkritiken von Künstlicher Intelligenz schreiben lassen. Die Vorlage
                  hier kann man im Prinzip gleich benutzen, du musst einfach nur ein paar Worte austauschen.
                  Wie viele Leute haben eigentlich unter deiner Arbeit gelitten?
               

               PEGGY  Ich glaube, außer meinem Professor und meinem Freund Tilo, mit dem ich damals nächtelang
                  getrunken und über Utopien diskutiert habe, hat die Arbeit niemand gelesen.
               

               WENKE  Kurz zurück zum utopischen Splitter der autofreien Innenstadt: Ich glaube, dass die
                  Vorstellung auch deswegen so viel Unmut hervorruft, weil der Diskurs nicht auch bei
                  Privatflugzeugen oder bei den Getränke- oder Elektroauto-Konzernen ansetzt, die uns
                  das Grundwasser abziehen. Wie willst du notwendige Veränderungen ohne Abwehrreflex
                  vermitteln, wenn bestimmte andere Gruppen nicht mal über eine Veränderung nachdenken
                  müssen.
               

               ANNETT  Ohne ein überzeugendes Angebot geht es nicht. Ein fantastisch funktionierender öffentlicher
                  Nahverkehr zum Beispiel, plus funktionierendes Carsharing, wenn du es brauchst. Ich
                  weiß nicht, ob ihr euch daran noch erinnern könnt, es gab zu DDR-Zeiten in jedem Viertel ein »Mach-mit-Zentrum«, da konntest du dir Malerzeug ausleihen
                  oder eine Bohrmaschine oder das Geschirr und Besteck für die Jugendweihe. 
               

               PEGGY  Von »Mach-mit-Zentren« höre ich zum ersten Mal. 
               

               ANNETT  Eine gute Idee, nur schlecht geführt. Wie das Altstoffrecycling der DDR, SERO,*197 eine gute Idee war. Das hat übrigens funktioniert, weil es da trotz Sozialismus einen
                  ökonomischen Anreiz gab, Altstoffe zu sammeln. Ich weiß gar nicht mehr, ob du in den
                  »Mach-mit-Zentren« für die Ausleihe bezahlen musstest, ich glaube, wenn, dann war
                  es eine ganz geringe Gebühr, wenn du etwas zu spät zurückgegeben hast. Eigentlich
                  vernünftig, denn es braucht ja nicht jede*r täglich eine Nähmaschine. Meine nutze
                  ich ungefähr zwanzig Stunden im Jahr. Wann brauche ich mal meinen Entsafter?
               

               PEGGY  Diese alten Waschmaschinenräume finde ich eigentlich auch nicht so schlecht, also,
                  dass es in jedem Haus einfach drei, vier Waschmaschinen für alle gibt. 
               

               ANNETT  Die Waschmaschinen waren häufig im Keller. Und das hat eigentlich gut funktioniert,
                  zumindest bei der großen Wäsche. 
               

               PEGGY  Dann läuft man auch immer mal wieder mit der Wäsche durchs Haus und hat mehr Begegnungen
                  mit Nachbar*innen, klingelt vielleicht mal an der Tür: Hier war noch ein Socken von
                  dir drin. Oder soll ich was mitwaschen?
               

               WENKE  Ich fürchte, das gehört zur allgemeinen Vorstellung von Wohlstand, etwas Eigenes zu
                  haben. 
               

               ANNETT  Und ist natürlich auch eine Bewusstseinsfrage. Du musst für das, was dir nicht gehört,
                  die Verantwortung übernehmen. Zum Beispiel für den öffentlichen Park, aus dem du deinen
                  Müll wieder mitnimmst, nachdem du picknicken warst. Statt davon auszugehen, dass das
                  schon jemand anderes erledigt.
               

               PEGGY  Mit Büchern funktioniert es ja auch. Bibliotheken sind eine Ausleihstation. Ich mache
                  jetzt meine Magisterarbeit mal wieder zu. Ich glaube, sie hilft uns hier nicht wirklich
                  weiter, sie ist eigentlich nur noch eine Madeleine für mich.
               

            

         

         
            
               Liste an Dingen, die wie eine Proustsche Madeleine sind:
               

            

            Knusperflocken*198, und andere Schokoladen-Produkte, die wir im EDEKA*199 des Orts gekauft haben, der ein unglaubliches Ost-Sortiment hat. Da gibt es allein
               in der Süßwarenabteilung Brockensplitter, Bambini, Katzenzungen, Puffreis- und Pfefferminzschokolade,
               die 80-Pfennig-Schlagersüßtafel, die immer noch bescheiden schmeckt, und das rosa-weiße
               Bruchpfefferminz (aber nicht die kleinen Kissen). Und auch im Haus gibt es viele Dinge,
               die uns in alte Zeiten versetzen. Das rote, kleine Plaste-Teesieb. Und das orangefarbene,
               etwas größere für Mehl. Die Sprelacart-Küchenbretter, die wir schon von unseren Omas
               kennen und die anscheinend immer noch halten.
            

            
               
                  ANNETT  Sprelacart-Brettchen. Das war der Verschnitt von den Sprelacart-Tischplatten.
                  

               

            

            Nicht einmal die Freiberger Keramikschüsseln mit dem Siebzigerjahre-Blumenmuster sind
               kaputtgegangen, ihre ›Made in GDR‹-Prägungen beweisen, dass es sich nicht um aktuelle Coverversionen handelt. Und dann
               die Steintöpfe, Gugelhupfformen, Kartoffelpressen, die Milchkannen und Pellkartoffelgabeln,
               die vermutlich schon zwei Diktaturen überlebt haben.
            

            Im Schrank stehen Limonadebecher ineinandergestapelt, die von Wenke und Annett in
               der Kindheit als Zahnputzbecher benutzt wurden. Einfarbig, mit weißen Punkten darauf.
               Zwiebelmustergeschirr findet sich in allen Varianten, und mit fit wird es abgewaschen. Und in den Fotoalben unterm Dach stehen Niklas Luhmann und andere
               Kinder in Seppelhosen herum.
            

            
               
                  PEGGY  Seppelhosen sollen eine ostdeutsche Madeleine sein?
                  

                  ANNETT  Nein, aber eine Madeleine. 
                  

                  PEGGY  Mit euch kann man aber auch nichts ernsthaft machen. 
                  

                  ANNETT  Wieso? Das ist Teil unseres sehr ernsthaften Zettelkastens hier, meine Liebe. 
                  

                  WENKE  So wie dieses ganze Haus ein in Gebrauch befindlicher Zettelkasten ist, aus allen
                     Zeiten hängen überall Verweise wie Post-its herum. 
                  

                  ANNETT  Es gibt hier in den Schubladen auch ganz viele Briefe. Wenn die Besucher*innen nach
                     den Ferien oder dem Wochenendausflug wieder zu Hause waren, haben sie ihre Erinnerungen
                     an Geräusche, Gerüche, seltene Gehölze, die im Garten wachsen, aufgeschrieben. 
                  

                  PEGGY  Die Kurbel-Brotschneidemaschine ist eine Madeleine.
                  

                  WENKE  Die ist auch nicht ostdeutsch, die ist uralt. 
                  

                  ANNETT  Die wurde einfach weiterproduziert nach 1945.
                  

                  WENKE  Wir hatten schon eine elektrische. Sie war unser einziges Küchengerät. Beige-senfgelb
                     mit einem roten Knopf zum Draufdrücken. 
                  

                  ANNETT  Wir hatten ein Multifunktionsgerät, damit konntest du alles machen. Zerkleinern, kneten,
                     Brot schneiden, Eierlikör*200 zusammenrühren … Komet hieß die.
                  

                  PEGGY  Wir hatten einen Multiboy.
                  

                  ANNETT  Der ist bei mir immer noch in Benutzung. Hackt alles klein, selbst Probleme.  
                  

                  WENKE  Komet hieß auch die Rote Grütze aus der Tüte, eigentlich war es rosa Grütze, die bestand
                     im Grunde nur aus Zucker und Farbe. 
                  

                  PEGGY  Sind Schmorgurken eigentlich typisch ostdeutsch? 
                  

                  WENKE  Ich glaube nicht. Ist eher was Regionales. Apropos Gurke, will jemand noch eine zweite
                     Runde Gin Tonic?
                  

                  ANNETT/PEGGY  Ja.
                  

                  ANNETT  Verglichen mit dem, was man heute so isst, kann man sagen, die Schmorgurke ist etwas
                     Ostdeutsches. Aber ich denke, dass sie genauso gut auch im Ruhrgebiet gekocht wird.
                     Eigentlich überall, wo es Schmorgurken gibt. Ich glaube, die wachsen in ganz Mitteleuropa.
                  

                  WENKE  Nicht nur im Spreewald. 
                  

                  ANNETT  Im Spreewald wachsen ja kaum noch Gurken, viel zu teuer im Anbau. Spee-Waschpulver
                     wird auch nicht mehr in Genthin hergestellt. »Einkellerungs-Kartoffeln« steht bei
                     mir noch auf der Liste der Madeleines. Ich fand diesen Kartoffelgeruch im Keller immer
                     so irre, den gibt es überhaupt nicht mehr. 
                  

                  WENKE  Der Bäckereigeruch ist auch selten geworden, die meisten Bäcker backen ja nur noch
                     auf. Als ich anfing, auszugehen — so mit sechzehn, siebzehn vielleicht — und wir morgens
                     früh um fünf durch die Rostocker Südstadt nach Hause liefen, weil noch nichts fuhr,
                     gab es immer diesen Geruch von frischem Brot und Brötchen. Manchmal haben wir an die
                     Hintertür einer Backstube geklopft und frische Brötchen bekommen. 
                  

                  PEGGY  Dieser Geruch ist für mich mit Berlin verbunden. Und zwar am Schlesischen Tor, morgens … 
                  

                  WENKE  … an den türkischen Bäckereien …
                  

                  PEGGY  … vorbeizukommen, und die ganze Kreuzung riecht nach frischen Backwaren. 
                  

                  WENKE  Oder der Kohlegeruch im Winter, wenn die kühlen Nächte kommen. Das erinnert mich an
                     einen richtig kalten Winter in Krakau, da war der Schnee knietief, und überall diese
                     alten Gaslaternen und es roch nach Kohleofen. Das war ein bisschen wie im Märchen.
                     Und dazu diese weiße Stille. 
                  

                  PEGGY  Ich habe mir heute Morgen die Fotos in den Alben von 1945 und 46 angeschaut. Bilder von der zugeschneiten und zugefrorenen Oder. Und das hat in mir
                     sofort auch Assoziationen von Kälte und Not ausgelöst.
                  

                  WENKE  Kommen da die Hungersnöte des Erzgebirges durch?
                  

                  PEGGY  Ja, vielleicht.
                  

                  WENKE  Was ich als Kind am Winter mochte: morgens aufzuwachen, kurz vor sechs, und es war
                     unerwartet ganz hell im Zimmer. Zwischen unserem Plattenbau und der Warnow-Werft gab
                     es eine Koppel, die erzeugte dieses Schneelicht.
                  

                  ANNETT  In Magdeburg war es schön, wenn auf unserer Insel der Seitenarm der Elbe zufror und
                     dann der Schnee auf dem Wasser liegen blieb. Dass die Elbe zugefroren ist, habe ich
                     nur zweimal erlebt, einmal vor und einmal nach der Wende. Es gab diesen harten Winter,
                     1995/96, als Heiner Müller gestorben war. Also, kurz nachdem er gestorben war …
                  

                  PEGGY  … kam die Eiszeit. 
                  

                  ANNETT  Und da waren die Seen ganz tief zugefroren und hatten so eine Spannung aufgebaut,
                     dass das Eis manchmal einen sehr tiefen Ton von sich gab. Als käme der Ton direkt
                     vom Erdkern. Ein archaisch anmutendes Geräusch, bei dem du dachtest: Oh, diese Natur
                     kann dich jetzt überwältigen. 
                  

                  PEGGY  Da war ich mit Freunden auf Hiddensee und wir kamen nicht mehr zurück, weil die Fähren
                     nicht mehr fahren konnten. Ich hatte dadurch einige geschenkte Ferientage mehr.
                  

                  WENKE  Es gibt Fotos von der Ostsee, das muss 1987/88 gewesen sein, da hatten sich am Strand richtige Eisberge aus Eisschollen aufgetürmt
                     wie gefrorene Riesenwellen. 
                  

                  ANNETT  Es gab auch diesen schlimmen Winter 78/79. 
                  

                  WENKE  Da war ich noch kein Jahr alt. Der letzte lange Winter, an den ich mich erinnere,
                     war der Winter, als ich aus New York zurückkam, das war 2010. Es hatte im Februar geschneit und der gefrorene Schnee ist erst Ende März oder Anfang
                     April wieder aufgetaut, und mit ihm die ganze Hundescheiße. Das war echt widerlich. 
                  

                  PEGGY  Ich war nie länger im Ausland, ich möchte das unbedingt noch machen.
                  

                  WENKE  Ich war ein Jahr in New York, gewohnt haben wir in East Harlem, das konnten wir uns
                     aber nur leisten, weil die Finanzkrise gerade die horrenden Wohnkosten etwas nach
                     unten korrigiert hatte. Vor der ersten Mieterhöhung bin ich zurück, weil ich mich
                     getrennt habe.
                  

                  ANNETT  Man glaubt, im Ausland verliebt man sich, und dann trennt man sich in New York.
                  

                  WENKE  In New York fängt man auch wieder mit dem Rauchen an. Ausgerechnet da — obwohl dort
                     schon damals der Tabak doppelt so teuer war und man sich kaum irgendwo eine anstecken
                     durfte.
                  

                  PEGGY  Ich werde das alles noch machen. Ein Jahr in New York leben oder wo auch immer. Bevor
                     ich sterbe, werde ich richtig gut Englisch sprechen können.
                  

                  ANNETT  Ich habe einen Newsletter von der New York Times über die Ukraine, den lese ich jeden
                     Tag. Und übe dabei Englisch. Aber manchmal denke ich, ich halts nicht aus. 
                  

                  PEGGY  2004 war ich bei den Berliner Tagen in Moskau, da hatte ich seit Ewigkeiten kein Russisch
                     mehr gesprochen. Im Alltag hatte ich das Gefühl, ich kann gar nichts mehr, ich weiß
                     nicht mal mehr, was Gurke heißt. Also gut: Brot, Butter, sowas wusste ich noch. Aber
                     ansonsten? Eines Tages habe ich mich in der Stadt verlaufen und einen älteren Mann
                     nach der nächsten U-Bahn-Station gefragt. Das konnte ich noch sagen.
                  

                  WENKE  Извините, где находится метро? 
                  

                  PEGGY  Entschuldigen Sie, wo befindet sich die U-Bahn? Genau. Der alte Mann hatte den gleichen
                     Weg und wir liefen zusammen zur Metro. Auf dem Weg fing er an, auf Putin und die Situation
                     in Russland zu schimpfen. Da habe ich gemerkt: Ich verstehe ihn. Plötzlich wurde mir
                     bewusst, dass ich nicht weiß, was Gurke heißt, aber ich weiß, was Krieg auf Russisch
                     heißt.
                  

                  ANNETT  Auf Französisch konnte ich sehr gut über Arbeitslosigkeit reden, aber nicht über Liebe,
                     das hatten wir nicht gelernt.
                  

                  PEGGY  »Je t’aime« hast du nicht gelernt, das glaube ich dir nicht. 
                  

                  ANNETT  Ich konnte eigentlich gut Russisch. Und dann ist mir diese Vergewaltigung passiert.
                     Ich war mit diesem Mann, der mir von der Bushaltestelle gefolgt war, alleine in einer
                     Schneelandschaft. Ich wusste, ich muss zweihundert Meter über die weiße baumlose Fläche
                     und dann ist das Hotel da. Ich habe es schon leuchten sehen. Und der lief neben mir
                     her, und ich habe geredet wie um mein Leben. Ich habe es nicht geschafft. Und danach
                     konnte ich kein Russisch mehr. Bis heute nicht. Ich kann es nicht mehr. 
                  

                  Aber Schnee mag ich immer noch. Und nach Moskau würde ich gern noch einmal fahren —
                     in besseren Zeiten. Mit dem Zug, hinter Frankfurt über die Oder und dann immer geradeaus.
                  

                  WENKE  Über die »Oder-Neiße-Friedensgrenze«, wie wir in der Schule gelernt haben. Wir sind,
                     als zweite oder dritte Nachkriegsgeneration, mit einer unhinterfragten Akzeptanz dieser
                     Grenze aufgewachsen, sie war für mich vollkommen selbstverständlich und damit letztlich
                     auch verlässlich. Für die Generationen vor uns verbinden sich mit ihr nochmal ganz
                     andere Geschichten und Erfahrungen, über die zu DDR-Zeiten aber nicht gesprochen wurde.
                  

                  PEGGY  Ich habe ewig gebraucht, bis ich verstanden habe, was eine Umsiedlerin ist. Dabei
                     kannte ich sogar schon das gleichnamige Stück von Heiner Müller. Aber ich habe gedacht,
                     okay, das ist eine Frau, die ein Stück Land im Zuge der Bodenreform bekommt. Dass
                     sie eine …
                  

                  WENKE  Vertriebene ist …
                  

                  PEGGY  … das ist mir erst später klar geworden.*201

                  ANNETT  Die Geschichten und Erfahrungen hast du auf beiden Seiten der Oder-Neiße-Grenze. Ich
                     habe euch ja neulich dieses Buch von Karolina Kuszyk empfohlen: In den Häusern der anderen. Spuren deutscher Vergangenheit in Westpolen, in dem erzählt wird, wie das Erleben auf der anderen Seite war, dass viele Menschen
                     sehr lange gebraucht haben, ehe sie sich heimisch fühlten.
                  

                  WENKE  In den Häusern und mit den zurückgelassenen Gegenständen darin. Aus Angst oder mit
                     diesem Gefühl, dass die Deutschen jederzeit zurückkommen und ihren Besitz wieder in
                     Beschlag nehmen könnten. Dass das im Zuge des »Zwei-plus-vier-Vertrages« mit allen
                     Seiten geklärt werden konnte, war ein großer Gewinn für Europa und den Einigungsprozess.
                  

                  ANNETT  Das war eine Erleichterung, vor allem für die polnische Seite. Erst danach gab es
                     die Überlegung und den Aufbruch: Was machen wir jetzt eigentlich mit den Orten? Du
                     siehst das zum Beispiel in Wrocław, wie sie das schaffen, sich zwischen diesen beiden
                     Geschichten und Kulturen hin und her zu bewegen, das eine mit dem anderen zu verbinden,
                     so dass es was Drittes ergibt. Wenn du durch diese westpolnischen Städte gehst, egal,
                     ob Szczecin oder Wrocław, siehst du überall die deutschen Spuren. Du denkst, das könnte
                     jetzt genauso gut auch Magdeburg sein.
                  

                  WENKE  Ich glaube, in Wrocław ist mir zum ersten Mal klar geworden, was dieser komplette
                     Bevölkerungsaustausch bedeutet hat — und zwar am Beispiel der Kirchen. Du hast diese
                     Hansestadt an der Oder und siehst diese protestantischen Kirchen, die dir vertraut
                     sind wie die Backsteingotik. Und dann gehst du in eine Kirche rein, und die ist plötzlich
                     unerwartet katholisch, auf diese überladene Weise.
                  

                  ANNETT  Diese Überformung der heiligen Orte hast du in allen Kulturen. Die christlichen Kirchen
                     wurden auf die slawischen Burghügel gebaut, also auf die ehemals heiligen Orte.
                  

                  PEGGY  Und heute hast du öffentliche Bibliotheken in Kirchen drin. Aber das ist eher eine
                     Überblendung, zwei Bilder in einem, die Kirche wird ja zugleich auch noch für Gottesdienste
                     genutzt. Apropos Bilder: Die Farbigkeit der »ORWO Color«-Dias von der Prager Straße in Dresden ist auch eine Madeleine für mich.
                  

                  ANNETT  Ja, oder der Wilhelm-Pieck-Allee in Magdeburg.
                  

                  WENKE  Oder der Langen Straße in Rostock. Darum fotografiere ich auch heute noch gern auf
                     alten Farbfilmen.
                  

                  ANNETT  Sind die mittlerweile nicht teurer als die neuen Filme? 
                  

                  WENKE  Ja, sind sie. Ich könnte meine ORWO-NP15/20/27-Filme für zwanzig Euro das Stück verkaufen, und die sind nur schwarz-weiß. Würde
                     ich aber nie machen, weil sie wunderschöne Bilder erzeugen und eine echte Wundertüte
                     sind. Ich freue mich immer wieder darüber, dass mein Vater sie nicht weggeschmissen
                     hat, obwohl er sie wirklich unsachgemäß lagerte — auf dem Dachboden, allen Temperaturen
                     ausgesetzt.  
                  

                  ANNETT  Das heißt, der Dachboden ist schon mit auf der Emulsion drauf. Der Geruch von Dunkelkammern
                     ist auch eine ostdeutsche Madeleine, diese Dunkelkammern, die sich in der Küche einer
                     Hinterhofwohnung befinden. 
                  

                  WENKE  Oder im Bad. 
                  

                  PEGGY  Der Geruch von Altpapier ist eine Madeleine. In einem Altstofflager zu sitzen und
                     stundenlang alte Zeitungen und Zeitschriften nach Bildern von Schauspieler*innen durchzuschauen.
                  

                  WENKE  Durftest du das offiziell? 
                  

                  PEGGY  Nein.
                  

                  WENKE  Bei uns musste nämlich jemand genau dafür Selbstkritik üben, bei einem Fahnenappell. 
                  

                  PEGGY  Gut, lassen wir das. 
                  

                  WENKE  Was hast du noch für Madeleines auf deiner Liste?
                  

                  PEGGY  Das Betriebsgelände, in dem ich aufgewachsen bin, überhaupt: Industrieareale. 
                  

                  ANNETT  Die Nachtschicht im Schwermaschinenbau, diese hell erleuchteten Betriebe, auch draußen. 
                  

                  PEGGY  Ich habe schon ziemlich viel Industrieromantik in mir, ich bin wirklich ein Betriebsgelände-Kind.
                     Dass ich die Natur über die letzten zehn Jahre so lieben gelernt habe, ist eigentlich
                     ein Wunder und der Datsche zu verdanken. Ich wage jetzt mal eine These: Ist es vielleicht
                     auch eine Art utopischer Splitter, dass vieles von dem, was wir hier gerade aufgezählt
                     haben, eben einfach nur Madeleines sind und auch sein dürfen, also schlicht vorbeiziehende
                     Fragmente an den Seiten eines Kaleidoskops, Erinnerungen, die wir gar nicht mitnehmen
                     wollen für die Mitte der Realität, die wir gar nicht festhalten müssen?
                  

                  WENKE  Ja, weil sich alles verändert und alles im Fluss ist. 
                  

                  PEGGY  Ich erinnere mich gern an den Geruch von Kohle, will aber die Kohle gar nicht wieder
                     zurück.
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                  ANNETT  Ich weiß gar nicht, ob Proust dieses Jakobsmuschelgebäck, das zur Madeleine wurde,
                     überhaupt geschmeckt hat. Es ist ein Anlass, sich zu erinnern, und das kann auch schlimme
                     Erinnerungen auslösen. Heute würde man Triggermoment dazu sagen. Aber bei diesen ganzen
                     Küchengegenständen, die hier in dem Haus sind, denke ich, dass wir eigentlich immer
                     viel zu schnell Sachen weggeschmissen haben. Dieses ganze Plastezeug vermüllt die
                     Welt so dermaßen, stattdessen hätte man es lieber weiter benutzen oder gar nicht erst
                     kaufen sollen.
                  

                  WENKE  Wenn du überlegst, dass einige der Sachen wahrscheinlich hundert Jahre alt sind —
                     und sie sind immer noch verwendbar, ohne Abstriche. 
                  

                  PEGGY  Ich habe auf meiner Liste noch die Kittelschürze meiner Mutter, weil sie darin so
                     gut aussah. Aber die Dederon-Kunstfaser hat auch ziemlich schnell gestunken. Können
                     wir festhalten: Eine Madeleine hat noch nichts mit Utopie zu tun, sondern erstmal
                     nur was mit Erinnerung.
                  

                  ANNETT  Und mit einem Erzählanlass, um es mal literaturtheoretisch zu sagen.
                  

                  WENKE  Apropos Literatur. 
                  

                  PEGGY  Ja, apropos Erzählanlass. Ich sage nur: Nachdenken über Christa T.*202 Darüber wollten wir ja heute auch noch reden.
                  

                  WENKE  Ich zitiere: »Was ist das: Dieses Zu-sich-selber-Kommen des Menschen?« Das Zitat von
                     Johannes R. Becher leitet das Buch als eine Art Vorwort ein — und es zierte zwei Jahre
                     lang meinen Deutschhefter.*203 
                  

                  ANNETT  Hat Johannes R. Becher das bekokst geschrieben oder war er nüchtern dabei?
                  

                  PEGGY  Jetzt, wo du das fragst, frage ich mich zum ersten Mal, ob mit diesem »Zu-sich-selber-Kommen«
                     tatsächlich eine Art Selbstreflexion gemeint ist oder ob Becher damit eher ein dem
                     Menschen theologisch oder ideologisch eingeschriebenes Ziel meinte. Also statt: Du
                     sollst zu dir selbst kommen, soll die Menschheit zu sich selbst und damit zum Kommunismus
                     finden? 
                  

                  WENKE  Ich habe Christa T. das erste Mal kurz nach der Wende gelesen und da habe ich das Buch nicht mit Kommunismus
                     in Verbindung gebracht. Ich meine, wenn du siebzehn, achtzehn Jahre alt bist, geht
                     es doch eher darum: Wer bin ich?
                  

                  ANNETT  Zu sich selber kommen heißt, dass man nicht mehr entfremdet ist. Nicht fremdbestimmt
                     ist.
                  

                  WENKE  Dass du bei dir bist, weißt, wer du bist, unabhängig von den Erwartungen oder Meinungen
                     oder Spielregeln anderer. So habe ich das gelesen. Heute würde man vielleicht dieses
                     zweifelhafte Wort »authentisch« benutzen.
                  

                  ANNETT  Das ist ja die subjektive Authentizität, die mit Christa Wolf verbunden wird. Ich
                     habe nochmal in ihrem Briefwechsel mit Brigitte Reimann nachgelesen, wie sie beschreibt,
                     wie schlimm das war, als sie nach dem Buch ausgegrenzt wurde beim Schriftstellerkongress
                     1968, da haben mehrere Leute hart gegen sie geschossen — wegen Christa T. Wegen der Subjektivität des Romans. Im Westen gab es eine Rezension von Marcel Reich-Ranicki,
                     der schrieb: Christa T. ist nicht an Leukämie gestorben, sondern an der Gesellschaft.
                     Und danach musste Christa Wolf an den Schriftstellerverband oder die Partei eine Selbstkritik
                     schreiben. Sie beschreibt in ihren Briefen, wie ihre jüngere Tochter nicht mehr gegessen
                     hat, wie es die ganze Familie getroffen hat, dass sie so ausgegrenzt war. Zumal man
                     ja nie wusste, wie es endet. 
                  

                  PEGGY  Was es für Konsequenzen hat.
                  

                  ANNETT  Die Konsequenzen hatte sie ja bereits gesehen, als sie Werner Bräunig auf dem ZK-Plenum in Schutz nahm. Das war 1965. Sein Roman Rummelplatz erschien nicht, und danach fing Bräunig an zu saufen und veröffentlichte keinen Roman
                     mehr. Er war erst zweiundvierzig, als er elendig krepierte. Vor 1961 konntest du immer noch so wie Uwe Johnson sagen: Okay, ihr wollt mich hier nicht,
                     dann gehe ich in den Westen und mache da weiter. Aber das ging 1968 nicht mehr, und es war ja auch längst noch nicht die Zeit, in der du einen Ausreiseantrag
                     stellen konntest. Du kamst einfach nicht weg. Und wenn du diese Konflikte hattest
                     und die nicht aufhörten, dann hast du deinen Beruf schlicht nicht mehr ausüben können.
                     Nicht weniger schlicht und nicht weniger brutal, als dieser Satz klingt. Wenn dich
                     der Schriftstellerverband ausgeschlossen hat, hast du keine Berufserlaubnis mehr gehabt.
                     Dann musstest du dir einen anderen Job suchen. 
                  

                  PEGGY  Was ich so unglaublich an Nachdenken über Christa T. finde: dass du wie in einer Überblendung der Zeit beide Perspektiven gleichzeitig
                     sehen kannst. Einerseits die utopisch-idealistische Perspektive von jungen Menschen
                     in einem neuen Staat und andererseits die bereits ernüchterte, schon erschütterte
                     und vom Utopismus entfernte Perspektive. Du kannst für einen Moment tatsächlich beides
                     gleichzeitig sehen — bevor es in Rückzug und in Resignation umschlägt. 
                  

                  ANNETT  Sie hat das Buch vor August 1968 geschrieben, es gab noch diesen Traum in der Tschechoslowakei. Das war nochmal eine
                     Hoffnung, und die war dann vorbei. Meine in den Siebzigerjahren aufgewachsene Generation
                     war schon komplett pragmatisch. Utopie hieß: Kein Ort. Nirgends.*204

                  PEGGY  Die Erzählerin erinnert sich an ihre verstorbene Freundin, aber auch an die eigene
                     Jugend. Im Rückblick auf ein vergangenes Ich spürst du noch Verständnis, eine gewisse
                     Wärme, und zugleich ist da schon diese Entfremdung in der Gegenwart, dieses »Sich-selbst-nicht-mehr-verstehen-Können«.
                     Das gegenwärtige Ich fängt mit einem Fuß in der Zukunft an, das vergangene »Ich« zu
                     hinterfragen. Ah, ich habe die Stelle gefunden, die mich an dich erinnert, Annett. 
                  

                  ANNETT  Aha?
                  

                  PEGGY  Ich zitiere: »Neugierig bleiben auf die anderen Erfahrungen, letzten Endes auf sich
                     selbst in den neuen Umständen.« Und jetzt kommts: »Die Bewegung mehr lieben als das
                     Ziel.« Da muss ich an dich denken.   
                  

                  ANNETT  Aha.
                  

                  WENKE  Was ich angestrichen habe, ist: »Denk mal nach. Lebst du eigentlich heute, jetzt,
                     in diesem Augenblick? Ganz und gar?« Na gut, ich war siebzehn. 
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                  ANNETT  Es war eins der ersten Bücher in der DDR, in denen es ganz explizit um Individualismus ging, also um eine Person, die ihren
                     eigenen Willen hat und ihn nicht mehr mit der Gesellschaft in Einklang bringen kann,
                     weil die Gesellschaft verknöchert ist …
                  

                  PEGGY  Nächstes Zitat: »Das war auch so ein Zug an ihr: sich über die objektiven Tatsachen
                     hinwegsetzen.«
                  

                  ANNETT  Über die Gesetze der Schwerkraft. 
                  

                  WENKE  Genau. Dazu passt auch: »Sie sah sich in eine unendliche Menge von tödlich banalen
                     Handlungen und Phrasen aufgelöst.«
                  

                  ANNETT  Ich finde interessant, wie unterschiedlich man ein Buch lesen kann, je nachdem, wann
                     man es liest. Es sind ja nur wenige Bücher, die man mehrmals liest.  
                  

                  PEGGY  Olga Tokarczuk lese ich immer wieder. Christa Wolf. Annie Ernaux.
                  

                  ANNETT  Ich habe Uwe Johnsons Mutmassungen über Jakob mehrmals gelesen. Malina von Ingeborg Bachmann. Und natürlich Alexander Kluges Der Luftangriff auf Halberstadt. 
                  

                  WENKE  Ich habe immer das Gefühl, dass ich so viele Bücher noch nicht gelesen habe, und deshalb
                     nehme ich lieber ein neues Buch in die Hand.
                  

                  PEGGY  Ich kehre gern zu Büchern zurück. Ich lese dann nicht alles nochmal durch. Aber vielleicht
                     nochmal das erste Kapitel oder eine bestimmte Stelle. Bücher sind schon ein bisschen
                     wie ein Zuhause, wo ich immer wieder ein und aus gehe. 
                  

                  WENKE  Für mich verbinden sie sich eher mit bestimmten Zeiten. Christa Wolf, Brigitte Reimann,
                     Christoph Hein habe ich in den Neunzigern noch in der Schulzeit gelesen, dann Dürrenmatt
                     und Max Frisch im Abitur, danach die Existenzialist*innen: Sartre, Camus und natürlich
                     de Beauvoir. Ich verbinde Bücher mit Lebensphasen. Ich fand es schwierig, jetzt wieder
                     in Christa T. reinzukommen, ich musste immer wieder an meinen wirklich sehr pubertären Brief denken,
                     den ich damals an Christa Wolf geschrieben habe.
                  

                  ANNETT  Hast du den Brief eigentlich gefunden? Wir wollten ihn ja gern mal lesen.
                  

                  WENKE  Ja. Aber ich kann ihn nicht vorlesen. Oder euch zeigen. Er ist wahnsinnig peinlich. 
                     Stellt euch vor, eine Zwölfjährige, die eigentlich achtzehn ist, schreibt einen Fan-Brief
                     an New Kids on the Block. So etwa klingt mein Brief.
                  

                  ANNETT  Ich habe mit fünfzehn ein Gedicht geschrieben und an die Poetensprechstunde der Jungen
                     Welt geschickt. Das Gedicht hieß: Nachdenken über A. G.

                  PEGGY  Du bist einfach schon ironisch zur Welt gekommen. Nachdenken über A. G. — Ich halts nicht aus! Ich könnte mich zerkrümeln! 
                  

                  ANNETT  Aber damals meinte ich das überhaupt nicht ironisch. Das Gedicht war wahnsinnig ernst
                     und kitschig. Und der Redakteur der Poetensprechstunde hat mir zurückgeschrieben:
                     Lesen Sie doch mal Nachdenken über Christa T.*205 Aber apropos: Christa. Soll ich euch mal den peinlichsten Traum erzählen, den ich
                     über Christa Wolf geträumt habe? 
                  

                  PEGGY  Anscheinend gibt es gleich mehrere Träume mit Christa Wolf, aber wir nehmen, was wir
                     kriegen können. Los gehts.
                  

                  ANNETT  Meine Mutter und Christa Wolf haben am gleichen Tag Geburtstag.*206 Nicht am selben Tag, wohlgemerkt, meine Mutter war jünger, aber am gleichen Tag.
                     Und einmal habe ich geträumt, dass meine Mutter sich mit Christa Wolf trifft, um ausführlich
                     darüber zu reden, wie unzulänglich ich bin. Eigentlich total peinlich. 
                  

                  WENKE  Eigentlich total witzig. 
                  

                  ANNETT  Was war ich für ein Mensch, der so etwas träumt?
                  

                  WENKE  Wo du doch so anarchistisch bist. 
                  

                  ANNETT  Na ja, offenbar in Träumen nicht. Aber worüber ich gerade wirklich froh bin, ist die
                     Tatsache, dass es in der Vergangenheit Leute gab, die mir diese Literatur in die Hand
                     gedrückt haben. Wenn ich mir überlege, was sonst damals so kursierte. Ich meine, ich
                     habe auch Trotzkopf gelesen. Kennt ihr das? Ich weiß noch, dass mich das empört hat. Manche haben auch
                     diese Hanni und Nanni-Romane gelesen. 
                  

                  WENKE  Ja, ich. Mit elf. Kurz nach der Wende. Ich habe sie aus den Hamburger Grabbelkisten
                     der Secondhand-Buchläden rausgeholt, umsonst. Und wenige Jahre später ging es los
                     mit diesen sozialkritischen Jugendromanen.
                  

                  PEGGY  Was ich bei Christa Wolf auch mag, ist, dass sie so suchend schreibt, sich nicht von
                     Anfang an auskennt, eher den Fragen und Zweifeln folgt, die aufkommen, sich korrigiert,
                     nicht immer gleich alles einordnen kann, manchmal auch denkt: Vielleicht liege ich
                     falsch in meiner Wahrnehmung. 
                  

                  ANNETT  Ja, Denken hieß auch, sich selbst zu korrigieren, mehr Fragen als Antworten zu haben.
                     Diese Literatur war, als ich sechzehn war, als Einübung von Zweifel eine Offenbarung.
                     Dann kamen mit Heiner Müller und schließlich Inge Müller die unauflösbaren Widersprüche,
                     zwischen denen man zerrieben werden konnte. Sich die kühl anzuschauen, ohne große
                     Emotionen, das war ganz wichtig.
                  

                  WENKE  Erinnert ihr euch noch an die Krötenszene in Christa T.? Wo ein Schüler bei einer Art Mutprobe einer Kröte den Kopf abbeißt, und dann kommen
                     diese Sätze: »Da knallt der schwarze Kater noch einmal an die Stallwand. Da zerschellen
                     noch einmal die Elsterneier am Stein. Da wird noch einmal der Schnee von einem steifen
                     kleinen Gesicht gewischt. Noch einmal schnappen die Zähne zu. Das hört nicht auf.« 
                  

                  ANNETT  Der Krieg hört nicht auf. 
                  

                  PEGGY  Die Gewalt hört nicht auf. Und auf der anderen Seite hast du dann wieder diese Beschreibungen
                     von »jenen herrlichen ausschweifenden nächtlichen Gesprächen über die Beschaffenheit
                     des Paradieses«.
                  

                  ANNETT  Ja, das ist lustig und seltsam, wir haben auch diese Nächte. 
                  

                  PEGGY  Ich lese weiter: »[…] wir vergewissern uns seiner, indem wir stritten: Würde es mit
                     Atomstrom beheizt sein, unser Paradies? Oder mit Gas? […] Soll den Mund verziehen,
                     wer will: Einmal im Leben, zur rechten Zeit, sollte man an Unmögliches geglaubt haben.« 
                  

                  ANNETT  Das ist ein Poesiealbumspruch geworden. 
                  

                  PEGGY  Allerdings. Ich fühle mich inzwischen auch sehr viel wohler mit dem vom Utopismus
                     entfernten Denken. Keine Ahnung, ob das jemals wiederkommt. Ich kann es mir eigentlich
                     nicht vorstellen. 
                  

                  ANNETT  Die Naivität? 
                  

                  PEGGY  Der Glaube an ein Paradies auf Erden. Der ist doch völlig verbraucht. 
                  

                  ANNETT  Vielleicht nur für deine Generation. Hört ihr die Frösche? Hier quaken doch gerade
                     irgendwelche Frösche. 
                  

                  WENKE  Nee, das sind Gänse. 
                  

                  PEGGY  Und ich lese in das Geschrei der Gänse hinein: »Kilometerweit fahren mit dem Rad über
                     Land. An den Zäunen stehn und mit den Leuten reden.«  
                  

                  WENKE  »Frieden war plötzlich ein Wort, das gelten sollte, Vernunft, dachten wir, Wissenschaft:
                     das wissenschaftliche Zeitalter.« Und dann immer wieder diese Verletzungen an den
                     utopischen Splittern, das Wundenverbinden. Das Wundenlecken. »Vielleicht kann man
                     im Leben Abstriche machen […] Aber wenn sie allein war, in der Wohnungstür stand,
                     den langen Gang hinuntersah, die Stille sie packen wollte, sagte sie laut: Nein.« 
                  

                  ANNETT  Aber sagt mal: Eure Unterstreichungen — sind die von jetzt oder von damals? 
                  

                  PEGGY  Damals habe ich ganz viel »Ich« angestrichen und jetzt streiche ich ganz viel »Welt«
                     an.
                  

                  WENKE  Meine Unterstreichungen sind von damals: »Sie beharrte darauf. Wir müssen wissen,
                     was mit uns geschehen ist, sagte sie. Man muß wissen, was mit einem geschieht.« 
                  

                  Das ist irgendwie schön. Ich sitze hier mit euch auf einer Veranda im tiefsten Oderbruch
                     und lese: »Nichts hat uns ferner gelegen als der Gedanke, man würde eines Tages irgendwo
                     ankommen und fertig. Etwas sein, und gut. Wir waren unterwegs, und etwas Wind war
                     immer da, mal uns im Rücken, mal uns entgegen. Wir sind es nicht, doch wir werden
                     es sein, wir haben es nicht, doch wir werden es haben, das war unsere Formel. Die
                     Zukunft? Das ist das gründlich andere. […] Da aber die Zukunft immer vor uns her geschoben
                     wurde, da sahen wir, sie ist nichts weiter als die Verlängerung der Zeit, die mit
                     uns vergeht und […]
                  

                  PEGGY  […] erreichen kann man sie nicht.« Das habe ich mir auch angestrichen. 
                  

                  ANNETT  Als ich das letzte Mal Christa T. gelesen habe, vor circa drei Jahren, hat mich vor allen Dingen der Alltag fasziniert,
                     der eigentlich nur am Rande der Selbstreflexion vorkommt. Es gibt da eine Szene im
                     Krankenhaus, die ich großartig finde, mit dieser Frau, die von ihrem Mann geschlagen
                     wird, und Christa T. und die Frau wissen beide, sie werden wieder in ihre jeweiligen
                     Verhältnisse zurückkehren, sobald sie das Krankenhaus verlassen. Und keine Kraft haben,
                     sich dagegen zu wehren.
                  

                  PEGGY  Und schon wieder: »Die Luft war dann voller Gänsegeschrei.« 
                  

                  ANNETT  Ach nee. Wie kommt das, dass genau das jetzt da im Roman drinsteht? Hier ist gerade
                     ein so schöner Sternenhimmel … Ich habe hier vor Jahren einmal so viele Sternschnuppen
                     gesehen, dass ich nicht mehr wusste, was ich mir wünschen sollte. —  Da ist ein Grashüpfer
                     auf unserem Aufnahmegerät.
                  

                  PEGGY  Der war vorhin auch auf meiner Schmorgurke. 
                  

                  WENKE  Und danach war er in deinen Haaren.
                  

                  PEGGY  Wirklich?
                  

                  WENKE  Ich wollte dich nicht erschrecken. 
                  

                  PEGGY  Wegen eines Grashüpfers erschrecke ich mich nicht. Aber was gehört nun zu einem vom
                     Utopismus entfernten Denken? Radikale Freundlichkeit hatten wir mal angedacht, Großzügigkeit …
                  

                  ANNETT  … die radikal ist, aber niemals konsequent. Ich finde, wenn man nicht großzügig ist,
                     also auch Leuten gegenüber, die kleingeistig sind oder kleinherzig … wird man selbst
                     über die Zeit kleingeistig. Für mich gehört unbedingt noch der Laufmaschenexpress
                     dazu, der war sicher gar nicht idealistisch, aber dafür sehr nachhaltig. Das war ein
                     Laden, der hat dir die Laufmaschen in Strumpfhosen repariert. Den Namen könnte man
                     mitnehmen und schön auf andere Dinge übertragen.
                  

                  WENKE  Ich zieh eigentlich gar keine Strumpfhosen an. Ich habe Strumpfhosen schon immer gehasst. 
                  

                  PEGGY  Schon als Kind, wenn du das Taschentuch in die Strumpfhose reinstopfen musstest. 
                  

                  ANNETT  Fast alle Kinder, die in den Kindergarten gegangen sind, fanden Strumpfhosen schrecklich.
                     Dabei waren die Mütter so froh, dass es Strumpfhosen gab. Ich hätte jede Strumpfhose
                     angezogen, wenn ich nur hätte in den Kindergarten gehen dürfen. Ich finde, jetzt könnten
                     eigentlich ein paar Geister kommen, die wir für die Zukunft angefragt und eingesammelt
                     haben.  Ich habe hier schon mal Zonenbarbie Hannelore neben uns platziert, die habe
                     ich bei einem alten Schuster in Bad Muskau zwischen gebrauchten Puppenstubenmöbeln
                     gefunden, seitdem begleitet sie mich auf meinen Reisen, und wenn es nur mit der Straßenbahnlinie
                     4 zum Alexanderplatz ist. Obwohl sie guckt, als könne sie kein Wässerchen trüben, bin
                     ich mir sicher, dass sie als böser Geist wiederauferstehen wird, wenn ich ihr nicht
                     genügend Aufmerksamkeit schenke. Sie verschwindet ja jetzt schon immer mal für ein
                     paar Tage und kommt dann schmutzig im Gesicht oder blutig an den Händen wieder zurück.
                     Sie kann auch das Wort Tsukumogami fehlerfrei aufsagen. Vielleicht sollte ich sie
                     im Museum der Dinge abgeben.
                  

               

            

            [image: Ein Foto eines Heizkörpers in einem Raum mit Sessel und Gardinen. Zwischen das Heizungsgitter ist eine kleine Plastikpuppe mit blonden Haaren geklemmt, sie schaut in die Kamera.]

            Aus dem Museum der Dinge*207 kam auch der Hinweis auf die im japanischen Volksglauben verankerten Tsukumogami,
               Artefakt-Geister. Laut Wikipedia werden sie nach Ablauf von hundert Jahren geboren,
               wenn Gebrauchsgegenstände verwahrlost oder achtlos weggeworfen werden. Wie sähen die
               Geister der DDR aus? Wir haben ein paar Menschen zwischen 25 und 75 Jahren gefragt, die aufgrund ihrer Herkunft oder ihres Hintergrunds von der Statistik
               als Ostdeutsche erfasst werden.
            

         

         
            
               Chor der Tsukumogami, natürlich alles andere als vollständig*208

            

            
               
                  HEIKE GEISSLER  Die Brache. Ich vermisse Brachen! Und freue mich auf die rachsüchtige, blutrünstige
                     Wiederkehr selbiger.
                  

                  GABRIELE STÖTZER  liebe wenke, ›wiederkehr‹ erinnert mich an eurydike und orpheus: »zurück ist nicht«.
                     das wussten alle, die in den westen gingen, und wegen dieser endgültigkeit bin ich
                     vielleicht auch nicht gegangen, denn ich konnte meine eltern und meinen mann und meine
                     freunde und ideale (des reformierbaren sozialismus) nicht verlassen. die freunde sind
                     in den westen gegangen, mein mann zeugte ein kind, als ich im knast war, meine eltern
                     sahen mich als schwarzes schaf. ich habe sie nicht verlassen, um in eine bessere zukunft
                     zu gehen, ich habe sie an ort und stelle verloren, ebenso wie den glauben an den sozialismus
                     (und ich sage jetzt nicht diesen sozialismus).
                  

                  ich würde mir deshalb lieber etwas böses aussuchen und das zum guten machen, wie die
                     13. fee in einem märchen. etwa die angst, die alle in der ddr hatten und die sie zu
                     einzelnen mitgestalter*innen der diktatur gemacht hat, in mut umwandeln, der die leute
                     dazu bringt, miteinander zu reden und gemeinsam zu handeln. die alltägliche grauheit,
                     die alle gegenstände, architekturen und vorstellungen gezeichnet hat, in farbe tauchen,
                     die unsere augen anspringt und erfreut. und alles mit negativität wertende, vorbehaltende,
                     besserwissende, was uns trennt, zu einer offenheit machen, die die wirklichkeit sehen,
                     ihr standhalten, sie gestalten und genießen kann.
                  

                  all das andere — die umwelt, die natur, die energie, der krieg — das sind dinge, die
                     man sicher nicht mit ein paar kleinigkeiten aus der ddr erledigen kann. das ist vielleicht
                     meine meinung als ehemalige knastologin. aber es ist meine hoffnung.
                  

                  ANDRZEJ STEINBACH  Erstens: In meiner Sammlung befindet sich ein historischer Stuhl aus dem Jahre 1947. Der Seminarstuhl AST 11, 1947, Inventarnummer: 1069. Entworfen wurde er von Selman Selmanagić. Die Stühle wurden für die damals neu gegründete
                     SED-Parteihochschule »Karl Marx« in Kleinmachnow gebaut. Die ersten dreihundert Rückenlehnen
                     wurden aus Sperrholzteilen der Rakete V2 geschnitten, die in den Kellern der Deutschen Werkstätten Hellerau lagerten. Aufgrund
                     des Mangels an Verbrauchsgütern und Baumaterial nach dem Zweiten Weltkrieg wurde alles
                     recycelt und nutzbar gemacht. Zweitens: Kurz nach Mauerfall haben die meisten Nachbar*innen
                     meiner Eltern ihre alten DDR-Möbel als Sperrmüll auf die Straße gestellt und durch neue Möbel, meist von Möbel
                     Höffner, ausgetauscht. Mein Vater meinte später einmal, dass es das letzte eingelöste
                     Versprechen des Westens auf Wohlstand war. Denn kurze Zeit später verloren viele ihre
                     Jobs durch die Treuhand.
                  

                  PETER BÖTHIG  Der einzige positive »Geist«, den ich evtl. nennen könnte, ist »Die Unwichtigkeit
                     von Geld«. Es war uninteressant, ob und wie viel Geld jemand hatte. Wer Geld hatte,
                     bezahlte für die, die keines hatten, mit. Das war — zumindest in meinen Kreisen —
                     völlig selbstverständlich. Niemand musste wegen »kein Geld« auf irgendetwas verzichten
                     (außer vielleicht auf sinnlosen Luxus, den sowieso keiner brauchte). Er/sie wurde
                     von den anderen mitgenommen. Wichtiger als Geld war das »Dazugehören« — zu einer Gruppe,
                     einem Freundeskreis, einer Familie, einer »Szene«, beglaubigt durch die Existenz,
                     die Haltung, das Sicheinbringen. Diese Dazugehörigkeit wurde allerdings auch relativ
                     wenig hinterfragt, was leider sehr oft die Anwesenheit von »faulen Früchtchen« ermöglichte.
                     Aber das wurde mehr oder weniger bewusst hingenommen, weil es immerhin besser war
                     als sich einzugliedern in das allgemeine Misstrauens-, Schnüffel- und Denunziations-System.
                     Das hatte etwas von einer Grund-Solidarität und von »zivilem Ungehorsam«.
                  

                  SUSANNE SOLDAN  In Gesprächen, die ich in den letzten Jahren über die DDR geführt habe, äußerte nahezu jedes Gegenüber sinngemäß den Satz: »Früher — zu Ostzeiten —
                     gab es mehr Zusammenhalt, ein besseres Miteinander, mehr Hilfsbereitschaft im Alltag.«
                     Ob nun staatlich verordnet oder aus der Not oder einem tiefen inneren Bedürfnis heraus,
                     sei an dieser Stelle weniger von Belang. Ich stelle mir vor, wie der Geist der selbstverständlichen
                     Hilfsbereitschaft und des wohlwollenden Miteinanders nachts im Schlaf in uns hinein
                     strömt, sich durch jede*n Einzelne*n potenziert, und seine Rachsucht darin besteht,
                     dass wir alle liebenswürdiger, herzlicher und zugewandter miteinander umgehen. Und
                     irgendwie gefällt mir dieser Gedanke.
                  

                  FRANZISKA RICHTER  Interessanterweise — nach so einigem Nachdenken — möchte ich gar nicht so viel zurück.
                     Zwei Dinge habe ich »herausgekramt«. Erstens die erkämpften Freiräume, die so rar
                     waren und so kostbar! Die Stunden bei der Kunstlehrerin Frau Heidenreich, die uns
                     ideologisch in Ruhe ließ und mit der wir Wände im Erdgeschoss bemalen durften! Zweitens
                     die osteuropäischen Kinderfilme — mit ihrer besonderen Ästhetik, den langsamen Schnitten
                     und zweideutigen Figuren. Die Baba-Jaga, böse, aber eigentlich mochte man ihre Verrücktheit.
                  

                  STEFFEN SCHUHMANN  Auf die Simson S 50 muss man keinen Nachruf schreiben. Dieses sich durch stete Reparatur verjüngende
                     Mokick wird nach der DDR auch noch die BRD überleben. Es ist ein höchst lebendiges Fossil. Es taugt zum Totem so wenig wie der
                     Quastenflosser. Anders ist es mit seiner Cousine, der KR 51. Niemand kennt sie unter diesem Namen — als »Schwalbe« wurde sie bekannt. Auch sie
                     stammt aus dem VEB Fahrzeug- und Jagdwaffenwerk »Ernst Thälmann« in Suhl. Sie war das Gefährt der Genossenschaftsbäuerinnen
                     auf dem Land. Jener Frauen, die die Minen und Kadaver von den Feldern räumten und
                     die im Mai 1945 die erste Nachkriegsaussaat in die Erde brachten. Die später in der Genossenschaft
                     ihren Facharbeiter machten und den Mopedschein, um dann — Ulanen gleich — mit der
                     Hacke über dem Lenker zu den Rübenschlägen zu brausen. Sie waren jene, die 1990 sofort in die Frührente geschickt wurden. Denen man nicht etwa das Gefühl gab, sie
                     würden nicht mehr gebraucht — sie waren jene, denen man das ins Gesicht sagte. Die
                     Schwalbe kündigt seither nicht mehr den Sommer an, sie rostet im Schuppen. Aber vielleicht
                     kommt ja nochmal ein Frühling.
                  

                  SUSANNE TRUCKENBRODT  Ich bin eigentlich grad im Magic-Cleaning-Modus — also beim Ausräumen und Wegschmeißen,
                     um besser atmen zu können. Ich denke manchmal, ganz Ostdeutschland könnte mal kurz
                     auf die Löschtaste drücken, um zur Ruhe zu kommen.
                  

                  DÖRTE GRIMM  Liebe Wenke, Peggy und Annett, es muss um 1985 gewesen sein, ich war in der 2. Klasse, da sollten wir in der Schule erzählen, welche Berufe unsere Eltern haben.
                     Meine Eltern hatten beide studiert und arbeiteten in relativ hohen Positionen, mein
                     Vater in einem Wassertechnik-Betrieb, meine Mutter in einem Textilbetrieb. Durch ihre
                     Position hatten wir einige Vergünstigungen, wie z.B. ein Telefon. Als ich meinen Eltern
                     erzählte, dass die Mutter einer Freundin in der Kaufhalle an der Flaschenannahme arbeitete,
                     sagte meine Mutter zu mir: »Du weißt schon, dass ihre Arbeit genauso viel wert ist
                     wie unsere?« Der Gedanke, dass alle Berufe den gleichen Wert, die gleiche Wichtigkeit
                     hätten, begleitet mich immer noch. Ich hätte ihn gern in mir bewahrt, aber das ist
                     mir heutzutage kaum möglich. Vielleicht könnt ihr damit etwas anfangen?
                  

                  HENDRIK BOLZ  Der Erfahrungsschatz der Menschen mit DDR-Prägung wurde recht achtlos weggeworfen und zeigt sich nun mitunter als rachsüchtiger,
                     blutrünstiger, frecher Geist. Einen Schrein muss man vielleicht nicht bauen, aber
                     sicher lässt er sich ein wenig besänftigen, wenn man ihn zumindest mal aus dem dunklen
                     Keller lässt und ihm einen würdevollen Platz im gemeinsamen Haus zugesteht.
                  

                  ELSE GABRIEL  Die DDR war klein, hässlich, spießig und dumm. Ein verklemmter Furz im Enddarm eines von
                     zwei Gesellschaftssystemen. Am Anfang stand die Hoffnung auf eine gerechtere Gesellschaft.
                     Was daraus wurde, ist bekannt. Künstler und Autoren dürfen Utopien haben. Nachdenken
                     trainiert. Doch sollten solche Träume niemals Wirklichkeit werden. Die Realität ist
                     komplexer als das, was man sich zu ihrer Befriedung ausdenken kann. Und kann man dann
                     die herrliche Idee nicht aufgeben, muss die Wirklichkeit untergeordnet werden. Irgendwann
                     mit Gewalt. Und so wie aus einer Qualle auch durch Anschreien kein Schmetterling wird …
                     So kommt es immer anders, als man denkt. DAS hätte man sich merken müssen, als die DDR von ihrer Bevölkerung gestürzt wurde. Man hätte diese Erkenntnis täglich polieren
                     und pflegen müssen — als Warnung, Mahnung und zur Prophylaxe. Hier hätte man auch
                     im Westen lernen können! Dumm gelaufen. Und so sind manchmal hundert auch schon nach
                     dreißig Jahren um …
                  

                  DOMENICO MÜLLENSIEFEN  Was wurde aus den ganzen Eintrittskarten für Kino, Theater, Musik, Fußball, Freibad,
                     Zoo und anderen Ereignissen und Orten, an denen Gesellschaften im Kleinen entstehen?
                     Im Grunde genommen komme ich mit diesem Gedanken, weil mein Onkel seit den Siebzigern
                     Fußballtickets sammelt. Diese bewahrt er in verschiedenen Kartons auf, dabei ist er
                     sonst recht unemotional, beinahe leidenschaftslos. Was macht man mit so einer Sammlung,
                     wenn die Sammlerperson in die Pflege muss oder sogar stirbt?
                  

                  JÜRGEN KUTTNER  Mein DDR-Tsukumogami wäre die DDR-Mark und was da dranhängt. »Wir tun so, als ob wir arbeiten, und ihr tut so, als
                     ob ihr uns bezahlt« — das hat, wie ich finde, heute ein schönes subversives Potenzial.
                  

                  MAIKE TECHEN  Wie jener stark untersetzte, überall außer auf dem Kopf behaarte, kräftige Mann, der
                     mit verschränkten Armen neben seinem Haufen Arbeit steht, in den Himmel blickt und
                     auf den Feierabend wartet, ohne die Spur einer Anwandlung von schlechtem Gewissen
                     oder Verantwortung für die Entwicklung der sozialistischen Produktion: ein Fall von
                     Arbeitsbummelei … und wie es kam, dass Mutti alle zwei Wochen mit frisch gebrannten
                     Locken von der Arbeit kam. Nun, sie hatte ihre Arbeit verbummelt, durch den Einkauf
                     der Berliner und Amerikaner beim Bäcker und der Strumpfhose ohne Zwickel, die es zufällig
                     gab, sie hatte der Friseurin Arbeit verschafft am Vormittag, denn nachmittags kamen
                     all die anderen Kunden, die nicht wussten, wann man in der DDR zum Friseur ging …
                  

                  Was ich ebenfalls für erinnerungswürdig halte, sind die ungetrennten Bank-Plätze in
                     den Abteilen der D-Züge der Deutschen Reichsbahn (warum die Genossen diesen Namen
                     beibehalten haben?). Welch sinnliche Eindrücke, wenn der Silastic-Rock der stark übergewichtigen
                     Dame neben dir an deiner Hose rieb, bis es Funken schlug … Dieser Zwang zur Körperlichkeit
                     gehört bewahrt oder wieder eingeführt.
                  

               

            

            [image: Ein Foto aus den Siebzigerjahren: Der Rohbau eines Plattenbaus, die Balkone haben noch keine Brüstungen, in den Fenstern kleben Folien. Auf einer Balkonkante lehnt in der Sonne ein Bauarbeiter und raucht.]

            
               
                  MATTHIAS FLÜGGE  liebe wenke, eben fand ich deinen brief im spam, wo er nicht hingehört. ich werde
                     mal sehen, was ich da tun kann. momentan sind ja alle mit der frage der deutungshoheit
                     beschäftigt: darf man einen roman über tschingis khan schreiben, wenn man nicht genau
                     weiß, ob der kamelaugen »lekker« fand? dieser ganze feuilletonscheiß hängt mir zum
                     halse raus. heute hörte ich, dass allein die teilnahme am marathon 160 euros kostet, sonst darf man nicht laufen. deshalb haben sie die jungs und mädels
                     mit den duosan-rapid-tuben diesmal nicht zum zuge kommen lassen: die sportsfreunde
                     hätten sonst ihr geld zurückgefordert. was eure frage betrifft: was wir dachten, dass
                     wir es von der DDR wegwerfen können oder gar weggeworfen hätten, das war das primat der ideologie vor
                     dem, was die mehrheit der menschen für die realität hielt. diese form der welt-anschauung
                     ist, wie wir sehen, extrem »rachsüchtig, blutrünstig und frech« zurückgekehrt und
                     nicht erst nach 100 jahren. schönste grüße, matthias
                  

                  KNUT ELSTERMANN  Liebe Peggy, verzeih bitte, das ganze Thema schlägt mir derzeit so auf den Magen und
                     bedrückt mich. Ich weiß einfach nicht, was ich in dieser toxischen Zeit dazu sagen
                     soll, irgendwie erscheint mir alles sinnlos und falsch.
                  

                  ALEXANDRA LACHMANN  Bei der Frage nach den DDR-Tsukumogamis habe ich gleich an mich selbst gedacht, wie ich irgendwann aus meiner
                     Bude in der Käthe entsorgt werde inklusive Kachelofen und Gamat-Außenwandheizer, und
                     als Tyrann auf alle hernieder schwebe, mit Ofenkacheln bewaffnet und den Gamat als
                     Schild vor mir hertragend in den Kampf ziehe. Alles umweltschädlich, aber seit mindestens
                     fünfzig Jahren im Einsatz. Auch noch achtlos Weggeworfenes: Die Verbindlichkeit hat
                     es verdient, zu bleiben, und ebenso die Regel, geborgte Bücher zurückzugeben. Die
                     Angewohnheit, nicht kurzfristig am Abend der Verabredung abzusagen. Außerdem: das
                     Krankenversicherungssystem der DDR, in dem alle prozentual dasselbe zahlen, es keine Privatversicherung und keine Rezeptgebühren
                     gibt und ambulante und stationäre Behandlungen und Medikamente kostenfrei sind. Der
                     kostenfreie Zugang zum gesamten Bildungssystem, das Erdbeermus aus’m Russenmagazin,
                     und Jesuslatschen für alle!
                  

                  KATHARINA LORENZ  Eure Anfrage ist bei mir angekommen, nichts ist verloren gegangen, nur meine Gedanken
                     dazu, sorry. Das Leben rast.
                  

                  JÖRG FOTH  Wie für Wild und Geflügel gab es Läden für frische Fische aus eigenen Seen und Flüssen.
                     In jedem Wohnviertel einen. Fliesen ringsherum. Silvester, Ostern, Freitag standen
                     die Leute Schlange. Blieben die Süßwasseraquarien leer, weil die DDR aus Gründen der Devisenrentabilität und senilen Luxusgier Aal, Schlei, Zander am
                     Bürger vorbei in den Westen schmuggelte, erhielten interessierte Kunden dafür Apfelsinen,
                     Bananen, Westautos und Kubazigarren. Die Netze der Frischfischläden sind mit dem Mauerfall
                     mitgefallen. Einzig das Russenmagazin rechts der Kreuzung nach dem S-Bahnhof Landsberger
                     im kleinen Neubauwürfel, auf dem früher in gelber Neonschrift »Ziervögel« stand, verkauft
                     Fische wie eh und je.
                  

                  FRANZISKA SCHMIDT  Die DDR war ein Land der Provisorien. Dieses Bröselnde, Verfallende hat mich durch viele
                     entscheidende Jahre getragen. Es lag sehr viel Schmerz, Sehnsucht darin, aber auch
                     Poesie und die Vorstellung unendlicher Möglichkeiten und die Faszination von verborgenen
                     Räumen.
                  

                  LUKAS RIETZSCHEL  Liebe Peggy, worüber ich mir Gedanken gemacht habe, ist eher ein Impuls, ein Gefühl
                     vielleicht, das in der DDR unterdrückt wurde und nun auf unschöne Art und Weise an die Oberfläche drängt. Konkret
                     meine ich unter anderem die Ausbürgerung Wolf Biermanns, die für viele eine Art Initialzündung
                     für ihr oppositionelles Engagement innerhalb der DDR war. Getragen von Intellektuellen, forderte erstmals eine breite Bevölkerung Erklärungen
                     der Staatsführung ein, die natürlich ausblieben. Oppositionelle Organisationen wurden
                     konsequent verboten und verfolgt. Ich habe den Eindruck, dass dieser unterdrückte
                     widerständige Geist sich heute bei einigen ehemaligen Bürgerrechtler*innen neu ausbreitet,
                     in einer allerdings verzerrten, mutierten Form. Verstehst du ein wenig, was ich meine?
                  

                  ANDREAS ROST  Die einzige Kamera, die ich aus DDR-Zeiten noch heute besitze, ist eine Minox-C-Spionagekamera aus Heuchelheim. Sie stammt
                     aus den Hinterlassenschaften der Staatssicherheit, die nach der Erstürmung ihrer Zentrale
                     im Frühjahr 1990 verkauft wurden. Eigentlich hatte ich eine Nikon haben wollen. Aber die teuren Kameras
                     wurden heimlich von den Mitarbeitern der Stasi beiseitegeschafft. Mir blieb nur die
                     Minox, ein taschenmessergroßes Kultobjekt vieler Spionagethriller aus dem Kalten Krieg.
                     Sie macht Bilder, die Fragezeichen setzen — vergrößert auf eine wundersame Weise unscharf,
                     grobkörnig und tonwertarm. Inzwischen wurde die analoge Überwachungstechnik von einer
                     digitalen mit Gesichtserkennungssoftware abgelöst, die als direkter Befehl in die
                     Zentralen der Geheimdienste eingespeist werden kann — direkt vom Bild in den Vollzug,
                     ohne den störenden Faktor Mensch. Davon konnte die Stasi nur träumen. Lediglich technische
                     Probleme können den Überwachungsstaat noch gefährden. Mit meiner Minox stellen sich
                     keine Fragen mehr. Batterien für diesen Kameratyp sind nicht mehr lieferbar.
                  

                  JUDITH RINKLEBE & SELINE SEIDLER  Liebe Peggy, Wenke und Annett, danke für eure Anfrage. Wir hoffen darauf, dass der
                     Verfassungsentwurf von 1990 als Tsukumogami zurückkehrt und ordentlich rumspukt. Weil der dort festgeschriebene
                     Klimaschutz, die reproduktiven Rechte oder die Enteignung aus Gründen des Allgemeinwohls
                     noch immer so fern zu sein scheinen. Hoffentlich nimmt der Geist dann auch die höhnischen
                     CDU-Politiker, wie Rupert Scholz, welcher den Verfassungsentwurf als »Lyrik, Prosa, Utopie«
                     abgetan hat, ins Visier.
                  

                  Auch wünschen wir uns, dass denen ein großer Schreck widerfährt, die den Nachwendekindern,
                     welche die DDR selbst nie oder »nur« als Kinder erlebten, keinen Platz im Gespräch einräumen, wenn
                     es darum geht, die Geschichte und Gegenwart zu sortieren. Auch unter uns gehen die
                     Gespenster der Vergangenheit um! Diese Gatekeeper der Geschichte werden sich noch
                     wundern, denn wir haben noch einiges an etablierten Narrativen und Erzählungen aufzuwirbeln.
                     Auf eine ossifuturistische Zukunft und ein baldiges gemeinsames Bier!
                  

                  MANJA PRÄKELS  Gibt es ein Tsukumogami-Exil? Bei kleinanzeigen.de ergibt der Suchbegriff »DDR« fast 200.000 Treffer. Markenname: Vintage. Häng dein Herz nicht an die Dinge. Hat Oma mal gesagt.
                     Lange her. Das kam wohl vom Krieg. Vom leichten Gepäck. — Was wirklich gut war und
                     was auch heute ausnahmslos alle gebrauchen könnten: die »Großen Ferien«. Zweimonatige
                     Auszeiten vom Weitermachen. Immer müssen. Konsumieren. Funktionieren. Reagieren. Stattdessen
                     liegen bleiben. Stecker ziehen. Seinlassen. Und irgendwann loslaufen. Auf Bäume klettern.
                     Äpfel klauen. Oder einfach atmen.
                  

                  RITA BÖTTCHER  Spontan fällt mir ein: die Zahlbox in der Bahn, der Zettelblock an der Tür, die Singernähmaschine
                     ohne Strom, die sich meine Großmutter angeschafft hatte, mein grünes Klappfahrrad,
                     das ich mir von meinem Jugendweihegeld gekauft habe.
                  

                  OLAF BRIESE  Man schrieb das Jahr 1982. In Perleberg, einem Ort in der Provinz, machte sich Endzeitstimmung breit. Wegen
                     drei verflixter Buchstaben. Es war ja ein Land der Abkürzungen. ASV, BGL, CKB, DSF, EOS. Nicht zuletzt natürlich: DDR! Die EOS im Ort musste schließen. Fortan gab es das Abitur nur im Nachbarort. Der Tag der
                     Schließung war ein absurder Karneval. Eine junge Lehrerin knutschte verzweifelt mit
                     Frank. Andere zeigten Trauertränen. Und wir schritten lustvoll zur Tat. Aus dem schmiedeeisernen
                     Schultor wurden die Buchstaben EOS ausgesägt und im Blumenbeet vor der Schule versenkt. Finis! Perdu! Noch heute prangen
                     dort im Tor drei riesige Löcher. Aber das E, das O und das S sollen weiter herumgeistern.
                     Angeblich nicht nur in Perleberg.
                  

                  GREGOR SANDER  Liebe Peggy! Danke für Deine Mail und auch schön, dass Du an mich denkst! Allerdings
                     stecke ich tief im 19. Jahrhundert und bin ganz froh, dass es da keine DDR oder BRD gibt, wenn auch genügend andere politisch eigenartige Gebilde. Ihr drei werdet hoffentlich
                     sieben fantastische Nächte haben. Herzlich, Gregor
                  

                  ANNE HAHN  Als Kind war mir der Orient so fern wie Jugoslawien, Dalmatien klang unwirklich wie
                     Levante. Aber es gab die Comics um Ritter Runkel in der »Mosaik«-Reihe der Digedags.
                     Mit den ulkigen drei Zwergen namens Digedags reisten wir DDR-Kinder unter anderem in den Orient. Ein ganzes Team an Zeichner*innen und Historiker*innen
                     hatte die Hintergründe recherchiert und nachgebildet, insgesamt 62 Hefte des monatlich erscheinenden Mosaiks ließen uns mitfiebern, ob die Reisegesellschaft
                     um den dichtenden Ritter und seine Knappen es im Jahre 1284 ins Heilige Land schafften, durch die Seeräubergebiete. Da waren sie, die Piraten
                     der Adria. Ich brauche nur eine Doppelseite aufschlagen und bin wieder in Magdeburg,
                     in meinem Kinderzimmer mit Ausblick auf die Gleise des Hauptbahnhofs, wo die Züge
                     der Deutschen Reichsbahn zu mir unerreichbaren Orten wie Hannover und Köln abfuhren.
                     Halte den gemalten Sonnenuntergang über der Adria in den Händen, im Vordergrund türkisblaues
                     Wasser im kleinen Hafen an felsiger Bucht. Auf den Felsen eine weiße Burg mit Zinnen
                     und Schindeldächern, mit dem heraneilenden Ritter Janos. Oder? Hat eine Räuberbande
                     den Ritter entführt und spielt der venezianischen Schiffsbesatzung ein Märchen vor?
                  

                  JAKOB HEIN  Liebe Annett, abergläubisch war ich immer der Meinung, nichts aus der DDR wiederhaben zu wollen, da jedes Ding, alles mit allem verbunden ist, und ich nie
                     zuvor und danach so froh war, etwas loszuwerden wie die DDR. Also kann ich Euch leider nicht weiterhelfen, würde Euch dann aber gern unterstützen
                     bei der Staatsgründung.
                  

                  ANNETT  Eigentlich möchte ich immer noch Weltbürgerin sein. Und eigentlich bin ich gezwungenermaßen
                     auf dieses Ostdeutschsein zurückgeworfen. Irgendwann habe ich diese Herkunft für mich
                     produktiv gemacht, aber eigentlich ist sie mir viel zu wenig. Und aus dem Klotz am
                     Bein habe ich mir einen sehr schönen Fuß geschnitzt.
                  

                  PEGGY  Mhm, wie wäre es mit: Drei ostdeutsche Frauen werden Weltbürgerinnen. Oder nein, drei
                     ostdeutsche Frauen lernen alle Sprachen der Welt und … Drei westdeutsche Frauen, nein,
                     Entschuldigung …
                  

                  WENKE  Was war denn das?
                  

                  PEGGY  Sorry. »Drei ostdeutsche Frauen häuten sich und werden Weltbürgerinnen«. 
                  

                  ANNETT  Woran ich wirklich kein Interesse und was ich drei Jahrzehnte erfolgreich vermieden
                     habe, ist, eine Westfrau zu werden, auch wenn Menschen, die von viel weiter aus dem
                     Osten oder aus dem Süden kommen, uns genau dafür halten.
                  

                  WENKE  Ich bin eher dafür, uns als Nächstes der Provinz zuzuwenden. Was die für Geschichten
                     bereithält, sieht man ja hier in der Umgebung. Wir könnten zu den Gurkenbauern in
                     den Spreewald fahren.
                  

                  ANNETT  Oder zu Dampflokomotivtreffen im Erzgebirge.
                  

                  PEGGY  Oder Weißwurstköniginnenausscheide in Oberfranken besuchen.
                  

                  ANNETT  Oder Hummusbattles in Duisburg.
                  

                  WENKE  Und ein paar Freund*innen in der Provinz besuchen wir gleich mit und nennen es dann …
                     Wie war nochmal der Titel?
                  

                  PEGGY  »Drei ostdeutsche Frauen essen Bratwurst in der Provinz«.
                  

               

            

            Im Moment sitzen die drei Frauen noch mit Gurke im Gin Tonic und Knusperflocken auf
               der Veranda in der Nähe der Oder. Provinz ist es trotzdem. Eine, durch die die Völker
               wanderten. Die Rugierin,*209 die die einstige Gärtnerin des Hauses beim Umgraben eines Beetes in der Erde fand,
               ist längst in einem Berliner Museum wohlverwahrt. Der erste AfD-Bürgermeister Deutschlands
               wurde nur knapp verhindert. Dass am Ende demokratische Parteien siegten, war den Medien
               nur eine müde Zeile wert. Wieder wäre über Gleichzeitigkeiten zu reden, über das utopische
               und dystopische Potential eines Ortes. Luhmann war der Auffassung, Kooperation könnte
               schließlich jede Ideologie ruinieren. Weil Letztere dem Zerrostungseffekt ausgesetzt
               sei. Darüber müssen die drei Frauen nachdenken. Schweigen macht sich auf der Veranda
               breit. Vielleicht liegt es an den Gänsen, die Gedanken und Worte fliegen mit. Oder
               daran, dass es die letzte Nacht von sieben Nächten ist. Und der Sternenhimmel: SAGENHAFT.
            

            — ENDE — *210

         

      

   
      
            Fußnoten

         

         
            
               *1 
               

               Wir lieben Fußnoten, schon deshalb, weil das Land, in dem wir aufgewachsen sind, laut
                     Stefan Heym »eine Fußnote in der Geschichte« gewesen ist.

            

            
               *2 
               

               Hellerau-Möbel: In den Deutschen Werkstätten Hellerau in Dresden gefertigte zerlegbare
                     Serienmöbel. Das Typenmöbelprogramm war Teil der ästhetischen Aufbrüche der Moderne
                     und wurde nach 1945 weiterentwickelt. Hellerau-Möbel waren sehr begehrt, heute werden
                     sie kultisch verehrt und sind deshalb für die meisten Ostdeutschen unerschwinglich.
                     (Oder sie stehen auf dem Dachboden rum.)

            

            
               *3 
               

               Klatsch erfordert eigene Recherche.

            

            
               *4 
               

               Schönebeck an der Elbe, 936 das erste Mal urkundlich erwähnt, war im späten 16. Jahrhundert ein Hotspot der Hexenverbrennungen. Im Zuge der Befreiungskriege schlugen alliierte
                     Truppen im Gefecht von Schönebeck am 8. November 1813 die französischen Truppen. Zuvor für sein Solebad in Salzelmen als Erholungsort berühmt,
                     wandelte sich die Stadt zu Beginn des 20. Jahrhunderts zu einer Industriestadt. Soda, Glaubersalz und Schwefelsäure, Zündhütchen und Turnschuhe
                     waren lokale Produkte. Die Junckerswerke hatten hier eine Außenstelle. Auf dem demontierten
                     Gelände (Junckers verlegte seinen Sitz 1951 nach München) wurde zu DDR-Zeiten das Traktorenwerk errichtet, in dem in den frühen Achtzigerjahren die meisten
                     Jugendlichen beschäftigt waren, falls sie nicht im Sprengstoff- oder Chemiewerk arbeiteten.
                     Es gibt einen DEFA-Film von Peter Kahane, Vorspiel, der zur selben Zeit, als Annett dort lebte, unter Jugendlichen in Schönebeck spielt.
                     Peter Kahane, ein von Annett geschätzter Regisseur, sein Film Die Architekten rührt sie bis heute, hatte keine Ahnung von den Abgründen der Schönebecker Jugend
                     und der Tristheit einer von Industrie verwüsteten Stadt, in der es nur wenige Alternativen
                     zu Selbstmord oder Abhauen gab.

            

            
               *5 
               

               Angeblich gibt es ja nur eine begrenzte Anzahl von Schachteln, die immer weitergegeben
                     werden.

            

            
               *6 
               

               Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft, und weil der FDGB auch bald auftauchen wird: Diese Abkürzung steht für Freier Deutscher Gewerkschaftsbund.

            

            
               *7 
               

               Es gab nur wenige Frauenzeitschriften in der DDR, darunter die Sowjetfrau — ein Import aus der UdSSR. Die Frau von heute, illustrierte Frauenzeitschrift (1946—1962), wurde ursprünglich als Organ der kommunalen Frauenausschüsse gegründet, nach deren
                     Liquidierung übernahm sie der Demokratische Frauenbund Deutschlands (DFD). In der BRD wurde die Zeitschrift 1958 verboten. Nach der Einstellung 1962 wurde die Für Dich (1963—1991) die wöchentlich erscheinende Nachfolgerin. Ästhetisch und intellektuell anspruchsvoller
                     war die Sibylle, »Zeitschrift für Mode und Kultur« (1956—1995).

            

            
               *8 
               

               Beliebter technischer Beruf, in dem seit den Siebzigerjahren mehr Frauen als Männer
                     ausgebildet wurden. BMSR war die Abkürzung für Betriebs-, Mess-, Steuer- und Regeltechniker, von niemandem
                     gegendert.

            

            
               *9 
               

               MTA: Medizinisch-technische Assistentin.

            

            
               *10 
               

               Dederon ist ab 1959 der Handelsname von Polyamidfasern in der DDR, eine Wortschöpfung aus DDR und »on«.

            

            
               *11 
               

               Schulterabzeichen, das je nach Anzahl der Sterne den militärischen Rang anzeigte.

            

            
               *12 
               

               Bert Papenfuß: Berliner Zapfenstreich. Schnelle Eingreifgesänge, Berlin 1997, S. 53. Mit Dank an Mareile Fellien.

            

            
               *13 
               

               »Is ohne Frühstück« wollen wir dann doch erklären, weil es einer der wichtigsten Sätze
                     promiskuitiver Ostfrauen war, die am Morgen den Kerl wieder loswerden wollten. Bei
                     Beschwerden seinerseits: »Is auch ohne Diskussion.« Aus dem Film Solo Sunny (1980) und nochmal zitiert in Sommer vorm Balkon (2005), Drehbuchautor war Wolfgang Kohlhaase, der Frauen gut zuhören konnte.

            

            
               *14 
               

               Unattraktive Minderheit, die: Ein Begriff, über den wir schon lange nachdenken. Sind
                     Ostdeutsche im Gefüge der Bundesrepublik die unattraktive Minderheit? Diese Frage
                     hängt über uns in der Luft und wird auch noch eine Weile da rumschweben, aber auch
                     sie müssen wir in diesem Buch auf den Boden runterholen und uns ihr stellen.

            

            
               *15 
               

               Tina Bara: Lange Weile, Fotofilm, 62 Minuten, Deutschland 2016, und gleichnamiges Buch, Salzburg 2016.

            

            
               *16 
               

               Oberschöneweide wird auch Elektropolis genannt, weil die Dampfmaschine, für die die
                     Weddinger Fabriken standen, hier vom Elektromotor abgelöst wurde.

            

            
               *17 
               

               Martina Hanf und Kristin Schulz (Hg.): Thomas Brasch: »Die nennen das Schrei«. Gesammelte Gedichte, Berlin, 2013, S. 334 © Suhrkamp Verlag; Helga M. Nowak: Im Schwanenhals, Frankfurt/Main 2013.

            

            
               *18 
               

               Und was dieses Transformatorenwerk Oberschöneweide an Texten aus dem dichtenden Körper
                     gepresst hat! Quasi über Umwege die Transformation des Prager Frühlings durch Negation
                     der Negation in große Literatur. (Zur Dialektik später mehr.) Es gibt dort am Bahnhof
                     Schöneweide noch eine der beiden letzten Kneipen der Gegend, Südpol (die andere heißt Zum Schleifer und macht ihrem Namen alle Ehre), dort sollte ein Brasch-Dreherinnen-Denkmal der
                     gestorbenen Arbeiter*innenkultur stehen.

            

            
               *19 
               

               Ilko-Sascha Kowalczuk, Frank Ebert, Holger Kulick: (Ost)Deutschlands Weg, Teil I, Bonn 2021; Ilko-Sascha Kowalczuk: Die Übernahme, München 2019.

            

            
               *20 
               

               Steffen Mau: Lütten Klein, Berlin 2019.

            

            
               *21 
               

               Marcus Böick: Zwölf Thesen zu Wirtschaftsbau und Treuhandanstalt, in: Kowalczuk, Ebert, Kulick: (Ost)Deutschlands Weg, S. 413 ff.

            

            
               *22 
               

               Ein spezielles Problem bei diesem Übergang war die Überschuldung der Betriebe durch
                     Kredite, die es vor der Wiedervereinigung gar nicht gab. Mittelzuweisungen an die
                     Betriebe sind in einer Planwirtschaft keine Kredite, sondern Zuteilungen aus dem Staatshaushalt.
                     Im Zuge der Privatisierung der DDR-Banken wurden sie nun aber zu realen Krediten. Das hätte man anders handhaben können,
                     hat man aber nicht (vgl. Kowalczuk, Die Übernahme, S. 121 f).

            

            
               *23 
               

               Ilko-Sascha Kowalczuk: Die Übernahme, S. 122.

            

            
               *24 
               

               Später haben die Spitzen der Gewerkschaften den umfassenden Sozialstaatsabbau der
                     Agenda 2010 unterstützt, mit der Menschen in schon vom Wort her so Zynisches wie Ich-AGs gedrängt wurden, dann selbst den niedrigsten Gewerkschaftsmonatsbeitrag nicht mehr
                     zahlen konnten und somit einfach nicht mehr vertreten wurden.

            

            
               *25 
               

               Auch Wenkes Mutter gehörte nach jahrzehntelanger Weigerung, in den FDGB oder die Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft einzutreten, von 1990 an bis zu ihrer Rente 26 Jahre lang zu den wenigen Gewerkschaftsmitgliedern im Osten.

            

            
               *26 
               

               Erhoben wurden die Zahlen von Martin Diewald und Helga Solga unter Rückgriff auf Daten
                     der Staatsbank Berlin und der Bundesbank, gelesen haben wir sie bei Kerstin Brückweh:
                     Eigentum. Ein Indikator für innerdeutsche Unterschiede und Gemeinsamkeiten, 2022. https://www.bpb.de/themen/deutsche-einheit/lange-wege-der-deutschen-einheit/505989/eigentum/.

            

            
               *27 
               

               Annett hat die Auszüge behalten. Sie denkt immer, zu irgendwas könnten sie noch nütze
                     sein. Aber in welcher ihrer vielen Archivkisten sind sie?

            

            
               *28 
               

               Als ein besonders dreistes Beispiel schamloser Selbstbereicherung ist das gewerkschaftseigene
                     Bau- und Wohnungsunternehmen »Neue Heimat« zu nennen, dem unter anderem zu verdanken
                     ist, dass die gemeinnützige Wohnungswirtschaft gründlich diskreditiert wurde.

            

            
               *29 
               

               Für alle, die das jetzt nicht verstehen: Die Absurdität der Kollektivierung der Landwirtschaft
                     hat Manfred Krug uns mittels Soschtschenkos Die Kuh im Propeller nahegebracht, erschienen auf der LP Jazz — Lyrik — Prosa, 1965.

            

            
               *30 
               

               Annett nennt diese Deals eine »soziale Kosmetik des Augenblicks«. Die Gemüter der
                     unmittelbar Betroffenen werden noch beruhigt, die Nächsten aber trifft der Sozialumbau
                     mit voller Wucht, siehe Mietensituation in deutschen Großstädten, siehe Rilkes Herbsttag, erster Vers der dritten Strophe, ein Gedicht, das Peggys neunjährige Tochter auf
                     eine wunderbar melancholische Weise rezitieren kann. »Wer jetzt kein Haus hat, baut
                     sich keines mehr.«

            

            
               *31 
               

               Andrej Holm, Matthias Bernt: Veränderungen der Eigentümerstrukturen auf ostdeutschen Wohnungsmärkten nach 1990, in: Kowalczuk, Ebert, Kulick: (Ost)Deutschlands Weg, S.509—529.

            

            
               *32 
               

               Fondsgesellschaften möchten Gewinn machen. Sie nutzen jede sich ihnen bietende Möglichkeit
                     der Mieterhöhung. In Städten mit Mietspiegel wird jede Erhöhung in den Mietspiegel
                     eingepreist und führt dazu, dass die anderen Vermieter*innen früher oder später nachziehen.

            

            
               *33 
               

               Holm, Bernt: Veränderung der Eigentümerstrukturen, S. 520.

            

            
               *34 
               

               Ein gegenteiliges, im Podcast Teurer Wohnen gehörtes Beispiel ist die Stadt Ulm, die seit gut 120 Jahren standardmäßig einen relativ hohen Etat im jährlichen Haushalt hat, um Boden
                     aufzukaufen und so handlungsfähig zu bleiben. Nach bundesdeutschem Recht könnte das
                     jede Kommune machen.

            

            
               *35 
               

               Als das langfristig wirksamere Mittel, im Wohnraumsektor Profit zu erwirtschaften,
                     erwies sich später die Umwandlung von Miet- in Eigentumswohnungen. Mit der Sanierung
                     der Häuser war häufig auch eine Abgeschlossenheitsbescheinigung verbunden, sie wurden
                     in einzeln veräußerbare Eigentumswohnungen aufgeteilt. Was eben noch ein Berliner
                     Mietshaus war, war nun eine Eigentümergemeinschaft, die genügend Schlupflöcher fand,
                     um das seit Friedrich II. geltende Gesetz, dass Kauf nicht Miete bricht, aushebeln zu können.

            

            
               *36 
               

               Wir hätten alle damals eine Art Glossar gebraucht. In Ost und West. Ein Studium generale,
                     einen Grundkurs in der Schule, in der Ausbildung oder in der Umschulung. Wer versteht
                     schon was von diesen Dingen, wenn er oder sie im Alltag mit ganz anderem beschäftigt
                     ist oder beschäftigt sein will? Stattdessen: Learning by doing. Mit angezogenen Beinen
                     und spitzem Schrei ins kalte Wasser springen. Ein nachträgliches Glossar kommt uns
                     wie Zuschauen vom Ufer aus vor — eingemummelt in Mütze, Schal und Handschuhe.

            

            
               *37 
               

               Brigitte Reimann: Franziska Linkerhand, Berlin 1974.

            

            
               *38 
               

               Holm, Bernt: Veränderung der Eigentümerstrukturen, S. 509 ff.

            

            
               *39 
               

               Mau, Lütten Klein, S.  176.

            

            
               *40 
               

               ebd. S. 163.

            

            
               *41 
               

               Sucht man »symbolisches Kapital« im Netz, taucht folgende Erklärung auf: »Erscheinungsformen
                     des symbolischen Kapitals sind etwa Vertrauenswürdigkeit, Reputation, Prestige oder
                     (im Kontext vorindustrieller Gesellschaften) Ehre, ferner das Tragen von ererbten
                     Titeln, verliehenen Ehrenzeichen und im religiösen Bereich eine zur Schau gestellte
                     Rechtgläubigkeit.«

            

            
               *42 
               

               Zur Geschichte gehört, dass die Kinder der so sozial Aufgestiegenen dann selbst keine
                     Arbeiter- und Bauernkinder mehr waren, die es gesellschaftlich zu fördern galt. Hier
                     stoppte also der Aufstieg, aber nur teilweise. Denn zur Geschichte gehört auch, dass
                     die sozial Aufgestiegenen später seltener wieder Arbeiter- und Bauernkinder förderten,
                     sondern eher ihre eigenen Kinder. Ähnlich war es bei der ersten Generation geförderter
                     Frauen in der DDR.

            

            
               *43 
               

               Siehe u.a.: https://www.mpg.de/12186036/eine-kleine-geschichte-der-eigenheimidee (2018).

            

            
               *44 
               

               Die Siedlung, in der Peggy eine Datsche hat, war einst Wald, der Anfang des 20. Jahrhunderts
                     an Berliner*innen verkauft wurde — als Wertanlage. Nach dem Mauerbau wurden die Waldstücke,
                     die Westberliner*innen gehörten, kommunal verwaltet und schließlich an DDR-Bürger*innen als Naherholungsgrundstücke verpachtet. Die neuen Pächter*innen bauten
                     sich Datschen aufs Grundstück. Nach dem Mauerfall standen dann die vormaligen Eigentümer*innen
                     vor dem Gartenzaun und meinten: »Das hier ist mein Wald.« Im besten Fall konnten die
                     Pächter*innen zur Pacht bleiben oder das Land günstig abkaufen. Im ungünstigeren Fall
                     hieß es: »Das ist kein Waldgrundstück mehr, hier steht ja ein schöner Bungalow drauf,
                     mit Terrasse und Beeten, Wasser- und Stromanschluss, das Land ist inzwischen viel
                     mehr wert als Wald.« Dann haben die Leute ihre eigene Arbeitsleistung nochmal draufgezahlt.

            

            
               *45 
               

               https://bauarchivddr.bbr-server.de/bauarchivddr/archiv/plarchiv/02962-4675/akten-und-mappen-pdf/02962-4675-typenproj-ew-58-e-41-mz.pdf.

            

            
               *46 
               

               Nachdem 1972 in der DDR Kleinbetriebe mit Konsumgüterproduktion verstaatlicht worden waren und die Versorgung
                     mit dem Lebensnotwendigsten stockte, mussten auch Betriebe der Energieversorgung und
                     der Schwerindustrie Konsumgüter herstellen. Im Kernkraftwerk Rheinsberg waren das
                     neben Gasanzündern für Küchenherde auch Eigenheime. Sie stehen immer noch, im Gegensatz
                     zu den meisten Gebäuden des Kernkraftwerks.
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               2014 hat der Künstler und Stadtplaner Ton Matton das EW 58 mit Originalmaterialien in den Niederlanden wieder aufgebaut und eine Bauanleitung
                     zum Selbermachen kreiert. Allerdings hat er die Originalquelle angegeben.

            

            
               *48 
               

               Henning Sußebach: Warum lieben die Deutschen dieses Haus?, ZEIT ONLINE, 12.06.2020.
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               Peggys Cousin hat mal vor Jahren zu ihr gesagt: »Zu DDR-Zeiten kam die LPG ungefragt rein, dann kamen die Westdeutschen, und heute macht der Denkmalschutz ungefragt
                     Fotos vom Hof.«
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               Der Fontane-Literaturpreis der Stadt Neuruppin und des Landes Brandenburg wird alle
                     zwei Jahre vergeben, Peggy bekam ihn 2019. Der Fontane-Preis, den Annett 2021 bekam, ist die Bezeichnung des Großen Kunstpreises Literatur der Akademie der Künste
                     in Berlin und wird alle sechs Jahre verliehen.
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               Wenke, die von uns dreien am jüngsten und damit in Relation am längsten kapitalismus-sozialisiert
                     ist, aber dennoch nichts von Aktienhandel versteht, fragt nach, ob die genannten Sparkonten
                     wenigstens verzinste Tagesgeldkonten sind. Peggy: Ja, sind sie. Annett: Nein, sind
                     sie nicht.
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               Nachzulesen in Grimms Märchen.
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               Die Frage muss der/die Leser*in entscheiden. In jedem Fall ist wie nebenbei eine kleine
                     Sammlung einiger Vorteile der Eigentumslosigkeit entstanden: Du hast keine Schulden/Kredite,
                     kein kaputtes Dach und auch keine Heizung, um die du dich kümmern musst (wie funktioniert
                     eine Wärmepumpe und wo bekomme ich sie her?), kein gegenseitiges Auszahlen bei Trennungen,
                     keinen Anlass für den Streit ums Erbe, keine Angst vor der Wiedereinführung der Vermögenssteuer
                     oder einer Erhöhung der Erbschaftssteuer, keine Eigentümer*innen- und Baugruppenversammlungen,
                     es hält dich nix fest, wenn du weggehen willst (oder musst), es fesselt dich weniger
                     Bürokratie und Verantwortung, weniger neue Expertise, die du brauchst, um das Dach
                     deiner Datsche am Ende selbst zu reparieren.
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               bell hooks: Die Bedeutung von Klasse. Warum die Verhältnisse nicht auf Rassismus und Sexismus
                        zu reduzieren sind. Übersetzt von Jessica Yawa Agoku, Münster 2022.
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               Ein Regionalhistoriker aus Dresden hat Annett gegenüber mal die Überlegung angestellt,
                     ob der Pegida-Zulauf nicht zu großem Teil aus uralten Ängsten der zugezogenen Menschen
                     aus dem Erzgebirge resultiere. Die hatten in den letzten zweihundert Jahren so viele
                     schlimme Hungersnöte, dass sich die Angst, zu verhungern, transgenerational übertragen
                     hat. Eine von Pegida vielfach geäußerte Angst ist ja, dass die Gegend überrannt wird
                     von Leuten, die mehr Substanz haben als man selbst — schon alleine, weil sie es geschafft
                     haben, bis hierher zu kommen. In Volker Brauns Text von 1994 Die Leute von Hoywoy (2) heißt es über die Erbauer Hoyerswerdas, zu denen er auch einst gehörte: »Man war
                     mit ihnen umgesprungen, wie kein Polier, kein Polizist es einst gewagt hatte. […]
                     Zersiebt, zerstreut, entlassen; außer Kraft gesetzt ihr Leben. […] Ihre Blicke, ihre
                     Rechnungen sagten: verächtliche Wesen. Das hatte man mit ihnen gemacht. — Und nun
                     zeigten sie ihre Kraft,  den Schwächeren, und erwiderten die Gewalt, die sie erfuhren
                     auf einen Schlag. […] Was für Elendsgestalten, dachte ich. Ein unterentwickeltes Land!
                     Sie waren selber Fremde, im Ausland hier, auf der Flucht. Wohin wollten sie, wohin
                     geraten?«
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               Vgl. DGB-Pressemitteilung vom 27.09.2022: https://hessen-thueringen.dgb.de/presse/++co++c48a8700-3e56-11ed-bfb3-001a4a160123 27.09.2022.
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               Und weil er sie nicht reingestopft kriegt, schneidet er sie kurzerhand ab. Wir würden
                     jetzt gerne die Quelle nennen. Annett ist sich sicher, dass sie den Film in den Achtzigerjahren
                     gesehen und das Bild sich ihr eingebrannt hat. Aber welcher wars? Und gab es ihn überhaupt?
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               Wollen wir eine reine Subsistenzwirtschaft? Nein. Wir möchten auch nicht ständig Teil
                     von Kollektiven sein, auch wenn wir gerne teilen. Aber manchmal wünschen wir uns,
                     dass wieder mehr Hausschlüssel unterm Fußabtreter liegen.
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               So gelesen bei Kim de l’Horizon: Blutbuch, Köln 2022, und als sehr schön empfunden.
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               Bei diesem Wort müssen wir sofort an Wolfgang Engler und seine Beschreibung der Ostdeutschen
                     als arbeiterliche Gesellschaft denken. Diese und andere Beschreibungen haben uns auch
                     geprägt.
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               Aufräumtipps sind für Annett auch nur eine Spielart des Neoliberalismus. Alles raus,
                     dann mindestens 50 Prozent davon vermissen und wieder neu kaufen. Und das zyklisch.
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               Am 8. März war der Internationale Frauentag und die Männer in den Betrieben strengten
                     sich an, für einen Tag so etwas wie Gleichstellung hinzubekommen, was hieß, sie schenkten
                     bei der Frauentagsfeier den Schnaps aus und deckten den Tisch. Den Abwasch am Abend
                     ließen sie wieder die Frauen machen, denn da war ja der Tag schon so gut wie vorbei.
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               Dabei vergessen wir nicht, dass die erste unabhängige Frauengruppe in der DDR, die Initiative Frauen für den Frieden, 1982 von Bärbel Bohley, Katja Havemann und Ulrike Poppe gegründet wurde und sich erfolgreich
                     gegen ein neues Wehrdienstgesetz einsetzte, das Frauen in die allgemeine Wehrpflicht
                     einbeziehen wollte. In der Folge waren die Frauen der Gruppe zahlreichen Restriktionen
                     ausgesetzt.
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               Gunnar Winkler (Hg. im Auftrag der Beauftragten für Gleichstellung von Frauen und
                     Männern, Dr. Marina Beyer): Frauenreport ’90, Berlin 1990. In dem Buch gab es erstmals belastbare Zahlen zur Frauenpolitik der DDR.
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               Ein Slogan des UFV war: Alle unter einem Dach, wer sich nicht wehrt, kommt an den Herd. Mit Gefühl und
                     Verstand — Unabhängiger Frauenverband.
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               Ironie der Geschichte: 1997 hat der UFV seine Auflösung beschlossen, während es den DFD, wenn auch marginalisiert in Regionalgruppen, bis heute gibt.
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               Alles beliebte Namen für Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaften in der DDR, wie Wenke im Rahmen ihrer Arbeit für die 2023 im Sprengel Museum Hannover präsentierte Ausstellung Ocular Witness: Schweinebewusstsein feststellen konnte.
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               https://www.frauen-macht-politik.de/daten-fakten/ Juli 2023.
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               Annett hat gut reden. Sie hätte ja selbst in die Politik gehen können, wie Christian
                     Schenk aus ihrer Gruppe oder Angela Merkel vom Demokratischen Aufbruch oder Sibyll
                     Klotz vom UFV oder Regine Hildebrandt von der SDP. Ist sie aber nicht. Als am 4. November 1990 abermals eine große Demo auf dem Berliner Alexanderplatz stattfand, hat sie eine
                     Rede für den UFV gehalten, neben Bärbel Bohley und anderen. Im Publikum stand ihr Schriftstellermentor
                     aus der Akademie der Künste, der ihr hinterher eine Karte schrieb, auf der sinngemäß
                     stand: »Du musst dich entscheiden, ob du Schriftstellerin sein oder Politikerin werden
                     willst. Versuche nicht, es zu vermengen. Nimm mich als negatives Beispiel.« Annett
                     hat sich in der Folge fürs Schreiben entschieden. Interessant findet sie heute, dass
                     die Tatsache, dass sie Alleinerziehende eines Kleinkindes war, für die Entscheidung
                     keine Rolle gespielt hat. Auch Peggy hat vor Jahren nach Mitbegründung des Landesverbandes
                     freie darstellende Künste in Berlin einen ähnlichen Ratschlag erhalten (übrigens auch
                     von einem Mann).
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               Vgl. BMFSFJ-Website: https://www.bmfsfj.de/bmfsfj/aktuelles/alle-meldungen/mehr-frauen-in-leitungspositionen-209008, Januar 2023.
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               Der Anteil in der Industrie lag laut Frauenreport ’90 bei 21 Prozent, Annett hat 2015 alle Zahlen aus dem Flugblatt neu überprüft. Annett Gröschner: Die Frau vorm Rathaus,
                     https://www.boell.de/de/2015/09/23/die-frau-vorm-rathaus, 23.09.2015. Das Flugblatt findet sich unter https://lilaoffensive.de/chronologie.html.
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               Peggys Freiberger Großeltern (väterlicherseits) waren Verkäufer*innen. Die Oma ist
                     bis zur Rente Verkäuferin geblieben, der Opa war ein paar Jahre lang Verkaufsstellenleiter
                     der Betriebskantine im Bergbau Halsbrücke, eine Ausnahme von der Regel. Damit saß
                     er an der Quelle, denn die Verkaufsstellen in den Kantinen für die Bergarbeiter wurden
                     mit Sonderzuteilungen beliefert.
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               Es wird immer gerne vergessen, dass es auch zwischen Ostdeutschen nicht unerhebliche
                     soziale Unterschiede gab. Die DDR war nicht nur eine arbeiterliche Gesellschaft, sondern dazu eine Klassengesellschaft,
                     wenn auch nicht im Marxschen Sinne. Der sogenannte DDR-Adel hatte Kinder, die für Großes ausersehen waren. Wenn sie es nicht durch Renitenz
                     oder Ausreise verspielt haben, hätten sie es bis zum Kulturminister bringen können
                     (zur Ministerin eher nicht). Viele von ihnen sind mit ihrem kulturellen und sozialen
                     Kapital ziemlich gut durch die Umbrüche gekommen.
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               In Teilen der Soziologie, zum Beispiel in dem Buch Die Gesellschaft der anderen von Naika Foroutan und Jana Hensel (2020), wird ostdeutsche Herkunft analog zur Definition
                     von Migrationshintergrund gefasst, eine interessante Perspektive, die aus unserer
                     Sicht einerseits passt und andererseits auch nicht. Bei Ostdeutschen geht es um eine
                     Sozialisation in einem System, das nur vierzig Jahre existent war, dazu kommt noch
                     die Sozialisation der Umbruchzeit in den Neunziger- und Nullerjahren als Erfahrungsraum.
                     Das ist kein Sozialisationsraum, der weiterbesteht durch Familie, Eltern, die noch
                     in dem Gesellschaftssystem leben. Es ist eher ein Erinnerungsraum, der vielleicht
                     schon in der Generation von Peggys Tochter verschwinden wird. Oder auch nicht, sagt
                     Wenke. Erinnerungsräume können hartnäckig sein.
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               Wenke würde heute gern am Institut für Sozialwissenschaften der HU Berlin studieren. Das Institut ist seit den Nullerjahren deutlich diverser, interessanter
                     geworden. Damals lehrte dort noch die erste Nachwende-Besetzung, das waren hauptsächlich
                     ältere, westdeutsche Männer.

            

            
               *76 
               

               Ab Anfang der Achtzigerjahre zählte beim Zugang zum Abitur neben den Noten weniger
                     die soziale Herkunft als die Bereitschaft, das zu studieren, was der Staat brauchte:
                     Lehrerinnen und Berufsoffiziere.

            

            
               *77 
               

               Frage von Peggy an Annett: Magst du die Farbe Rosa? Antwort Annett: Als meine Enkeltochter
                     mit fünf auf Rosa stand, hat sie zu mir gesagt: Ich weiß, dass du Rosa nicht magst,
                     und ich mag es vielleicht später auch nicht mehr, aber jetzt will ich das rosa Kleid.
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               Zur Hausordnung gehörte der wöchentliche Treppendienst: Treppe kehren, wischen und
                     bohnern — welche Mietpartei im Haus gerade dran war, ließ sich an Aushängen ablesen.
                     Am Wochenende kam dann manchmal noch Unkraut zupfen, Müllplatz säubern oder Keller
                     aufräumen dazu.
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               Vgl. Wikipedia: https://de.wikipedia.org/wiki/Haus-_und_Familienarbeit.
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               Wir sind nicht sicher, ob wir die Grenzen des Wachstums (Club of Rome 1972) wirklich noch einmal im Detail lesen wollen. Wir fürchten die erwartbare Resignation,
                     und die können wir uns gerade wirklich nicht leisten.
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               Für junge Leser*innen, die sich nicht mehr erinnern: Diese Bemerkung steht für das
                     Paradoxon, dass gerade die Machtkonstellationen, von denen wir uns in Fragen sozialer,
                     ökologischer oder geschlechtsspezifischer Gerechtigkeit grundlegende Weichenstellungen
                     für die nächsten Jahrzehnte gewünscht hatten, eher konservativ oder sogar neoliberal
                     agiert haben. (Siehe Nacht 2: Eigentum.)
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               An Agnes Wabnitz (1841—1894) muss auch immer wieder neu erinnert werden. Die aus einer verarmten bürgerlichen
                     Familie stammende spätere Gewerkschafterin verdiente ihren Lebensunterhalt mit Nähen
                     in Heimarbeit. Sie wurde wandernde Gewerkschafterin, unter anderem für den Fachverein
                     der Berliner Mantelnäherinnen, der 1886 von der Polizei aufgelöst wurde. Wegen Majestätsbeleidigung kam sie in Haft, trat
                     dort in den Hungerstreik und wurde zwangspsychiatrisiert. Ein Entmündigungsverfahren
                     scheiterte, und Wabnitz machte mit ihrer Arbeit weiter. Nachdem das Reichsgericht
                     die Berufung gegen ihre Verurteilung 1894 verworfen hatte, nahm sie sich auf dem Friedhof der Märzgefallenen mit Zyankali das
                     Leben. Ihrem Sarg folgten 40.000 Menschen. Es sollen mehr Kränze auf ihrem Grab, das bis heute auf dem Freikirchlichen
                     Friedhof in der Berliner Pappelallee zu besichtigen ist, gelegen haben als beim Tod
                     Kaiser Wilhelms I. Agnes Wabnitz hat jetzt eine Straße auf dem alten Schlachthofgelände
                     in Prenzlauer Berg. Gehobene Reihenhäuser für die westdeutsche Erbengeneration, unter
                     denen sich, Annett verwettet ihren Kleiderschrank darauf, keine direkten Nachkomm*innen
                     von Mantelnäherinnen befinden.
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               Da fällt uns sofort die Fotoarbeit von Gundula Schulze Eldowy ein, Berlin in einer Hundenacht, mit der sie diese Armut in der Ostberliner Mitte seit den späten Siebzigerjahren
                     festgehalten hat.
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               Diese Oma wird in Peggys Familie Kamenzer Oma genannt, weil die Psychiatrie in Schmeckwitz
                     bei Kamenz war. Peggy erinnert sich gut an das Lessing-Museum in Kamenz, in das sie
                     manchmal hineingegangen ist, um kurz durchzuatmen, bevor der Bus nach Schmeckwitz
                     kam.
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               Dokumentarfilm von Helke Misselwitz (DDR 1988), der den Bechdeltest (Gibt es mindestens zwei Frauen? Sprechen sie miteinander?
                     Über etwas anderes als Männer?) locker besteht.
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               Mit der gegenwärtig wieder zunehmenden Wohnungsnot in Ballungszentren kehrt das Phänomen
                     der unvollendeten Trennung zurück in die Gegenwart.
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               Ruft man sich in Erinnerung, wer die Verhandlungsführer für den Einigungsvertrag waren,
                     Wolfgang Schäuble und Günther Krause, dann wundert man sich, dass alles nicht noch
                     schlimmer gekommen ist. Für Annett ist es heute noch ein Rätsel, wie ausgerechnet
                     Günther Krause an den Posten kam. In der letzten Volkskammer tat er sich mit dem Satz
                     hervor, dass man den Frauen endlich ihre Privilegien nehmen solle. Sein Karriereweg
                     hat das Zeug zur Seifenoper. Ingenieur | Kreisvorsitzender der Ost-CDU in Bad Doberan | Staatssekretär beim letzten DDR-Ministerpräsidenten | Verhandlungsführer Einigungsvertrag | Minister (unter anderem
                     Verkehr mit dem Slogan: Auf Ihr Wohl — Kein Alkohol) | 1993 Rücktritt wegen Putzfrauenaffäre, Umzugsaffäre, Raststättenaffäre, Autobahnaffäre |
                     CDU-Kreisvorsitzender und gescheiterter Bürgermeisterkandidat von Rostock | Aufsichtsratsvorsitzender
                     der IG Farben in Abwicklung und Großaktionär einer Kieler Bank | Inhaber bzw. Geschäftsführer
                     eines Unternehmens für Heizkostenabrechnung in Osteuropa, einer Firma zum Bau von
                     Volkshäusern für Menschen ohne Eigenkapital, einer Firma, die aus Abfällen Verbrennungsöl
                     machen wollte | Anklage wegen Insolvenzverschleppung, Untreue, Betrug und Steuerhinterziehung |
                     In mehreren Instanzen zu einer Bewährungsstrafe runterverhandelt | Wissenschaftlicher
                     Beirat einer Firma für Energiegewinnung, die den Naturgesetzen widerspricht | Besetzung
                     einer Luxusvilla in Mecklenburg | Kandidat im Dschungelcamp (ein Tag). Als wir an diesem Kapitel arbeiten, steht Krause wegen Betrugs und Bankrotts
                     in Rostock mal wieder vor Gericht. Sein Verteidiger Peter-Michael Diestel, als ehemaliger
                     Innenminister der letzten DDR-Regierung ebenfalls ein Bro der Wiedervereinigung, sagte der dpa, dass er guten Mutes
                     sei, dass das Verfahren Aufklärung bringen und die »etwas längere Negativserie« im
                     Leben des ehemaligen Bundesverkehrsministers abschließen werde.
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               Vgl. Annett Gröschner: »Die systematische Diskriminierung im Osten«, ZEIT ONLINE, 19.10.2015; https://www.zeit.de/kultur/2015-10/ddr-frauen-renten-altersarmut-uno-10nach8.
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               Welche neuen Diskriminierungen die Ostfrauen nach Kündigung ihrer Arbeit, nach Schließung
                     von Kindertagesstätten und dem Verlust ihres Rechts auf körperliche Selbstbestimmung
                     erwarteten, wird eindrucksvoll in Sabine Michels Film Wendeman(n)över von 2021 erinnert. Mit Ausschnitten aus Wittstock, Wittstock — dem 1997 erschienenen letzten Film des Wittstock-Zyklus von Volker Koepp, in dem er das Ende
                     des Obertrikotagenbetriebs Wittstock und die Entlassung von fast 2000 Arbeiterinnen begleitet. Und mit einer Erinnerung der ostdeutschen Feministin Tinka
                     Wolf an die westdeutsche Auffassung: »Die Erwerbsneigung der ostdeutschen Frauen ist
                     doch sehr übertrieben und muss auf ein Normalmaß heruntergeschrumpft werden. Dann
                     haben wir auch wieder normale Arbeitslosenzahlen.« Mit einem Einblick in den ersten
                     Ost-West-Frauenkongress im April 1990, auf dem die westdeutsche Feministin Pieke Biermann der ostdeutschen Frauenbewegung
                     von oben herab fehlendes Bewusstsein für ihre Lage bescheinigte: »Die Frauenfrage
                     ist ein Nebenwiderspruch gewesen, die der Staat geklärt hat. Man kann Unterdrückungsprobleme
                     nicht von oben lösen. […] Das passiert durch Bewegungen von unten und wenn man den
                     Leuten abgewöhnt, in diesem Fall den Frauen, sich als das, als was sie unterdrückt
                     werden und ausgeplündert werden, überhaupt ernst zu nehmen, überhaupt eine Identität
                     daran zu entwickeln, dann muss man sich natürlich nicht wundern, wenn die überhaupt
                     keine Identität an der Stelle haben.« Hier haben wir also wieder die Identitätsfrage
                     und ein nächstes Klischee: Ostfrauen fehlt das Bewusstsein für (ihre) Identität.
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               Bei MINT handelt es sich um Studienfächer aus den Bereichen Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft
                     und Technik.
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               Im Protest gegen den Paragraphen 218 war auch die westdeutsche Frauenbewegung dabei. Angela Merkel sprach sich damals
                     für ihn aus. Das nimmt ihr Annett bis heute übel.
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               Peggy war entweder Kulturfunktionär oder Wandzeitungsredakteur, aber da sie ihren
                     Erinnerungen misstraut, will sie lieber nochmal bei den Eltern nachfragen. Sie schreiben
                     zurück: Du warst Wandzeitungsredakteur. Aber da Peggy den Erinnerungen ihrer Eltern
                     auch nicht hundertprozentig vertraut, sucht sie dann doch noch ihre alten Schulzeugnisse
                     aus Kisten heraus, und da steht geschrieben: Sie war in der siebten Klasse Wandzeitungsredakteur
                     und in der zweiten Klasse Gruppenratsvorsitzende! Wir zitieren aus ihrer Beurteilung:
                     »Schuljahr 1983/84, Klasse 2b: Peggys Aufgeschlossenheit findet große Anerkennung im Klassenkollektiv. Einfühlsam
                     bestimmend und mit Ideenreichtum macht Peggy ihren positiven Einfluß geltend. […]
                     Als Gruppenratsvorsitzende gibt sich Peggy große Mühe, alle Aufgaben gut zu erfüllen.«
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               Als Didier Eribons Rückkehr nach Reims rauskam, hätte Wenke das Buch am liebsten zur Pflichtlektüre erklärt, insbesondere
                     für die LINKEN und Sozialdemokraten. Sie glaubt, dass das, was man Ende der Neunziger und in den
                     Nullerjahren als Politikverdrossenheit bezeichnet hat, nie verschwunden ist, sondern
                     im Laufe der letzten Jahre nur eine andere Gestalt angenommen habe. Inzwischen ist
                     aus Verdrossenheit Wut, in Teilen sogar Hass geworden, und zwar auch, weil die Parteien
                     es nicht geschafft haben, den Leuten das Gefühl zu geben, dass sie in einem System
                     repräsentiert werden, das die politischen Weichen stellt und Entscheidungen trifft.
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               Das Tempo können wir drei hier natürlich nur so vorbildlich anziehen, weil wir in
                     vielem ähnlicher Meinung sind. Das Aushandeln von Differenzen braucht deutlich mehr
                     Zeit. Wie viel wäre zu schaffen und zu gestalten, wenn wir uns in Grundsatzfragen
                     halbwegs einig wären! Aber dieser Wunsch gehört jetzt wirklich ins Schlaraffenland
                     oder aber in die Dystopie der muffig riechenden Gleichheit.
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               Zum Beispiel diesen Satz: »Wenn jene, die für die Freiheit kämpfen, unterworfen werden,
                     dann werden sie nicht in den alten Zustand zurückgeführt, sondern in eine so schreckliche
                     Untertänigkeit gebracht, daß sie den Zustand, aus dem sie sich befreien wollten, zurückwünschen.«
                     Siehe Polen, siehe Ungarn, siehe Russland etc.
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               Entwurf: Verfassung der Deutschen Demokratischen Republik. Arbeitsgruppe »Neue Verfassung
                     der DDR« des Runden Tisches. Berlin, April 1990. http://www.documentarchiv.de/ddr/1990/ddr-verfassungsentwurf_runder-tisch.html.
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               Zum Vergleich hier der Anfang der Präambel des Grundgesetzes, den Wenke nicht wesentlich
                     unpathetischer findet: »Im Bewusstsein seiner Verantwortung vor Gott und den Menschen.
                     Von dem Willen beseelt, als gleichberechtigtes Glied in einem vereinten Europa dem
                     Frieden der Welt zu dienen, hat sich das deutsche Volk kraft seiner verfassungsgebenden
                     Gewalt dieses Grundgesetz gegeben.«
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               Die Familie wird im Verfassungsentwurf geschützt und gefördert, aber nicht die Ehe.

            

            
               *99 
               

               Von Februar bis April 1990 war Tatjana Böhm Ministerin ohne Geschäftsbereich in der Modrow-Regierung. Verhältnis
                     Frauen — Männer in dieser Regierung? Ganz schlecht: 4 zu 39.
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               Diskutiert wurde auch nicht, dass als Nationalhymne vielleicht doch »Anmut sparet
                     nicht, noch Mühe …« besser ist als eine Hymne, bei der zwei Strophen wegen Revanchismus
                     verschluckt werden müssen.
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               Und hier noch ein Nachtrag zum Güllewagen, eine Art Seifenopern-Moment in der Wirklichkeit:
                     Am nächsten Tag ist Peggy abermals mit dem Fahrrad unterwegs, auf der Karl-Marx-Allee.
                     An einer Kreuzung springt die Ampel auf Rot, Peggy bremst, die Fußgängerampel schaltet
                     auf Grün. Ein älterer über die Straße gehender Mann sagt zu ihr: »Find ick jut, dass
                     du anhältst.« — »Ist doch klar«, sagt Peggy. Er: »Nee, is nich klar, ick weeß das,
                     ick bin LKW-Fahrer.« Peggy kann den Zufall kaum fassen. Er mustert sie und ihr schickes Flitzer-Fahrrad
                     und sagt: »Ick hab Angst vor euch«. Peggy denkt an Annett und den Güllewagen und sagt:
                     »Und ich hab Angst vor euch.« Da nickt er und sagt: »Ja, das versteh ick och.« Und
                     dann winkt er zum Abschied und wünscht ihr noch eine gute Fahrt. Fast im gleichen
                     Moment wird Wenke im Potsdamer DAS MINSK beinahe von einem Sonnenschirm erschlagen. Wie sagte Pitti immer so schön? Ach, du
                     meine Nase.
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               Das Leibniz-Zentrum für Zeithistorische Forschung Potsdam hat eine informative Online-Ausstellung
                     Bogensee. Eine historische Ortsbegehung zusammengestellt. https://bogensee-geschichte.de.
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               Folgende Bücher aus Annetts Bibliothek hatten wir im Gepäck: Kleines politisches Wörterbuch, Neuausgabe 1988, Berlin 1989, Bibliothekssignatur D 000 Kle, Stempel: Stadtbezirksbibliothek Berlin-Prenzlauer Berg. Aus dem Bestand entfernt;
                     Georg Klaus/Manfred Buhr: Philosophisches Wörterbuch in zwei Bänden, Leipzig 1974, Bibliothekssignatur E 100 Phi, zuletzt ausgeliehen am 10.6.76, Stadtbezirksbibliothek Berlin-Prenzlauer Berg. Aus dem Bestand entfernt; Horkheimer/Adorno:
                     Dialektik der Aufklärung, Leipzig 1989.
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               Unser geschätzter Kollege Ingo Schulze hat kürzlich behauptet, die Verwendung des
                     Wortes ›lecker‹ wäre in der DDR absolut ungewöhnlich gewesen, was wir hiermit bestreiten, schon weil wir gerne das
                     Quarkcremedessert »Leckermäulchen« gegessen haben.
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               Das Rezept war ein altes DDR-Rezept, auf den Abdruck verzichten wir hier. Wer hartnäckig ist, kann es selbst recherchieren,
                     Stichwort: Buletten, einfaches DDR-Rezept.
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               Die »neue Gesellschaft für bildende Kunst« ist ein basisdemokratisch organisierter
                     Kunstverein in Berlin.
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               Es gab nur einen Volksentscheid in der DDR, den über die DDR-Verfassung 1968, die die Führungsrolle der SED konstitutionalisierte und die in der Verfassung von 1949 noch umfassenderen bürgerlichen Rechte einschränkte. Es gab 5,5 Prozent Nein-Stimmen, was gemessen an den Wahlen (stets um die 99 Prozent für die Kandidat*innen der Nationalen Front) viel war.
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               Volker hieß auch der (Flamenco-)Gitarrenlehrer in Peggys Kindheit, der zur unkonventionellen
                     Leiterin der Tanzgruppe des (ehemaligen) Pionierpalastes Dresden, in der Peggy tanzte,
                     eine Liebesbeziehung hatte, und als sie sich trennten, wurde die gemeinsame Altbauwohnung
                     mit Hilfe einer eigenständig hochgezogenen Mauer in zwei Seiten geteilt. Annett wiederum
                     fällt bei Volker noch Volker Braun und sein lyrisches Ringen um Begriffe ein.
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               Diesen Begriff will Peggy eigentlich auch nicht mehr verwenden.
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               Madeleine = Proust = Keks in Tee ditschen = Auslöser von Erinnerungen, siehe auch
                     Kapitel 7.
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               Wenke Seemann: Fahnenappell, zuerst erschienen in: Wir machen das / Geruch der Diktatur (2022), https://geruch-der-diktatur.jetzt/texte/rostock/.
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               Der Schulhof wurde direkt nach der Wende mit dem Abriss der Schule zu einem Tennisplatz
                     umfunktioniert. In Rostock Groß Klein gab es damals aber eigentlich kaum Menschen,
                     die fürs Tennisspielen Geld ausgegeben hätten, Steffi Graf hin oder her, der Platz
                     verwahrloste ziemlich schnell. Man kann ihn heute noch auf Satellitenbildern erkennen,
                     der rosa Belag ist noch da und hebt sich aus dem Grün der Vegetation heraus — die
                     Natur hat auch hier übernommen und überwuchert die sozialistische Schule genau wie
                     den gescheiterten kapitalistischen Versuch, den vom Umbruch Atemlosen ein Lebensgefühl
                     zu verkaufen.
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               In Peggys erstem Roman heißt es über das obligatorische Halstuch: »Ich weiß noch,
                     wie der Knoten geht. […] Und doch habe ich keine konkrete Erinnerung daran, wie ich
                     es binde — an einem oder vielleicht an vielen Morgen, wir haben es nicht jeden Tag
                     getragen, natürlich nicht […], aber montags auf jeden Fall, so ist es gewesen, wir
                     wissen, dass es so gewesen ist, ich habe Erinnerungen an Fahnenappelle, in meinem
                     Kopf Liedtexte, Melodien, die sich festgebissen haben wie kleine Nagetiere.« Peggy
                     Mädler: Legende vom Glück des Menschen, Berlin 2011.
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               Den Begriff Emanzipation haken wir hiermit gleich ab. Der westdeutsche Sprachgebrauch
                     bezieht ihn vor allem auf die Befreiung der Frau. Wir mögen die weitgefasste Bedeutung,
                     die wir gelernt haben. Eine Formulierung, die uns auch wegen des darin enthaltenen
                     Empowerments gefällt, finden wir bei Wikipedia: »Ziel emanzipatorischen Bestrebens
                     ist ein Zugewinn an Freiheit oder Gleichheit (im Sinne von Gleichberechtigung oder
                     Gleichstellung), meist verbunden mit Kritik an Diskriminierung oder hegemonialen z.B.
                     paternalistischen Strukturen, oder auch die Verringerung von zum Beispiel seelischer,
                     ökonomischer Abhängigkeit […].«
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               Wir könnten an dieser Stelle erneut stundenlang über Eigentum und den fehlenden Weitblick
                     der Linken sprechen. Peggy hat neulich geträumt, dass Robert Habeck in eine Dreier-WG im Friedrichshain gezogen ist, weil in ganz Berlin keine Wohnung mehr zu finden war.
                     (Sie hat auch schon mal von Angela Merkel geträumt, die mit einem Hubschrauber in
                     Peggys Schlafzimmer gelandet ist.) Und Annett wiederum hat noch eine interessante
                     Statistik gefunden: In Berlin wurden seit 1993 349.513 Mietwohnungen in Eigentumswohnungen umgewandelt, und Achtung: Da sind die ganzen
                     großen Verkäufe an die Fondsgesellschaften noch nicht dabei. https://interaktiv.tagesspiegel.de/lab/berliner-wohnungsmarkt-wo-in-berlin-2022-die-meisten-wohnungen-umgewandelt-wurden/?bezuggrd=CHP, 2022.
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               Um das Wörtchen ›progressiv‹ zu verstehen, ersetze man ›verdienen‹ durch ›erben‹ und
                     folge der Erklärung der Stiftung Warentest: »Wer wenig verdient, zahlt niedrigere
                     Steuern. Wer mehr verdient, zahlt mehr. Wer richtig viel verdient, zahlt einen noch
                     höheren Anteil.« https://www.test.de/steuerprogression-einfach-erklaert-5813257-o.
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               Diesen Satz prägte der legendäre Verleger des März-Verlages, Jörg Schröder.
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               Am 26. August 2023 starb Bert Papenfuß mit 67 Jahren in Berlin nach schwerer Krankheit. In der Woche darauf hatte Annett ihn im
                     Krankenhaus besuchen wollen. Sie hatte dafür extra im Technikmuseum eine Postkarte
                     mit dem Winkeralphabet der Seelotsen gekauft, um sich mit ihm, der nicht mehr sprechen
                     konnte und als Mecklenburger der Seefahrt zugeneigt war, zu verständigen. In der Nacht
                     seines Todes träumte sie, dass er bei einem Treffen im Raum, aber nicht zu sehen war.
                     Sie hörte nur seine Stimme. Er sagte, er hieße jetzt Bert Papenfuß-Müller.
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               Die grafische Gestaltung von einstigen Produkten wirkt mitunter auch wie eine ostdeutsche
                     Madeleine, in diesem Fall waren die Ecken der Streichholzschachteln gelb und rot bedruckt
                     und in der Mitte stand: Sicherheits Zündwaren, die Streichhölzer selbst hatten pinkfarbene
                     Zündkuppen.
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               Peggys Mutter war der Meinung, dass es vollkommen ausreicht, wenn sich Peggy bei der
                     AG-Leiterin entschuldigt. Das hat sie im Telefonat mit der Schule auch sehr deutlich
                     gemacht. Mit Behörden und Ämtern geht sie, seit Peggy denken kann, ebenfalls recht
                     furchtlos um.
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               Man kann das Mädchen aus der Diktatur holen, aber nicht die Diktatur aus dem Mädchen,
                     das haben wir in Antje Rávik Strubels Roman Blaue Frau gelesen. Manchmal schimmert die Diktatur durch wie in einem Palimpsest, behauptet
                     sich in Schatten, unter Lasuren.
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               An der Jugendhochschule trafen viele junge Menschen aus der DDR und »befreundeten« Ländern Osteuropas, Afrikas, Lateinamerikas und Asiens, aber auch
                     aus der BRD, aus Israel und dem Nahen Osten aufeinander, die auf irgendeine Weise in den kommunistisch-sozialistischen
                     Kampf involviert waren. Die ostdeutschen und die internationalen Studierenden wurden
                     getrennt unterrichtet, im Kulturhaus kamen sie wieder zusammen. Es gab politische
                     und religiöse Konflikte, auch Rassismus. Und Liebesbeziehungen. Am Anfang des Kurses
                     bekamen ostdeutsche Studierende eine Belehrung, dass sie engere Kontakte vermeiden
                     sollten. Daran hielten sich nicht alle.
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               Auszug aus Annett Gröschner: Appellplatz, zuerst in: Wir machen das / Lebendiges Archiv (2023): https://lebendiges-archiv.jetzt/texte/appellplatz/.
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               Zu institutionalisierter Kommunikation und Interaktion fallen Peggy gleich die vielen
                     Merkblätter ein, die ihren Alltag begleiten: Der Belehrungsbogen Schulweg und der
                     Bogen Infektionsschutz, der Leitfaden Läuse und das Merkblatt zur Kommunikation von
                     Fehltagen, die Hausordnung der Schule und das Regelblatt »Zur Computernutzung«, beides
                     muss die Tochter unterschreiben, die vielen »How to do …«, Hausordnungen und Umgangsregeln
                     in den verschiedenen freiberuflichen Arbeitskontexten, die Hausordnungen und Merkblätter
                     zur Lüftung, die den Mietverträgen der Wohnung und des Arbeitsraums anhängen. Die
                     vielen AGBs, denen sie mit einem Mausklick zustimmt, liest sie schon gar nicht mehr, und neulich
                     meinte eine sonst sehr sanftmütige Freundin zu ihr, sie habe nach dem vergeblichen
                     Versuch, sich in die veränderten FAQs und Datenrichtlinien ihres Kontoanbieters einzuarbeiten, um dort die Lösung für
                     ein Problem mit den alten Zugangsdaten zu finden, eine Mail an das Unternehmen geschrieben,
                     in der stand: »Ich bin wirklich sehr verärgert. Wieso haben Sie keinen Kundendienst
                     mehr? Es ist nicht meine Arbeit, Ihre FAQs zu lesen, ich werde nicht dafür bezahlt, mich stundenlang in sie einzuarbeiten.
                     Ich bin Trauerrednerin und verlange auch nicht von Ihnen, dass Sie meine Arbeit erledigen.
                     Also wälzen Sie bitte umgekehrt nicht Ihre Arbeit, für die ich als Kundin monatlich
                     Geld bezahle, auf mich ab.« Und was passierte? Drei Minuten nach Versenden der Mail
                     meldete sich eine Frau am Telefon und sagte, sie würde gern helfen. Und innerhalb
                     der nächsten drei Minuten war das Problem dann gelöst.
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               Die amerikanische Black-Panther-Aktivistin Angela Davis, die später den intersektionalen
                     Feminismus mit etablierte, ist bis heute die einzige Ehrenbürgerin der Stadt Magdeburg.
                     Alle anderen sind weiße Männer.
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               Die Filmemacherin und Autorin Angelika Nguyen beschreibt diese Last so: »Ich wurde
                     als Ost-Deutsch-Vietnamesin immer wieder daran erinnert, dass ich irgendwie nicht
                     dazu gehörte, obwohl ich genauso ein Ostbrot hätte sein können wie alle anderen. Die
                     Erfahrung machte mich wachsamer. Und sie stand in absurdem Gegensatz zu den Solidaritätsbekundungen
                     mit dem ›tapfer kämpfenden vietnamesischen Volk‹ jener Zeit. Die Soli-Plakate, die
                     Völkerfreundschaftsparolen und Pionierlieder umgaben mich wie eine Parallelwelt.«
                     https://www.zeit.de/politik/deutschland/2018-05/ostdeutschland-heimat-ddr-filme-das-schweigende-klassenzimmer/seite-2 2018.
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               In ihrem Beitrag für die Ausstellung Revolutionary Romances? Globale Kunstgeschichten in der DDR im Dresdner Albertinum hat sich Wenke mit der Verwendung des Solidaritätsbegriffs
                     in der DDR beschäftigt — anhand von Urkunden für »hervorragende Leistungen in der antiimperialistischen
                     Solidarität«, die im Rahmen von Fahnenappellen auf Schulhöfen verliehen wurden, und
                     dem gewissenhaften Solidaritätsmarkenkleben für Chile oder Vietnam der FDGB-Mitglieder. Siehe https://albertinum.skd.museum/ausstellungen/revolutionary-romances/
                     2023.
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               Aus Bertolt Brecht: Galileo Galilei: »[…] und eure neuen Maschinen mögen nur neue Drangsale bedeuten. Ihr mögt mit der
                     Zeit alles entdecken, was es zu entdecken gibt, und euer Fortschritt wird doch nur
                     ein Fortschritt von der Menschheit weg sein. Die Kluft zwischen euch und ihr kann
                     eines Tages so groß werden, daß euer Jubelschrei über irgendeine neue Errungenschaft
                     von einem universalen Entsetzensschrei beantwortet werden könnte.«
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               Und dann kommt noch das Dilemma der individuellen Lebenszeit hinzu. Wenn die Deutsche
                     Bahn sagt, dass das Netz erst bis 2070 in einem ausreichenden Maße ausgebaut sein wird, wird das Annett nicht mehr erleben,
                     und Peggy und Wenke wahrscheinlich auch nicht mehr. Wir möchten dem Bahnvorstand,
                     der wahrscheinlich nie Bahn fährt, an dieser Stelle gern sagen: Hey, 2070 sind wir mit aller Wahrscheinlichkeit tot. Also, kriegt das verdammt nochmal schneller
                     hin, und wenn nicht mit euch, dann mit kompetenten Menschen, die nicht — offen oder
                     insgeheim — das Auto favorisieren!
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               Ein immer noch aktuelles und erinnerungswürdiges Zitat der Brandenburger SPD-Politikerin Regine Hildebrandt lautet: »Mit Ost und West werden wir schon klarkommen,
                     schwieriger wirds mit oben und unten.« — Die Sache mit den Altersheimen und Hospizen
                     hat Wenke übrigens genau recherchiert: Im Land Brandenburg gibt es drei nach Regine
                     Hildebrandt benannte Altenheime, ein Hospiz, eine Ergotherapieschule, einen Park,
                     eine Sporthalle, ein Kulturzentrum und vier Schulen. Und weil es Annetts Geburtsstadt
                     ist, sei hier auch erwähnt, dass eine Sekundarschule in der Pablo-Neruda-Straße in
                     Magdeburg Hildebrandts Namen trägt. Gegenüber hat Annetts Großmutter in der Arbeiterwohnungsbaugenossenschaft
                     gewohnt. Alle Straßen des Viertels wurden nach dem 11. September 1973 nach prominenten Toten des Putsches in Chile benannt.
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               Orden oder Preise »Ohne Materielle Anerkennung«.

            

            
               *132 
               

               Wenn es Anfang der Achtzigerjahre gelungen wäre, eine Maschinensteuer einzuführen,
                     gäbe es wahrscheinlich die Soziale Marktwirtschaft noch.
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               Dabei ist Peggys Vater Elektriker, und ihre Tante, die Feinmechanikerin war, kann
                     hervorragend Holz machen.
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               Apropos Asien und Yoga in der DDR: Der erste Job, den Annett mit vierzehn hatte, war, in der Druckerei der Zeitung
                     Volksstimme, Hilfsbuchbindearbeiten zu verrichten. Zum Beispiel, die erste DDR-Broschüre über Yoga mit der Hand aufzubinden. Yoganastik für jedermann. Leider ist das Heft verschollen. Annett kann sich nicht erinnern, dass die Übungen
                     Herabschauender Hund oder Liegender Kaktus hießen. Und, typisch für einen Willkürstaat:
                     Zur selben Zeit kamen Leute für die Verbreitung von Yoga in den Knast.
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               Weitere Warnhinweise zum Alkohol: Begriffe, Fakten, Gefahren von A bis Z finden sich im nächsten Kapitel zur Schwerkraft der Verhältnisse.
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               ORWO steht für ORiginal WOlfen und war zwischen 1964 und 1990 das »Label« für Produkte des VEB Fotochemisches Kombinat Wolfen: Schwarz-Weiß- und Farbnegativfilme (NP/NC), Fotopapiere oder Magnet- und Tonbänder wie die begehrten ORWO-Audio-Leerkassetten, die wir für Radioaufnahmen verwendet haben. Der VEB war ursprünglich aus der 1909 gegründeten Filmfabrik »Agfa Wolfen« hervorgegangen, die Agfa-Markenrechte gab die
                     DDR-Regierung erst 1964 auf und verkaufte sie an das »Schwesterunternehmen« in Leverkusen.
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               Als Annett Lina Atfah 2016 das erste Mal lesen hörte, bekam sie eine Ahnung, wie Poesie auch sein kann — überbordend,
                     mit ganzem Körpereinsatz interpretiert, mit dem Mund moduliert. Atfahs Gedichtband
                     Grabtuch für Schmetterlinge, aus dem Arabischen übersetzt und nachgedichtet von Brigitte Oleschinski und Osman
                     Yousufi, war 2023 für den Leipziger Buchpreis in der Kategorie Übersetzung nominiert.
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               Pionier- und Betriebsferienlager hatten, ähnlich wie Schulen oder Betriebe, oft Namen,
                     die mit dem Alltag der Kinder wenig bis nichts zu tun hatten. In Bad Saarow hieß ein
                     Ferienlager Feliks Dzierzynski, nach dem Leiter des stalinistischen Geheimdienstes
                     der UdSSR, GPU, und Begründer der Tscheka.Ethel und Julius Rosenberg wurden 1951 in den USA wegen Spionage für die Sowjetunion in einem aufsehenerregenden Prozess zum Tode verurteilt
                     und trotz weltweiter Proteste im Juni 1953 hingerichtet. Sylvia Plaths Roman Die Glasglocke beginnt mit jenem verrückten, schwülen Sommer, »in dem die Rosenbergs auf den elektrischen
                     Stuhl kamen […]«.
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               »680.000 Schüler fahren in die Ferienlager der Betriebe — Erholsamer Aufenthalt in schönen
                     Gegenden unserer Republik«, Artikel in Neues Deutschland, Ausgabe vom 5.7.1977, Seite 2 (Peggy hat zwecks Roman-Recherchen einen Archivzugang).
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               Und hier haben wir das Wort »lecker« abgedruckt in der TRO-Betriebszeitung gefunden, Ausgabe vom 31. August 1981, S. 7 — wobei wir es mit dem Warnhinweis wiedergeben, dass es in dem Artikel womöglich
                     eine beschönigende Wirkung hat: »Essen nach Wunsch […] da schmeckt es unseren Kindern
                     natürlich. Am Anfang eines jeden Durchgangs, so erfuhren wir von der Wirtschaftsleiterin
                     des Kinderferienlagers, Kollegin Krause, wird eine große Liste gemacht, auf der jedes
                     Kind seine Lieblingsspeise eintragen kann. Den Sieg trugen im dritten Durchgang die
                     Spaghetti mit Tomatensauce davon, gefolgt vom Jägerschnitzel. Aber es gab auch gebratene
                     Leber mit Rotkohl, Broiler, Milchreis mit brauner Butter, Zucker und Zimt, sowie Apfelmus
                     und viele, viele andere leckere Sachen, die auf dem eingangs erwähnten Wunschzettel
                     die meisten Stimmen erhielten.« Danach ist noch von einem abwechslungsreichen Obstangebot
                     die Rede, das von Äpfeln, Melonen, Pfirsichen, Aprikosen bis hin zu Bananen reichte,
                     aber das glauben wir nicht. In unseren Ferienlagern gab es Äpfel und Äpfel und Äpfel.
                     https://berlin.museum-digital.de/data/berlin/resources/documents/202012/TRO-1981-029.pdf.
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               Wenkes dreiteilige Archivarbeit Archivdialoge #3 — Wohlstandsversprechen beschäftigt sich mit der Industrialisierung der Landwirtschaft und Tierproduktion
                     in der DDR und ist für die schon erwähnte Ausstellung Ocular Witness: Schweinebewusstsein entstanden (https://schweinebewusstsein.de). Die sogenannten Specki-Tonnen, in denen in den Plattenbauvierteln Küchenabfälle
                     für die Schweinemast und in den Altstädten Asche gesammelt wurden, dienten in ihrer
                     Kindheit beim Gummitwist als Ersatz für ein drittes Kind. Darin türmten sich kaum
                     angeschnittene Brotlaibe zwischen Kartoffelschalen und sandten vor allem im Sommer
                     üble Gerüche aus.
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               Peggy hat im Ensemblespiel des Pionierpalastes Dresden Gummihopse gespielt und dort
                     auch Lieder eingeübt, in denen — wie im Essensbericht aus dem Ferienlager des TRO — eine Frau Krause vorkam: »Wenn die Ina vor dem Hause bei ’ner Fahrradpanne flennt,
                     wenn die Omama von Krause mit zwei Kohleeimern rennt. Wenn im Herbst ’ne steife Brise
                     unsern Schulzaun niederreißt, dann gilt immer die Devise und die heißt: Nimm die Hände
                     aus der Tasche, sei kein Frosch und keine Flasche, […] nimm die Hände aus der Tasche,
                     Pionier!« Annett wiederum hat ihre Kranführerin im Thälmannwerk im noch unveröffentlichten
                     Roman Schwebende Lasten Krause genannt, im Hinterkopf hatte sie den Fernsehfünfteiler Krupp und Krause, der auch im Thälmannwerk spielte. Kennt heute keiner mehr, aber sie liebt solche
                     abseitigen Bezüge, die den Lesefluss der Unbeleckten nicht weiter stören.
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               Im Kommunistischen Manifest steht ein Satz, der allem widersprach, was die DDR propagierte: »An die Stelle der alten bürgerlichen Gesellschaft mit ihren Klassen
                     und Klassengegensätzen tritt eine Assoziation, worin die freie Entwicklung eines jeden
                     die Bedingung für die freie Entwicklung aller ist.«In seinem 1979 bei Reclam Leipzig erschienenen Prosaessay Abendlicht erzählt Stephan Hermlin in einer Episode, dass er sich diesen Satz anders gemerkt
                     hatte, umgekehrt — als eine »Assoziation, worin die freie Entwicklung aller die Bedingung
                     für die freie Entwicklung eines jeden ist«. Die Entdeckung, dass es im Original heißt,
                     dass »die freie Entwicklung eines jeden die Bedingung für die freie Entwicklung aller ist«, bestürzte ihn. (S. 22f) Darüber wurde Anfang der Achtzigerjahre heftig diskutiert, daran erinnert sich
                     Annett.
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               So hat es auch Annett gelernt: Dialektik ist eine philosophische Methode des Denkens,
                     durch Aufstellung und Aufdeckung von Widersprüchen zur Erkenntnis zu gelangen.
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               Auch Dialektik: Im Norden von Magdeburg sollte in den Siebzigerjahren ein Kernkraftwerk
                     gebaut werden. Der Plan musste aber fallengelassen werden, weil die Elbe in Magdeburg
                     zu dreckig war.
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               Heiner Müller: Der Horatier, zit. n.: ders. Stücke, Berlin 1988, S. 211. © Suhrkamp Verlag
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               Wenke findet: Man kann Hannah Arendts Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft (1955), Eichmann in Jerusalem. Ein Bericht von der Banalität des Bösen (1964) sowie Masha Gessens Die Zukunft ist Geschichte (2018) und Autokratie überwinden (2020) nicht oft genug zum (Wieder-)Lesen empfehlen.
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               Der Kulturförderverein des Dorfes, in dem Peggy ihre Datsche hat, wurde bereits 1998 von Einheimischen und Zugezogenen gemeinsam gegründet. Inzwischen engagiert sich
                     Peggy ebenfalls in ihm und gilt dort als junger Hüpfer.

            

            
               *149 
               

               Es ist ja nicht so, dass alle Westdeutschen nach 1968 antiautoritär erzogen wurden (und vor 1968 sowieso nicht), wie heute gerne in Abgrenzung zu den Ostdeutschen behauptet wird.
                     Der 1934 erschienene und nach dem Krieg nur wenig modifizierte Erziehungsratgeber von Johanna
                     Haarer Die deutsche Mutter und ihr erstes Kind, nach 1945 Die Mutter und ihr erstes Kind, verkaufte sich in der Bundesrepublik bis 1989 noch weit über eine Million Mal. Haarer, die keine pädiatrische oder pädagogische
                     Ausbildung hatte, empfahl den deutschen Müttern unter anderem, ihre Kinder schreien
                     zu lassen und nur zu festgesetzten Zeiten zu füttern, Ziel: Abhärtung und Schmerzunempfindlichkeit.
                     In der sowjetischen Besatzungszone stand das Buch auf der Liste der auszusondernden
                     Bücher, aber auch dort haben viele Mütter ihre Kinder schreien lassen, weil ihre mit
                     Haarer sozialisierten Mütter es ihnen empfahlen. Auch im DDR-Frauenkalender 1964 hieß es noch: »Das Kleine muß von Anfang an gewöhnt werden an Ordnung und Regelmäßigkeit.«

            

            
               *150 
               

               Apropos andere Kleidergrößen: Es gab auch andere Angaben für die Filmempfindlichkeit.
                     In Wenkes Kamera ist heute ein NP20-Film drin, wenn die Emulsion noch reagiert, dann entspricht das nach dem Standard
                     der Internationalen Organisation für Normung theoretisch einem 80-ISO-Film, den es ihres Wissens im Westen aber gar nicht gab.

            

            
               *151 
               

               Belastbares Material liefert die Potsdamer Studie von Irene Dölling, Daphne Hahn und
                     Sylka Scholz, die auch nach den Motiven der Frauen, sich sterilisieren zu lassen,
                     fragt: »Gebärstreik« im Osten? Wie Sterilisation in einer Pressekampagne diskursiviert wurde
                        und welche Motive ostdeutsche Frauen hatten, sich sterilisieren zu lassen, Potsdamer Studien zur Frauen- und Geschlechterforschung, 1 (1995). https://publishup.uni-potsdam.de/opus4-ubp/frontdoor/deliver/index/docId/1495/file/psgf_1998_1.pdf.

            

            
               *152 
               

               In der Medizinischen Akademie Magdeburg stieg die Anzahl der Sterilisationen von Frauen
                     von acht 1989 auf 1200 im Jahr 1991, im Land Brandenburg, das als einziges Bundesland Sterilisationen in der Statistik
                     festhielt, stieg die Anzahl von 827 im Jahr 1991 auf 6224 im Jahr 1993, siehe Dölling et al., S. 13. Die Gleichstellungsbeauftragte von Sachsen-Anhalt, Edita Beier, brachte die erhöhte
                     Anzahl von Sterilisationen von Frauen an die Öffentlichkeit.
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               Grit Lemke, Jahrgang 1965, ist in Hoyerswerda aufgewachsen. In ihren Büchern und Filmen beschäftigt sie sich
                     vorwiegend mit der Lausitz. 2019 lief ihr Dokumentarfilm Gundermanns Revier in den Kinos, 2023 hatte ihr Film über die sorbische Minderheit der Lausitz Bei uns heißt sie Hanka — Pla nas gronje jej Hanka — Pola nas rěka wona Hanka beim Leipziger Dokumentarfilmfestival Premiere. Einem größeren Publikum wurde sie
                     bekannt mit dem 2021 im Suhrkamp Verlag erschienenen Memoir Kinder von Hoy. Freiheit, Glück und Terror.

            

            
               *154 
               

               »[…] das Bild eine Versuchsanordnung, die Rohheit des Entwurfs ein Ausdruck der Verachtung
                     für die Versuchstiere Mann, Vogel, Frau, die Blutpumpe des täglichen Mords, Mann gegen
                     Vogel und Frau, Frau gegen Vogel und Mann, Vogel gegen Frau und Mann, versorgt den
                     Planeten mit Treibstoff, […] gesucht: die Lücke im Ablauf, das Andre in der Wiederkehr
                     des Gleichen, das Stottern im sprachlosen Text […]« Heiner Müller: Bildbeschreibung, 1984. Peggy hat die Lücke im Kopf, seit sie 2003 bei einer Inszenierung von Susanne Truckenbrodt an den Berliner Sophiensaelen mitgearbeitet
                     hat.
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               Annett sagt Danke an den Kapitalismus für anständige Tampons und erinnert sich an
                     ihre italienische Freundin, die mit einem Aufenthaltsstipendium nach Ostberlin kam
                     und in der Drogerie angesichts der Damenhygieneauswahl in Tränen ausbrach. Ihr Freund
                     musste dann im Intershop gegen Devisen Westtampons kaufen. Was Annett auch gerade
                     noch einfällt: Die Fluchtgeschichte von Hildegard Trabant 1964. Sie hat versucht, an der Schönhauser Allee über die Schienen und dann an der Behm-Brücke
                     über die Mauer zu klettern, und wurde von hinten erschossen. Und sie hatte Tampons
                     in ihrer Handtasche, diese hässlichen »Neo«-Tampons. Die Frau war in der SED und mit einem Volkspolizisten verheiratet, man weiß bis heute nicht, warum sie überhaupt
                     losgegangen ist. Dass sie eine Schachtel Tampons dabeihatte, hat Annett immer besonders
                     berührt.

            

            
               *156 
               

               DJs, genannt Schallplattenunterhalter, waren in der DDR verpflichtet, bei öffentlichen Tanzveranstaltungen nicht mehr als vierzig Prozent westliche Musik zu spielen.

            

            
               *157 
               

               Peggy hat Hunderte Exzerpte von Theaterstücken aus der DDR auf ihrem Rechner, weil sie diese im Rahmen ihrer gemeinsam mit Bianca Schemel verfassten
                     Dissertation untersucht hat. Peggy Mädler, Bianca Schemel: »Sie lebt für ihre Arbeit. Die schöne Arbeit. Gehen Sie an die Arbeit.« Die Inszenierung
                        von Arbeit und Geschlecht in Dramatik und Spielfilm der DDR, 2009.

            

            
               *158 
               

               Der LPG-Vorsitzende rechnet aus, wie viel Wäsche am Tag für zwölf Kinder anfällt. Er schlägt
                     einen Wäschestützpunkt mit Waschmaschinen und Wringmaschinen vor. »Da stehst du bloß
                     noch gelangweilt daneben, schüttest von Zeit zu Zeit ein bißchen Ata nach. Unten kommt
                     dir die Wäsche raus, sauber, trocken, Kragen gestärkt — alles fertig.« Annett fällt
                     sofort das »Ata« auf. Das ist und war kein Waschmittel, sondern Scheuersand. Daran
                     kann man sehen, dass ein Mann das Stück geschrieben hat.

            

            
               *159 
               

               Peggy nimmt es der SPD, die in Berlin von 1996 bis 2023 das Schulressort innehatte, übel, dass sie, statt angemessen auf die steigenden Anforderungen
                     und strukturellen Bedarfe von Geburtenrate, Migration und Inklusion zu reagieren,
                     Probleme und Widersprüche verschleppt hat. Bundeskanzler Olaf Scholz, SPD, hat letztens gesagt, an den Problemen werde sich in den nächsten zehn Jahren auch
                     nichts ändern, eher verschärfe sich die Lage noch. Diese Aussage erinnert Peggy an
                     die Zukunftsprognosen der Deutschen Bahn.

            

            
               *160 
               

               Tal der Ahnungslosen = Dresden = Kein Westempfang = Damals hinterm Mond, ein Lied, das Peggy in den Neunzigern oft gehört hat, obwohl es sich überhaupt nicht
                     auf Dresden bezog, sondern auf die Westprovinz von Element of Crime: »Was haben wir
                     gelacht / Damals hinterm Mond.«
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               In einem Artikel für 10 nach 8 auf ZEIT ONLINE schildert die Historikerin Marion Detjen die wenig bekannte Situation der Vertragsarbeiter*innen
                     aus Mosambik: »Aufgrund von bilateralen Verträgen kamen um die 17.000 mosambikanische ›Werktätige‹, vor allem Männer, aber auch Frauen, zwischen 1979 und 1989 in die DDR. Sie lebten, wie die Vertragsarbeiter aus anderen Ländern auch, unter einem strengen
                     Reglement abgeschottet in Heimen, durften nicht heiraten und keine Kinder bekommen.
                     Kontakte zu Deutschen waren eigentlich nur auf der Arbeit möglich. Sie sollten, wie
                     die kubanischen, wie die angolanischen Vertragsarbeiter auch, einen Teil ihres Lohns
                     erst nach ihrer Rückkehr ausgezahlt bekommen. Die Vietnames*innen mussten 15 Prozent ihrer Nettolöhne für den Wiederaufbau Vietnams abgeben. Aber bei den Mosambikaner*innen
                     kam noch etwas hinzu. Sie waren von Anfang an Teil eines großen Betruges. Die einbehaltenen
                     25 Prozent, ab 1986 sogar 60 Prozent ihres Nettolohns, oberhalb eines Sockelbetrages von monatlich 350 DDR-Mark, wurden ohne ihr Wissen dem DDR-Haushalt zugeführt.« Bis heute kämpfen die Geschädigten um die Anerkennung dieses
                     Unrechts und den einbehaltenen Lohn: https://www.zeit.de/kultur/2023-10/ddr-vertragsarbeiter-mosambik-aufarbeitung-10nach8. Die Autorin und Filmemacherin Angelika Nguyen hat 1991 den Film Bruderland ist abgebrannt gemacht, in dem die Lage der vietnamesischen Vertragsarbeiter*innen in Ostberlin
                     vor und nach 1989 zum ersten Mal erzählt wurde.
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               Gefunden hat Peggy das 1977 erschienene Lexikon in einer Buchtelefonzelle am Weißen
                     See in Böhmerheide. Die drei Autoren sind Dr. med. Friedrich Herber, Diplomjurist
                     Joachim Troch und Diplomchemiker Dieter Zschocke.
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               In keiner Kaufhalle standen Dosenpfirsiche oder -mandarinen einfach so rum. Es gab
                     sie in den Intershops, in denen man nur mit Devisen zahlen konnte, oder in den seit
                     den Achtzigern existierenden Delikat-Geschäften, die überteuerte Lebens- und Genussmittel
                     anboten. Ein beliebter Pilgerort für Ostberlin-Besucher*innen aus der Provinz war
                     der wenige Kilometer von Peggys Wohnung entfernte, in einem der Stalinbauten befindliche
                     HORTEX-Laden, in dem es polnische Konserven zu kaufen gab, gelegentlich auch Pfirsiche.
                     Heute stehen die Dosen-Mandarinen im untersten Fach des Konservenregals, weil sie
                     das Billigste sind, was die Supermärkte haben.
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               Im Lexikon der Gefahren von A bis Z steht dazu nur: »Durch individuelle Zubereitung
                     in seiner Zusammensetzung sehr variables weinhaltiges Mischgetränk. Grundsubstanz
                     ist Wein und/oder Schaumwein mit frischen oder konservierten Früchten, auch Sellerie,
                     Waldmeisterkraut (Maib.). B. kann je nach Bedarf auch Weinbrand und/oder Selters enthalten.
                     Der Äthanolgehalt bewegt sich somit in weiten Grenzen (s. a. Feuerzangenbowle).«

            

            
               *165 
               

               Peggy mochte die Obsttorten ihres Opas und ihrer Tante, die Früchte waren wie ein
                     Mosaik auf dem selbst gebackenen Tortenboden arrangiert und das Gelee war kein Glibber,
                     sondern fest und süß (in ihm war der Fruchtsaft drin).

            

            
               *166 
               

               Allen, die uns jetzt für Bowle-Influencerinnen halten, sei hier noch ein letztes Mal
                     der Blick ins Lexikon der Gefahren empfohlen.

            

            
               *167 
               

               Annett muss hier das Wort ZWEIFEL nochmal unterbringen, das sie gerne an der Kuppel des gefakten Berliner Stadtschlosses,
                     des Humboldt Forums, sehen würde, als Erinnerung an die diskursiven Nachwendezeiten
                     des hier einst befindlichen Palastes der Republik, auf dessen Dach 2005 das Wort ZWEIFEL, eine künstlerische Intervention des norwegischen Künstlers Lars Ø. Ramberg, weithin
                     zu sehen war. Aber an sich oder irgendwas zu zweifeln, ist keine Eigenschaft des Humboldt
                     Forums. Die Buchstaben konnten vor zwei Jahren vor der Verschrottung gerettet werden
                     und harren der Wiederverwendung.
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               Ein Satz der feministischen und von der Staatssicherheit drangsalierten bildenden
                     Künstlerin Annemirl Bauer (1939—1989) hat es in den Film Die Unbeugsamen (2021) von Torsten Körner über Politikerinnen der Bonner Republik geschafft: »Frauen, wenn
                     wir heute nichts tun, leben wir morgen wie vorgestern.« Er gilt in Ost wie West, Nord
                     wie Süd.
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               Deutsches Zentrum für Migrations- und Integrationsforschung: Wer ist hier ostdeutsch und wenn ja, wie viele?, Berlin 2023. Nach Wohnort in Ostdeutschland gerechnet, gibt es 16,7 Prozent Ostdeutsche, nach Geburtsort gerechnet 20 Prozent. Geht es nach dem familiären Hintergrund mit seinen Auswirkungen auf den Erfahrungsraum
                     von Kindern, die nach 1989 geboren wurden, haben 26,1 Prozent einen Ost-Hintergrund.
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               Wenke Seemann: Utopie auf Platte, Ausstellung in der Kunsthalle Rostock, 2022.
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               Peggy hat in der Pandemie zwischen Arbeit, Videokonferenzen und Homeschooling Virginia
                     Woolfs Essay Ein eigenes Zimmer wiedergelesen, in dem es heißt: »Bücher setzen einander fort, trotz unserer Gewohnheit,
                     sie isoliert zu beurteilen. […] Denn Bücher haben die Eigenart, sich gegenseitig zu
                     beeinflussen.« (Ausgabe Reclam-Verlag Leipzig 1989) Auch unser Buch fußt auf vielen Büchern von Autor*innen, die wir hier gar nicht
                     alle aufzählen können, die seit nunmehr über dreißig Jahren sich selbst und ihre Rolle
                     befragen (müssen). Wir haben uns in Büchern wiedererkannt und überrascht den Kopf
                     geschüttelt, wir haben gelernt, geschluckt und gelacht. DANKE!
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               Peggys These: Wären Dokumentarfilme und Porträtgeschichten wie zum Beispiel Die Ostdeutschen. 25 Wege in ein neues Land (von Lutz Pehnert und anderen, 2014) nicht nur nachts im Regionalsender RBB gelaufen, sondern von den Privatsendern statt der nach unten tretenden Scripted-Reality-Shows
                     zur besten Sendezeit ausgestrahlt worden, wären wir alle nicht so müde.

            

            
               *173 
               

               Katja Hoyer: Diesseits der Mauer. Eine neue Geschichte der DDR 1949—1990. Aus dem Englischen von Franka Reinhart und Henning Dedekind, Hamburg 2023, engl. Beyond the Wall East Germany, 1949—1990, New York 2023; Dirk Oschmann: Der Osten — eine westdeutsche Erfindung. Wie die Konstruktion des Ostens unsere Gesellschaft
                        spaltet, Berlin 2023.
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               Den drei Frauen ist das noch einmal eindrucksvoll bestätigt worden, als durchgestochen
                     wurde, was der Chef des Springer-Verlages Mathias Döpfner 2019 über Ostdeutsche vor sich hin gemessagt hatte: »Meine Mutter hat es schon immer gesagt.
                     Die Ossis werden nie Demokraten. Vielleicht sollte man aus der ehemaligen DDR eine Agrar- und Produktionszone mit Einheitslohn machen.« Annett stellte sich dann
                     gleich Döpfner auf einem Pferd vor, wie er über seine Latifundien in Potsdam reitet,
                     und wer von den Einheitslohnbezieher*innen nicht richtig arbeitet oder sich am Feldrand
                     ausruht, kriegt eins mit der Peitsche übergezogen. Döpfner will zwar die Wiedervereinigung
                     widerrufen, aber ganz sicher nicht seine erworbenen Grundstücke im Osten zurückgeben.
                     Sprich: Grundeigentum im Osten ja, aber bitte nicht mit diesen Menschen. Über Muslim*innen
                     denkt Döpfner ähnlich. Ein Grund mehr, dass die Minderheiten sich an einen Tisch setzen.
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               Der Roman Als ich mit Hitler Schnapskirschen aß von Manja Präkels erschien 2017 und brachte eine Diskussion um die sogenannten Baseballschlägerjahre in Gang. Dem
                     voran gingen Bücher wie Jana Simon Denn wir sind anders. Geschichte des Felix S. (2002), Clemens Meyer Als wir träumten (2006), Eisenkinder (2013) von Sabine Rennefanz, das Theaterstück Sonnenblumenhaus von Dan Thy Nguyen (2014) und Peter Richter 89 / 90 (2015), es folgten unter anderem Bücher und Texte von Lukas Rietzschel Mit der Faust in die Welt schlagen (2018), Olivia Wenzel 1000 Serpentinen Angst (2020), Katharina Warda Der Ort, aus dem ich komme, heißt Dunkeldeutschland (2020), Daniel Schulz Wir waren wie Brüder (2022), Hendrik Bolz Nullerjahre (2022), Domenico Müllensiefen Aus unseren Feuern (2022), der Podcast Springerstiefel: Fascho oder Punk von Hendrik Bolz und Don Pablo Mulemba (2023), die aus unterschiedlichen Perspektiven das Aufwachsen in den Neunziger- und Nullerjahren
                     beschreiben und die Erfahrungen mit der Gegenwart abgleichen.
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               Weitere jüngere Stimmen sind zum Beispiel Max Czollek, Marlen Hobrack, Anne Rabe,
                     Charlotte Gneuß, Judith Rinklebe & Seline Seidler, Valerie Schönian, Carolin Würfel und Matthias Jügler.
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               »Drei ostdeutsche Frauen haben lange genug auf den Bus gewartet« könnte ein weiteres
                     Buch heißen.

            

            
               *178 
               

               Ein weiteres Beispiel für Rechtsbeugung ist es, wenn Armin Laschet den Hambacher Forst
                     räumen lässt, bevor das Gerichtsverfahren überhaupt beendet ist, das die Räumung dann
                     nachträglich für rechtswidrig erklärt.
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               Als wir an dem Kapitel arbeiten, wird in Polen die rechte PiS gerade abgewählt.
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               Die Wohnungen waren zwar überwiegend Bruchbuden, aber für Peggy, die zu Hause kein
                     eigenes Kinderzimmer hatte, waren sie auch ein großer Freiraum. Plötzlich hatten sie
                     und ihre Freundinnen eine ganze Wohnung oder sogar eine Etage für sich. In dieser
                     Zeit hat sie auch viele Orte in irgendwelchen Hinterhöfen der Dresdner Neustadt entdeckt,
                     heruntergekommene Ballhäuser oder leerstehende Betriebe, in denen dann Performances
                     oder Partys stattfanden.

            

            
               *181 
               

               Auf die Frage, ob es in den besetzten Häusern Bowle gegeben habe, antwortet Anne Roth
                     zunächst, sie wisse es nicht, weil sie keinen Alkohol trinke, frage aber nach. Zwei
                     Tage später schreibt sie: Ja, es habe Bowle in besetzten Häusern gegeben. »Zwei Geschichten
                     wurden mir erzählt, eine eher ›langweilig‹, mit Obst und viel Alkohol und einer armen
                     Person, die nichtsahnend das Obst aß und von der nachfolgenden Party nicht viel mitbekam,
                     und eine andere, die im Grunde daraus bestand, dass es ›E.Bowle‹ gegeben hat (mit
                     Ecstasy). Das wurde nicht weiter ausgeführt.«
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               Auf Westberliner Gebiet war in dieser Zeit bis zu einer gesamtdeutschen Neuregelung
                     der Paragraph 218 zum Schwangerschaftsabbruch außer Kraft gesetzt. Es galt im Zuge
                     der Gleichbehandlung aller in der Stadt die Fristenregelung der DDR. Das hatten Senat und Magistrat im August 1990 in einer gemeinsamen Sitzung beschlossen. Vorher galt der Paragraph 218 in Westberlin wie in der Bundesrepublik.
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               Vgl. Gespräch mit Bärbel Bohley, in: Berlin. Mainzer Straße. Wohnen ist wichtiger als das Gesetz, hrsg. von einem Kollektiv, Berlin 1992, S. 182 f.

            

            
               *184 
               

               Wenkes Mann hatte zeitgleich mit Freunden ein Haus in der Scharnweberstraße besetzt,
                     mit Blick auf die Mainzer Straße. Nachdem sie ihr Zeug reingestellt und die Schlösser
                     gewechselt hatten, fuhren sie erstmal zur Erholung an die Ostsee. Zurück im Friedrichshain,
                     mussten sie feststellen, dass ihr schönes Haus erneut besetzt worden war, und zwar
                     von Profi-Besetzer*innen aus Westberlin, die ihnen erklärten: »Ihr habt das Haus nicht
                     besetzt, es sind keine Gitter vor den Fenstern und es weht keine rot-schwarze Fahne
                     auf dem Dach. Wenn ihr es wiederhaben wollt, legt erstmal ein Konzept vor, wie ihr
                     euch die politische Arbeit in dem Haus vorstellt.« Damit waren sie raus, politische
                     Bekenntnisse hatten sie schon genug abgelegt.
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               Ein Konflikt bestand unter anderem auch im Umgang mit Ladenbesitzer*innen. Viele Ostberliner
                     Besetzer*innen sahen sie als Nachbar*innen und potenzielle Verbündete an, denen sie
                     nicht die Scheiben einschlagen wollten. Viele Westberliner Autonome sahen in ihnen
                     Kapitalist*innen und also potenzielle Gegner*innen.
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               Die posttraumatische Verbitterungsstörung trifft Menschen, die Kränkungen, Herabwürdigungen
                     und Misserfolge nicht verarbeiten können und pathologisch reagieren. Gibt es sehr
                     häufig unter Ostdeutschen.
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               Bei ihren vielen Fahrten quer durch den Osten traf Annett auch einmal auf eine junge
                     Lokführerin, die wir hier nicht vergessen wollen. Nach Dienstschluss putzte sie auf
                     einer Leiter stehend mit einem Eimer Wasser und einem Tuch die Scheibe des Führerstandes,
                     ehe sie den Zug an den nächsten Lokführer übergab.
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               Dieses Konzept aus den Siebziger- und Achtzigerjahren — auch Maschinen- oder Wertschöpfungssteuer
                     genannt — basiert auf der Überlegung, die Sozialversicherungsbeiträge an die Gewinne
                     der Unternehmen durch automatisierte Prozesse zu knüpfen, statt sie an den Lohn der
                     Arbeitnehmer*innen zu koppeln, was unter anderem dazu führt, dass Unternehmen versuchen,
                     Arbeitsplätze einzusparen. Ähnlich wie eine Maschinensteuer funktioniert auch die
                     VG Wort, für jeden Kopierer muss eine Gebühr gezahlt werden. Das Konzept könnte heute
                     vor dem Hintergrund der Entwicklungen im Bereich der KI nochmal angeschaut werden.
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               In Julia Schochs Roman Das Liebespaar des Jahrhunderts heißt es auf Seite 24: »Auch wenn in den Geschichtsbüchern Jahreszahlen stehen, die das Ende eines politischen
                     Systems auf den Tag genau festlegen, dauert es oft lange, bis man es den Menschen
                     anmerkt. Plötzlich sind dreißig Jahre vergangen, und man denkt: Das hat ihm offenbar
                     den Boden unter den Füßen weggerissen. Als würde jemand in Zeitlupe, über Jahre hinweg,
                     ausrutschen.«
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               Am nächsten Tag muss sie wieder ins Stasi-Archiv, wo sie mit einer syrischen Kollegin
                     dem Verhältnis DDR — Syrien nachforscht. In den Akten wird der Nahostkonflikt rückwärts abgespult: Was
                     gab es verglichen zu heute damals für Chancen auf Frieden und was ist daraus geworden.
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               Elke Erb: Anpassung, 1967. © Elke Erb
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               Das Zitat stammt von Lutz Schulenburg (1953—2013), der volle Wortlaut: »was wir brauchen, ist ein vom utopismus entferntes denken,
                     das radikal ohne jenseits auskommt.« (Zitiert nach: Hanna Mittelstädt: Arbeitet nie! Die Erfindung eines anderen Lebens. Chronik eines Verlags, Hamburg 2022.) Dieses vom Anarchismus und der Situationistischen Internationale geprägte Denken
                     war auch der Edition Nautilus keineswegs fremd, im Gegenteil, es konstituierte den
                     Verlag, den Lutz Schulenburg bis zu seinem frühen Tod zusammen mit Hanna Mittelstädt
                     führte und dem Annett nach wie vor verbunden ist — genau wie dem Gedanken an eine
                     Gesellschaft jenseits des Kapitalismus, aber auch jenseits des Jenseits, in der der
                     Mensch kein erniedrigtes, kein geknechtetes, kein verlassenes und kein verächtliches
                     Wesen mehr ist.
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               Woher habt ihr Westdeutsche bloß so einen Hass auf uns Ostdeutsche? Gespräch zwischen
                        Kathrin Gerlof und Anna Stiede, in der Freitag, 17/2023.
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               Evergreen, ever: Uwe Johnson: Versuch, eine Mentalität zu erklären, 1970: »Gewiß, die DDR war eine Erfahrung, obendrein die einer juvenilen Periode. Aber die Erfahrung sollte
                     nicht verkleinert werden durch die Tricks der Erinnerung. Es gibt da auch Dinge, die
                     der Regen nicht abwäscht. Was da an Biographie gestiftet wurde, war immerhin nicht
                     alles notwendig zum Leben. Es ist nicht nötig, diese Rechnung neu aufzumachen, sie
                     verträgt es, offen zu bleiben.«
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               Das automatische Transkriptionsprogramm übersetzt Gin mit Dschinn. Das scheint uns
                     nicht von ungefähr zu kommen in einem Kapitel, in dem es um Geister geht — und ist
                     fast ein bisschen gruselig. Dschinn ist in der islamischen Vorstellung ein Wesen,
                     das aus rauchlosem Feuer erschaffen ist, über Verstand verfügt und mit Menschen, Satanen,
                     Engeln und anderen Dschinns die Welt bevölkert, quasi als Geist, der allerdings anders
                     als andere Geister über Verstand verfügt und in Ausnahmefällen sichtbar wird. Er kann
                     in Menschen fahren und sie verrückt machen, sagt Wikipedia.
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               Filmmusical von 1964, mit dem Komiker Rolf Herricht in der Hauptrolle. Annett hat in den Neunzigerjahren
                     ein Radiofeature über den gebürtigen Magdeburger gemacht. Mit vierundfünfzig Jahren
                     starb er 1981 mitten in der Aufführung von Kiss me, Kate auf der Bühne des Berliner Metropoltheaters, im selben Moment, in dem er den Bühnentod
                     starb, weswegen es seinen Mitspieler*innen nicht gleich auffiel.
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               Peggy hat Gläser und Altpapier für den Weltfrieden gesammelt, während Wenke ihr Altstoffsammelgeld
                     in Süßigkeiten umsetzte, wenn nicht gerade in der Schule eine Solidaritätsaktion anstand.
                     Annett hat zur selben Zeit Flaschen weggebracht, um die Miete zu zahlen, was wesentlich
                     einfacher war, als es sich heute anhört.
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               Wegen des Knäckebrots drin gesünder als Choco-Crossies.

            

            
               *199 
               

               Ist es Zufall, dass EDEKA übersetzt Einkaufsgenossenschaft der Kolonialwarenhändler heißt?

            

            
               *200 
               

               Annetts selbstgemachten Eierlikör haben wir vergessen. Passt aber auch nicht so recht
                     zu lauen Sommernächten. Doch wer sagt denn, dass die Nächte der drei Frauen mit dem
                     Ende dieses Kapitels ein für alle Mal vorbei sind? Auf jeden Fall gehört in den Eierlikör
                     unbedingt Primasprit, damit es kein laues Damengetränk wird, sondern ein Beitrag zu:
                     Chemie macht die Welt schöner. Naja, der Spruch ist auch schlecht gealtert. Aber Schokobecher
                     sind für Annett nur was für desperate housewifes oder Nostalgiker*innen. 0,4er-Gläser sind dem Anlass angemessen.
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               Und nochmal später hat Peggy einen Roman über das Weggehen, Ankommen und Bleiben geschrieben:
                     Wohin wir gehen (2019).

            

            
               *202 
               

               Annett, Peggy und Wenke besitzen zusammen neun verschiedene Ausgaben von Christa Wolfs
                     1968 veröffentlichtem Roman. Die Zitate haben wir in der 1975 im Aufbau-Verlag erschienenen Ausgabe nachgeprüft, die einst Wenkes Mutter gehörte.
                     Auf der Internetseite des Suhrkamp Verlages steht zu dem Buch Folgendes: »Nachdenken über Christa T. begründete den Weltruhm Christa Wolfs und gehört zu den wichtigsten Werken der deutschsprachigen
                     Nachkriegsliteratur. Mit nur 36 Jahren stirbt Christa T. an Leukämie. Ihre ehemalige Schulkameradin und Studienfreundin
                     erinnert sich an sie: an eine Frau, die der Forderung nach Anpassung ihre Phantasie,
                     ihr Gewissen und vor allem ihre Sehnsucht nach Selbstverwirklichung entgegensetzt.«
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               Manche Leute lassen einfach das »R.« weg, aber Johannes Becher statt Johannes R. Becher
                     zu sagen, ist wie P. Harvey statt PJ Harvey zu sagen, findet Wenke. Es macht einfach keinen Sinn.
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               Oder wie Rio Reiser am 1. Oktober 1988 in der Werner-Seelenbinder-Halle in Ostberlin sang: »Gibt es ein Land auf der Erde,
                     wo der Traum Wirklichkeit ist? Ich weiß es wirklich nicht — Ich weiß nur eins, und
                     da bin ich sicher: Dieses Land ist es nicht!« und der ganze Saal wiederholte mit Inbrunst:
                     »Dieses Land ist es nicht.« Annett, die dabei war und mitsang, musste sich eingestehen:
                     »Das wars.«
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               Und was wäre eigentlich auf Peggys verschwundener Kassette zu hören gewesen? Ein Referat
                     über Christa T. für den Deutschunterricht — im Kinderzimmer mit dem Kassettenrekorder aufgenommen,
                     immer wieder angehört, verbessert, nochmal aufgenommen. Im Gegensatz zu Peggys Kassette
                     ist Annetts Gedicht vierundvierzig Jahre später wieder aufgetaucht.
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               Welcher Geist hat mitgemischt, dass dieses Buch hier ausgerechnet an jenem 18. März herauskommt?

            

            
               *207 
               

               Auch der Tsukumogami des Museums der Dinge wird rachsüchtig, blutrünstig und frech
                     sein, nachdem das Museum seine Räume in Kreuzberg gekündigt bekommen hat, noch ehe
                     das neue Museumsgebäude gebaut werden konnte. Der Grund ist das Übliche der Gegenwart:
                     Gentrifizierung.
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               Wir haben einige befreundete oder uns bekannte Kolleg*innen gefragt. Dinggeister haben
                     uns überlassen: Peter Böthig (*1958) — Literaturwissenschaftler & Museumsdirektor, Rita Böttcher (*1963) — Gestalterin, Hendrik Bolz (*1988) — Autor, Musiker & Podcast-Host, Olaf Briese (*1963) — Kulturwissenschaftler, Knut Elstermann (*1960) — Filmjournalist, Matthias Flügge (*1952) — Kunsthistoriker & Kurator, Jörg Foth (*1949) — Filmregisseur, Else Gabriel (*1962) — Auto-Perforations-Artistin/Künstlerin, Heike Geißler (*1977) — Schriftstellerin, Dörte Grimm (*1978) — Autorin & Regisseurin, Anne Hahn (*1966) — Autorin, Jakob Hein (*1971) — Schriftsteller & Arzt für Kinder- und Jugendpsychiatrie, Jürgen Kuttner (*1958) — Radiomoderator & Kunstschaffender, Alexandra Lachmann (*1973) — Sopranistin, Katharina Lorenz (*1968) — Bühnen- und Kostümbildnerin, Domenico Müllensiefen (*1987) — Autor, Manja Präkels (*1974) — Schriftstellerin, Musikerin & Journalistin, Franziska Richter (*1974) — Kulturwirtin & Politologin, Lukas Rietzschel (*1994) — Schriftsteller, Judith Rinklebe (*1996) und Seline Seidler (*1998) — Macherinnen des Magazines ›Possi‹, Andreas Rost (*1966) — Fotograf, Gregor Sander (*1968) — Autor, Franziska Schmidt (*1972) — Kunsthistorikerin und Kuratorin, Steffen Schuhmann (*1978) — Kommunikationsdesigner, Susanne Soldan (*1986) — Künstlerin & Tanz- und Performanceschaffende, Andrzej Steinbach (*1983) — Künstler, Gabriele Stötzer (*1953) — Künstlerin & Schriftstellerin, Maike Techen (*1971) — Regisseurin, Susanne Truckenbrodt (*1963) — Regisseurin & Hebamme.
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               Zwischen 700 v. bis 500 n. Chr. siedelten Burgunder, Vandalen, Elbgermanen und Rugier rechts und links der
                     Oder.
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               DANKSAGUNG: Dank an Ralf, der für uns die stundenlangen Gespräche, die die Software komisch
                     transkribiert hat, noch einmal gegengelesen hat. Wir danken Almgott, der uns im Sommerregen
                     auf der Datsche bekocht und seinen Anteil an Hausarbeit in den letzten Monaten auf
                     hundert Prozent hochgefahren hat. Wir danken Andreas für die Fotos von uns vor Industrieruinen und
                     Kabeltrommeln. Besonderer Dank gilt Florian Kessler, der im April 2023 bei der Beobachtung einer Kindergartenkinder bestehlenden Krähe auf dem Spielplatz
                     des Prenzlauer Berger Arnimplatzes (Bettina von Arnim, die haben wir ganz vergessen,
                     die war uns doch auch wichtig!) zu Annett sagte: »Warum macht ihr drei statt eines
                     Zeitungsartikels nicht gleich ein Buch, sowas wie: Drei ostdeutsche Frauen betrinken
                     sich und gründen den idealen Staat?« Gesagt, getan.
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         Annett Gröschner, geboren 1964 in Magdeburg, lebt als Schriftstellerin in Berlin.

         Peggy Mädler, geboren 1976 in Dresden, lebt in Berlin und ist Autorin und Dramaturgin.

         Wenke Seemann, geboren 1978 in Rostock, lebt in Berlin und ist freie Künstlerin und
            Sozialwissenschaftlerin.
         

         2012 lernten sie sich als Gast-Performer-innen bei der Bühnenarbeit Schubladen des Kollektivs She She Pop kennen.
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      		     			   				Ihnen hat Drei ostdeutsche Frauen betrinken sich und gründen den idealen Staat gefallen? Dann möchten wir Ihnen empfehlen:
 			
             				  					CAROLIN WÜRFEL   					
   					DREI FRAUEN TRÄUMTEN VOM SOZIALISMUS  										  					[image: Cover]					  					
						[image: Mehr zum Buch]          
    					Mehr zum Buch           											Christa Wolf, Brigitte Reimann und Maxie Wander – Carolin Würfel porträtiert diese drei Ikonen der DDR-Literatur und wirft einen modernen Blick auf das große Versprechen des Sozialismus.
Christa Wolf, Brigitte Reimann, Maxie Wander – waren sie Träumerinnen oder Macherinnen, diese drei Frauen, die zu Ikonen der DDR-Literatur wurden? In ihrem atmosphärischen Porträt zeigt Carolin Würfel drei Schriftstellerinnen, die im Temperament unterschiedlicher kaum sein könnten und die doch eines eint: die Begeisterung für das Versprechen des Sozialismus, die Bereitschaft, den Traum vom neuen Menschen in ihrem Alltag, ihrer Arbeit und ihren Beziehungen umzusetzen. Mit welchem Selbstbewusstsein diese Frauen in den 1950er- und 1960er-Jahren ihre Ziele verfolgen, sich dabei als Freundinnen stützen – wie ihre Träume aber auch platzen, davon erzählt Carolin Würfel inspiriert und mitreißend und lässt ein Stück Zeitgeschichte lebendig werden.
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